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    ALISON KENT
    
	Im Rhythmus der Leidenschaft
 
    Nacht für Nacht verwandelt sich die stille Miranda in die feurige Sängerin Candy Cane. Niemand soll erfahren, wer sie in Wirklichkeit ist. Doch als sie dem attraktiven Journalisten Caleb begegnet, gerät ihr Entschluss ins Wanken. Soll sie sich ihm anvertrauen und der Verlockung, eine heiße Nacht mit ihm zu verbringen, nachgeben?
    
    JULE McBRIDE
   
	Explosion der Lust
 
    Susannah hat große Pläne: Sie will ihren unzuverlässigen Exmann J. D. vergessen und ein Restaurant eröffnen. Zuerst läuft auch alles wie gewünscht – bis eines Nachts ein Fremder in ihr Schlafzimmer eindringt und ihr zeigt, was hemmungslose Leidenschaft ist. Doch wer ist der Unbekannte? Susannah schöpft einen unmöglichen Verdacht …
     
    JOANNE ROCK
     
	Heiße Stunden am Strand
 
    Die hübsche Partnervermittlerin Lacey möchte endlich den perfekten Mann finden. Aber ist das am Strand von Puerto Rico überhaupt möglich? Lacey ist skeptisch. Doch was ist plötzlich mit ihr los? Kaum am Urlaubsziel angekommen, bringt der unwiderstehliche Damon sie mit seinen feurigen Küssen völlig durcheinander…
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	Alison Kent

	Im Rhythmus der Leidenschaft

PROLOG

    April

    „… wurde durch eine Anhörung eine Wiederaufnahme des Falls des Geschäftsmannes E. Marshall Gordon aus Baltimore ermöglicht. Der Geschäftsführer von EMG Enterprises war Mitglied des fünfköpfigen Vorstands, dem Betrug und Bestechlichkeit vorgeworfen wurden. Mehr darüber in unseren Nachrichten nach dem Werbeblock. Dann auch Neues von Stars und Sternchen. Laut Max Savage hat der Abgeordnete Teddy Eagleton sich nach zwölf Jahren Ehe von seiner Frau scheiden lassen und ist jetzt mit Ravyn Black, der Sängerin der erfolgreichen Band Evermore, zusammen. Er hat …“

    „Jetzt reicht’s.“ Corinne Sparks schaltete den kleinen Fernseher aus, der im Hinterzimmer des Blumengeschäfts „Under the Mistletoe“ stand. Dabei warf sie beinahe eine Vase mit Hyazinthen und Lilien um.

    Miranda Kelly, Corinnes Chefin und Besitzerin des Blumengeschäfts, hatte auch gerade die Hand nach dem Ausknopf ausstrecken wollen. Erst eine Nachricht über Mirandas Exmann, dann eine über Corinnes Tochter, mit der Corinne den Kontakt abgebrochen hatte – das war zu viel. Keine der beiden Frauen wollte etwas aus ihrem Privatleben im Fernsehen hören und sehen.

    „Wem sagst du das.“ Miranda konnte sich nicht auf ihre Buchhaltung konzentrieren, wenn sie an ihre Vergangenheit erinnert wurde. „Ich bin extra aus Baltimore weggezogen, um nicht ständig wegen Marshall von den Medien bedrängt zu werden, die alles über ihn erfahren wollen.“

    Mit gerunzelter Stirn richtete Corinne die Lilien in der Vase. „Bist du nicht weggezogen, weil der saubere Herr Geschäftsführer die Finger nicht von anderen Frauen lassen konnte?“

    Das war auch ein Grund, dachte Miranda und drehte sich auf dem Barhocker, den sie am Ende des langen L-förmigen Arbeitstisches aufgestellt hatten. „Deshalb habe ich mich von ihm scheiden lassen. Und wenn ich sein Gesicht jetzt ständig im Fernseher sehe, frage ich mich, wieso ich ihn überhaupt geheiratet habe.“

    „Damals ist er sicher noch nicht fremdgegangen.“

    „Ach. Da bin ich mir nicht so sicher.“ Miranda klopfte mit dem Bleistift auf den Tisch und versuchte, die schmerzhaften Erinnerungen an Marshalls Untreue zu verdrängen. Auch wenn es vielleicht absurd klang: Diese Untreue hatte sie mehr verletzt als seine kriminellen Machenschaften. „Aber ich kann dir versichern, dass es in der Presse falsch dargestellt wurde: Er ist nicht zu anderen Frauen gegangen, weil er zu Hause keinen Sex bekam.“

    „Mir brauchst du nicht zu erzählen, wie sehr die Presse die Fakten verdreht.“ Corinne stellte ein fertiges Gesteck in den Kühlraum, wo es bis zur Auslieferung am Nachmittag bleiben würde. „Das weiß ich aus erster Hand. Allerdings muss ich zugeben, dass in Brennas Fall viel von dem Gerede der Wahrheit entspricht.“

    Seit fünf Jahren arbeitete Corinne jetzt in dem Blumengeschäft. Damals war Miranda gerade in ihren kleinen Heimatort in den Rocky Mountains zurückgekehrt und hatte das Geschäft dem Vorbesitzer, der sich in den Ruhestand zurückzog, abgekauft.

    Miranda kannte Corinne lange genug, um zu wissen, wie sehr Corinne darunter litt, ständig neue Gerüchte und Vermutungen über das Privatleben ihrer Tochter Brenna Sparks, die unter dem Künstlernamen Ravyn Black auftrat, zu hören. Schon seit Jahren hatte sie keinen Kontakt mehr zu ihrer Tochter.

    Jetzt nahm Miranda den Beitrag im Fernsehen als Aufhänger. „Ich hatte mich schon gefragt, wann die Scheidung des Abgeordneten rechtskräftig wird.“

    „Was für ein Moment des Stolzes!“, sagte Corinne sarkastisch. „Meine Tochter hat sich mit einem verheirateten Mann eingelassen.“

    Und jetzt ist Teddy Eagleton nicht mehr verheiratet. Miranda seufzte. „Ravyn, also Brenna, ist eine erwachsene Frau und steht schon lange auf eigenen Füßen. Sie muss das, was sie tut, selbst verantworten.“

    „Ach, ja? Wer zieht sie denn zur Verantwortung?“ Corinne setzte sich wieder an ihr Ende des Arbeitstisches und ging noch einmal prüfend die Bestellungen für den kommenden Tag durch. „Im Gegensatz zu deinem Ex wird sie vielleicht niemals für das, was sie getan hat, geradestehen müssen.“

    Miranda wusste, worauf Corinne anspielte. Vier Jahre lang hatte Corinne ihrer Tochter das College finanziert. Brenna hatte behauptet, sie habe das Hauptfach gewechselt, müsse das Apartment wechseln und umziehen – und hatte all das Geld in die Gründung ihrer Band gesteckt.

    Brenna hatte Ausrüstung und Instrumente gekauft, einen Proberaum angemietet, sich Bühnenoutfits angeschafft und Reisekosten gedeckt. Nicht mal das erste Semester hatte sie zu Ende gebracht, und Corinne hatte sich wie eine Närrin gefühlt, zumal Brenna ihre kleine Schwester Zoe dazu angestiftet hatte, die Briefe von der Washington State Universität abzufangen, damit ihre Mutter nicht die Wahrheit erfuhr.

    Andererseits wusste Miranda auch, dass Brenna im Verlauf der letzten sechs Jahre, seit dem ersten erfolgreichen Album von Evermore, versucht hatte, ihrer Mutter das veruntreute Geld zurückzugeben. Doch Corinne hatte das „schmutzige Geld“, wie sie es nannte, immer abgelehnt.

    Ganz begreifen konnte Miranda diese Haltung nicht, zumal Corinne jetzt, da ihre jüngere Tochter Zoe aufs College gehen wollte, Probleme hatte, ihr auch nur das Nötigste zu finanzieren.

    „Musst du bei dem neuen Verfahren aussagen?“

    Corinnes Frage riss Miranda aus ihren Gedanken. „Ich weiß es nicht. Mein Anwalt versucht es zu verhindern. Eines kannst du mir glauben: Wenn ich nach Baltimore fliegen muss, dann komme ich so schnell wie möglich wieder hierher zurück.“

    „Eigentlich seltsam, dass sich hier noch kein Journalist hat blicken lassen. Schließlich ist Mistletoe deine Heimatstadt.“

    „Das überrascht mich auch.“ Um sich zumindest ein bisschen vor neugierigen Reportern zu schützen, hatte Miranda bei ihrer Rückkehr nach Mistletoe den Mädchennamen ihrer Mutter angenommen.

    „Ich hätte gedacht, dass ein paar dieser Schreiberlinge hier auftauchen.“ Corinne hob die Schultern. „Besonders, wenn man den Umfang der kriminellen Machenschaften deines Exmanns bedenkt.“

    Durch Marshall hatten Tausende von EMG-Angestellten ihre Pension und fast genauso viele Kleinanleger ihr Geld verloren.

    „Marshall hat immer gesagt, man müsse in großem Rahmen denken. Mehr Geld, mehr Macht und öfter auf dem Titelblatt der ‚Forbes‘.“

    „Ja, entsprechend geht’s auch mehr Jahre in den Knast. Ich schätze, damit hat er nicht gerechnet.“ Corinne nahm sich die nächste Bestellung vom Stapel und suchte aus der Vasensammlung eine edle Kristallvase heraus. „Glaubst du, das Berufungsgericht kommt zu einem anderen Urteil?“

    Miranda wandte sich wieder ihrem Laptop zu. „An seiner Schuld gibt es keinen Zweifel. Ich kann nur hoffen, dass das Urteil diesmal nicht anzufechten ist, denn ich habe wenig Lust, alle fünf Jahre von Schmierfinken belästigt zu werden, die mir ihr Mikro unter die Nase halten.“

1. KAPITEL

    November

    Normalerweise gehörte es nicht zu Caleb Mc Gregors Reportertricks, an eine Story zu kommen, indem er sich hemmungslos betrank. Jetzt aber saß er hier im Club des einzigen Hotels in Snow Falls und trank. Das Romantik-Skihotel lag in den Bergen von Colorado und wurde aus dem Ort Mistletoe, der am Fuß des Bergs lag, mit allem Nötigen versorgt.

    Auch mit Alkohol.

    Eigentlich wusste Caleb, dass Alkohol niemals weiterhalf. Leider hatte ihn dieses Wissen nicht davon abgehalten, vor Kurzem den größten Fehler seines Lebens zu machen. Er konnte auch nicht leugnen, dass er schon oft Antworten auf seine Fragen gefunden hatte, indem er seine Nase in Dinge gesteckt hatte, die ihn nichts angingen – oder indem er zusammen mit den richtigen Leuten ein Glas zu viel getrunken hatte.

    Caleb arbeitete von Baltimore aus, obwohl er diese Stadt nicht direkt als Zuhause betrachtete. Ein Zuhause war eher etwas, das mit tieferen Emotionen verbunden war, und so sah er Baltimore als eine Art Basis an, von der aus er seine Reisen unternahm.

    Als er hier in Snow Falls im Club Crimson die Sängerin auf der Bühne gehört hatte, war sein sechster Sinn sofort zum Leben erwacht.

    Unglücklicherweise hatte er mittlerweile schon so viel Scotch getrunken, dass er nur den vagen Eindruck hatte, dicht an einer großen Story zu sein. Einer Story, die vielleicht genauso viel Aufsehen erregen konnte wie der eigentliche Grund seiner Reise hierher, nämlich die Einladung von Ravyn Black.

    Tief durchatmend blickte er sich um.

    Club Crimson, die Bar, die zum Romantikhotel gehörte, war vollkommen in Rottönen eingerichtet. Die Teppiche waren weinrot, die Polster der Barhocker und die Stühle scharlachrot, die Sofas und Sessel rot und pink gemustert.

    An sich störte Caleb sich nicht an solchen Kleinigkeiten, aber wenn das ganze Ambiente in einem Club erotisch wirken sollte, jedoch jede Sinnlichkeit fehlte, dann ärgerte ihn so etwas.

    Anscheinend reichte es den Betreibern des Clubs nicht, sich bei der gesamten Einrichtung auf die Farbe Rot zu beschränken. Um die Romantik noch stärker hervorzukehren, hatten sie auch noch eine rothaarige Sängerin engagiert, die sich Candy Cane nannte.

    Ja, dachte Caleb, so viel schlechter Geschmack grenzt schon an Beleidigung. Noch dazu trug die Sängerin einen schmalzigen Song nach dem anderen vor.

    Das allerdings tat sie großartig. Sie besaß das Talent, einen Song wie eine Geschichte zu erzählen. Ihre leicht heisere Soulstimme klang nach Rythm and Blues, und seltsamerweise kam Caleb die Stimme bekannt vor, auch wenn er in seinem Zustand nicht sagen konnte, woher.

    In seinen Ohren klang der Text verführerisch, das Kostüm der Sängerin war sexy, und ihr gesamter Auftritt erregte ihn wie einen Teenager. Das muss am Alkohol liegen, sagte er sich.

    Zum Glück saß er hinten abseits in einer Ecke, von der aus er alles bestens überblickte. Er konnte den Blick nicht von der Sängerin abwenden und genoss jede Sekunde.

    Candy Cane sah fantastisch aus, obwohl Caleb in dieser Umgebung der künstlichen Romantik bezweifelte, dass an dieser Frau etwas echt war. Das hielt ihn jedoch nicht davon ab, ungehemmt ihr Dekolleté in dem engen roten Kleid zu bestaunen.

    Wie schafften Frauen es bloß, dass ihre Brüste trotz solcher tiefen Ausschnitte im Kleid blieben? Zugegeben, manche hatten da nicht viel zu befürchten, aber die Sängerin auf der Bühne musste schon vorsichtiger sein. Egal, ob diese Brüste von Mutter Natur oder vom Chirurgen stammten, die Frau war gut bedacht worden.

    Ihre schlanke Taille ging in sinnlich gerundete Hüften über mit einem wundervollen Po. Genau so mochte Caleb einen Frauenkörper. Diese Frau würde er jederzeit Ravyn Black vorziehen. Die gertenschlanke Sängerin der Band Evermore war optisch das genaue Gegenteil dieser Frau. Sie war …

    Caleb verlor gedanklich den Faden. Zeit fürs Bett, sagte er sich, aber in diesem Augenblick stimmte der Mann am Piano das letzte Lied der Sängerin an, und das Publikum, das die ganze Zeit über schon wie gebannt zugehört hatte, verstummte vollkommen.

    Erregt beobachtete Caleb, wie Candy das Mikrofon vom Ständer zog, wo sie es während ihres Auftritts fast sinnlich liebkost hatte, und ihren letzten Song begann.

    Mit wiegenden Hüften kam sie an den Bühnenrand und stieg die Stufen hinunter zu ihrem Publikum, das zum Großteil aus verliebten Pärchen bestand.

    Auf ihrem langen, welligen rotblonden Haar reflektierten die Lichtpunkte der Diskokugel, genau wie auf den Pailletten ihres Kleids.

    Sie trägt eine Perücke, dachte Caleb, doch dann konnte er den Blick nicht mehr von ihrem roten Kleid abwenden. Es lag so eng an, dass sie ohne den seitlichen Schlitz sicher keinen einzigen Schritt hätte gehen können.

    Er sah zu, wie sie sich einen Weg durchs Publikum bahnte. Mal berührte sie einen Mann an der Krawatte, einem anderen strich sie eine Strähne aus der Stirn, legte jemandem die Hand auf die Schulter oder ließ einen Finger über den Arm seiner Begleiterin gleiten. Ob Mann oder Frau, die Sängerin verführte sie alle. Auch Caleb verfiel ihrem Charme.

    Alles an ihr wirkte erotisch. Jeder Schritt, ihre rauchige Stimme, ihr Augenaufschlag und die Art, wie sie mit der Zungenspitze über ihre Lippen glitt.

    Caleb war klar, dass er nicht der einzige Mann hier im Raum war, der weiche Knie und feuchte Hände bekam. Sein Puls raste. Mit ihrem Auftritt erregte Candy Cane mühelos jeden Mann im Raum.

    Dann geschah etwas Merkwürdiges. Candy Cane lehnte sich im Scheinwerferlicht rücklings an ein Sofa, und obwohl der Moment sofort wieder vorbei war, weil die Sängerin sich zum nächsten Gast herunterbeugte, erstarrte Caleb innerlich. Ihr Gesicht kam ihm bekannt vor, genau wie er zu Beginn ihres Auftritts ihre Stimme wiedererkannt hatte.

    Caleb sehnte sich nach einem starken Kaffee, um wieder nüchtern und wach zu werden, damit er die Eindrücke, Erinnerungen und Gedanken sortieren konnte, die ihm durch den Kopf gingen.

    In seinem Job war er auf Gerüchte angewiesen. Er hörte zu, prüfte, recherchierte und verwarf. Das tat er jetzt seit zehn Jahren für seine Kolumne, die anfangs noch klein und bescheiden erschienen war, sich im Lauf von zwei Jahren aber zu einer landesweiten Institution entwickelt hatte. Mittlerweile war seine Kolumne so bekannt, dass es sogar eine eigene Website dazu gab. Immer wieder beriefen Fernsehsender sich in ihren Reportagen auf seine Texte.

    Caleb Mc Gregor schrieb unter dem Pseudonym Max Savage. Max Savage wurde geliebt, verehrt und gefürchtet. Politiker, Prominente und Großindustrielle, niemand war vor seinen bissigen Kommentaren sicher, wenn er ein Ereignis für würdig befand, darüber zu berichten.

    Hier im Hotel und im Club wusste niemand, wer er war, geschweige denn, dass er exklusiv zu einem sehr privaten und geheimen Ereignis eingeladen war – zur Hochzeit von Ravyn Black und Teddy Eagleton. Während der nächsten Tage würde er sich für dieses wichtige Event vorbereiten. Wie üblich in solchen Situationen behauptete er, ein Mitglied des Teams von Max Savage zu sein. Nicht einmal Ravyn wusste, dass er selbst Max war.

    Seine Identität kannten nur sein Agent, sein Anwalt und sein Herausgeber.

    Im Lauf der Jahre hatte er gelernt, wie vorteilhaft es war, das Privatleben aus dem Rampenlicht der Öffentlichkeit herauszuhalten. Dadurch würde es ihm auch leichter fallen, die Rolle als Max Savage aufzugeben und einen neuen Lebensabschnitt zu beginnen. Nur noch diese Hochzeit und ein letzter Paukenschlag, dann würde Max Savage auf Nimmerwiedersehen verschwinden.

    Gelangweilt auf eine große Story zu warten, das war nie etwas für ihn gewesen. Lieber jagte er Gerüchten nach, auch wenn die sich als falsch herausstellten. Allerdings hatte er nie damit gerechnet, dass er letztlich auf dem Niveau landen würde, das heutzutage zu seinem Arbeitsalltag gehörte. Er war es leid, über Prominente zu berichten, die ohne Unterwäsche aus dem Haus gingen oder private Sexvideos drehten, um auf diesem Weg ins Rampenlicht zu kommen.

    Genauso wenig hätte er geglaubt, jemals das Vertrauen eines Freundes zu enttäuschen, weil er nur noch an die Story gedacht und alles andere vergessen hatte. Mit seinem Bericht hatte er eine Karriere zerstört und einen Freund verloren.

    Leider konnte er das, was im letzten Monat geschehen war, nicht mehr rückgängig machen. Er hatte seinen besten Freund Del, einen sehr bekannten Musiker, bloßgestellt, weil der ihm im Vertrauen vom Drogenproblem seiner Verlobten erzählt hatte.

    Die Vergangenheit konnte Caleb nicht ändern, aber er konnte zumindest dafür sorgen, dass es nicht wieder geschah.

    Im Moment jedoch musste er sich ganz auf die Gegenwart konzentrieren, denn Candy hatte ihre Runde durch den Club beendet und kam jetzt auf ihn zu.

    Als männlicher Single, allein an einem der kleinen Tische, gab er das perfekte Opfer ab. Obwohl er wusste, dass sie die Rolle der Verführerin nur spielte, konnte er sich ihrem Bann nicht entziehen. Wenn er jetzt aufstehen würde, könnten alle Gäste im Club sehen, wie sehr Candy ihn erregte.

    Bevor sie ihn erreichte und damit auch ihn ins Licht des Scheinwerfers rückte, zog er sich hastig die Hose im Schritt zurecht.

    Dann stand sie vor ihm, sang verführerisch und lehnte aufreizend die Hüfte gegen den kleinen Tisch, um sich dann langsam zu ihm zu beugen.

    Ihr Dekolleté war so nah! Caleb schluckte. Der Schwung ihrer Schultern, ihr schlanker Hals, ihr zierliches Kinn, zusammen mit ihrem sinnlichen Gesang war aufreizender als alles, was er je im Entertainment erlebt hatte. Und die ganze Zeit über bekam er den Eindruck nicht aus dem Kopf, dass er diese Frau von irgendwoher kannte.

    Er nahm sich vor, jede Einzelheit von ihr im Gedächtnis abzuspeichern. Besonders an den Klang ihrer Stimme wollte er sich genau erinnern können, wenn er wieder nüchtern war und nicht mehr so berauscht von der Nähe dieser Frau.

    Lässig und aufreizend wand sie sich halb auf dem Tisch. Fast hätte Caleb aufgestöhnt, aber zum Glück brachte er sowieso keinen Ton heraus.

    Dann ließ sie sich auf seinen Schoß gleiten.

    Eigentlich saß sie eher auf seinem Bein, dennoch presste sie ihren Po vorn an seine Hose, und Caleb konnte nur hoffen, dass sie seine Erregung nicht spürte.

    Sie wirkte ganz in ihrem Element. Langsam legte sie ihm einen Arm um den Nacken, blickte tief in seine Augen und sang die letzten Zeilen ihres Songs so dicht an seinem Gesicht, dass ihr Atem seine Wange streifte.

    In diesem Moment setzte der Applaus ein.

    Und die Sängerin küsste ihn.

    Damit hatte Caleb nun überhaupt nicht gerechnet. Ihre weichen Lippen an seinem Mund zu spüren gehörte sicher auch zur Show, aber so etwas hatte Caleb nicht kommen sehen. Er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Seine Widerstandskraft war ohnehin bereits auf ein Minimum gesunken, und so tat er, was jeder Mann tun würde, wenn eine schöne Frau ihn küsste.

    Er erwiderte den Kuss.

    Das wiederum kam für sie völlig unerwartet.

    Bei ihrer Show musste sie darauf hoffen, dass die Männer mitspielten, doch Caleb ging einen Schritt weiter, denn Candy Cane zu küssen machte ihm großen Spaß. Zumindest bis ihm klar wurde, wie sehr er sich gehen ließ.

    Er öffnete den Mund und schmeckte ihre Lippen. Tastend schob er die Zunge vor, und Candy Cane ließ es zu. Spielerisch strich sie mit der Zungenspitze über seine.

    Vage registrierte er, dass das Publikum klatschte und begeistert pfiff, um sie anzustacheln. Der Pianist verlängerte den Schlussakkord des Songs, um diesen Abschluss der Show musikalisch zu untermalen und kräftig auszudehnen.

    Caleb nahm kaum etwas davon wahr. Er atmete Candys Duft ein, der ihn an ein Feld voller Sommerblumen erinnerte, und er spürte ihre Finger im Nacken, wo Candy ihn, unbemerkt vom Publikum, gefühlvoll massierte.

    Ich muss es abbrechen, dachte er, sonst verliere ich die Beherrschung. Schlagartig nüchtern löste er den Mund von ihren Lippen und neigte den Kopf nach hinten, um ihr direkt in die Augen zu sehen.

    Aus ihrem Blick sprach erst Überraschung, doch dann wirkte sie ängstlich, und sofort war der Spürhund in ihm geweckt: Was hatte sie zu befürchten?

    „Wer bist du?“, fragte er, als sie sich aufrichtete.

    Ihr Lächeln wirkte aufgesetzt und galt eher dem Publikum als ihm. „Die Frau, die du niemals wieder vergessen wirst.“ Nach einem flüchtigen Luftkuss in seine Richtung kehrte sie zur Bühne zurück.

    Dort verbeugte sie sich ein letztes Mal tief vor den Gästen, dankte mit einer Geste dem Pianisten und zog sich hinter dem Vorhang zurück, der sich in diesem Moment vor der Bühne herabsenkte.

    Ja, dachte Caleb, sie hat recht. Ich werde sie nie vergessen. Und ich werde herausfinden, wieso sie mir bekannt vorkommt.

    Sehr interessant, dachte Miranda Kelly. Sie stand in ihrer Garderobe und sah im Spiegel die Figur Candy Cane.

    Sie musste sich noch umziehen und damit Candy Cane für heute von sich abstreifen.

    Miranda trug eine Brille, wobei sie darauf achtete, dass der Farbton des Gestells das Grün ihrer Augen betonte. Im Gegensatz zu Candys rotblondem langem Haar war ihr eigenes dunkelbraun, kurz und wuschelig wie bei einer wilden Elfe.

    Ihre Haut war übersät mit Sommersprossen, die sie bei ihren Auftritten als Candy Cane sorgfältig überschminkte. Auch während ihrer Jahre in Baltimore hatte niemand ihre Sommersprossen zu sehen bekommen. Dort hatte sie das Haus nie ungeschminkt verlassen. Immer makellos, immer gelassen, das Haar glatt nach hinten frisiert und immer in perfekter Haltung, so gehörte es sich für die Upper Class.

    Miranda war es gewöhnt, sich zu verstellen.

    Doch einen Gast aus dem Publikum hatte sie bisher noch nie geküsst. Wie hatte sie so unvorsichtig sein können! Erst vor ein paar Monaten hatte sie Corinne gestanden, es sei ihre größte Sorge, bei Marshalls Revisionsverfahren erneut aussagen zu müssen und entsprechend die endlosen Reporterfragen und das Blitzlichtgewitter zu ertragen. Dadurch würde sie vor allem ihren Schlupfwinkel hier in Mistletoe verlieren.

    Um all das zu verhindern, durfte sie keinerlei Aufmerksamkeit auf sich ziehen.

    Jeden Abend flirtete sie mit den Männern im Publikum, doch das tat sie in ihrer Rolle als Candy Cane und nicht als Miranda. Nur in dieser Rolle konnte Miranda etwas von den Sehnsüchten ausleben, die sie im richtigen Leben beiseiteschob.

    In den fünf Jahren, die sie hier in Mistletoe lebte, hatte sie kein einziges Date gehabt. Sie hatte natürlich mit einigen Männern zu tun, aber mehr als nette Unterhaltungen gab es da nicht. Sexy, intelligente und ledige Männer waren in Mistletoe, Colorado, ohnehin eher Mangelware.

    Im Romantikhotel, zu dem der Club Crimson gehörte, wohnten hauptsächlich Pärchen, und während ihrer Auftritte als Candy stellte Miranda immer wieder fest, dass die Gäste ihr zwar zuhörten, in erster Linie aber ihre Partner ansahen.

    Und genauso sollte es auch sein.

    Jetzt machte sie sich Vorwürfe, weil sie sich hatte mitreißen lassen. Gerade jetzt, wo wieder über Marshall berichtet wurde, musste Miranda in Deckung bleiben.

    Wer war dieser Mann, der ihren Kuss so sinnlich erwidert hatte? Was tat er ganz allein an einem Ort, an den sonst nur Liebespärchen reisten? Die meisten dieser Pärchen suchten sich Mistletoe gerade deswegen als Ziel aus, weil sie hier mit Diskretion rechnen konnten.

    Immer noch fassungslos sank Miranda auf den Hocker vor dem Schminktisch. Sie hatte einen großen Fehler gemacht.

    Niemand kam zufällig nach Mistletoe. Und wer den Abend im Club Crimson verbrachte, der wohnte auch im Hotel, hier in Snow Falls. Der Ort lag abseits jeglicher Verkehrsrouten. Jeder, der hierherkam, hatte einen bestimmten Grund dafür.

    Daher würde sie dem Mann aus dem Club höchstwahrscheinlich erneut begegnen. So, wie es zwischen ihnen geknistert hatte, konnte es durchaus passieren, dass sie wieder die Beherrschung verlor.

    Und das durfte auf keinen Fall geschehen, nicht zuletzt wegen Marshalls anstehendem Verfahren und dem damit verbundenen Medienrummel.

    Vor zehn Jahren war Miranda von Denver nach Baltimore gezogen, wo sie Marshall getroffen und in derselben Kirche geheiratet hatte, in der sie im Kirchenchor sang.

    Die Freude am Leben als Mrs. Gordon war ihr schon bald vergangen. Was nicht sehr überraschend war, zumal ihr Ehemann sich wegen Betrugs vor Gericht zu verantworten hatte und während des Verfahrens seine zahllosen Affären aufgedeckt wurden. Da hatte Miranda sich nach dem schlichten und unverfälschten Zauber des Ortes zurückgesehnt, den sie immer noch als ihre Heimat ansah.

    Diskretion stand in Mistletoe an oberster Stelle, ganz besonders in dem Hotel in Snow Falls. Bei der Belegschaft wurden alle Zeugnisse und Referenzen sehr genau geprüft, und den Medien gegenüber gab man sich mehr als verschlossen.

    Genau dieser Ruf absolut verlässlicher Diskretion ließ Berühmtheiten und Leute, die beruflich oft im Rampenlicht standen, hierherkommen, wenn sie ein Wochenende mit jemandem verbringen wollten, ohne anschließend befürchten zu müssen, Fotos davon in jeder Illustrierten zu sehen.

    Diese Verschwiegenheit hatte auch Miranda gesucht, und mithilfe guter Freunde war ihr die Flucht vor den Medien gelungen.

    Noch monatelang hatten Skandalreporter nach ihr gesucht, um sie aufzuspüren und exklusiv berichten zu können.

    Aus der Sicherheit ihres Verstecks heraus hatte Miranda die Suche beobachtet, und aus dem Wirrwarr ihrer Gefühle hatte sich eine Empfindung herausgeschält: Sie hasste Reporter und ihre angeblichen journalistischen Prinzipien. Sie waren wie Geier, die sich nach Marshalls Verfahren und der Scheidung auf sie gestürzt hatten. Nicht nur ihr Ex, sondern auch diese Widerlinge hatten ihr das Leben zur Hölle gemacht.

    Doch damit war jetzt Schluss. Miranda wollte sich nie wieder entblößt und verletzlich fühlen, weil ganz Amerika jedes Detail aus ihrem Leben erfuhr.

    Ja, sie war ein paar Mal bei Rot über eine Ampel gefahren. Ja, sie hatte zunehmend mehr Zeit mit Wohltätigkeitsarbeit verbracht, anstatt bei Marshall oder zu Hause zu sein. Und es stimmte, dass sie nach einer Stunde Ashtanga-Yoga nicht mehr wie frisch geduscht duftete. Anscheinend war es auch von großem öffentlichem Interesse, an welchen Körperstellen sie sich im Schönheitssalon die Haare entfernen ließ. Es war in aller Öffentlichkeit heftig darüber debattiert worden, ob sie durch all diese Dinge vielleicht selbst daran schuld gewesen war, dass Marshall in den Betten anderer Frauen gelandet war.

    Jetzt trat Miranda regelmäßig im Club Crimson auf, und trotzdem hatte sie noch kein Pressevertreter aufgespürt. Aber vor nicht allzu langer Zeit hatte sie einen umwerfend gut aussehenden Fremden geküsst, als sei es ihr letzter Kuss auf Erden. Wirklich clever, dachte sie, du bist ein echtes Genie.

    Entnervt stöhnend ließ sie die Stirn auf den Schminktisch sinken, als ihr wieder durch den Kopf ging, was für Gefühle dieser Kuss in ihr ausgelöst hatte. Wie hatte sie vergessen können, wie fantastisch es sich anfühlte, mit der Zungenspitze die Zunge eines Mannes zu umspielen!

    Dieses sanfte, verführerische Gleiten, so warm und feucht!

    Den Sex mit Marshall hatte sie genossen, jedenfalls bis er angefangen hatte, sich den Spaß woanders zu suchen. Doch einen solchen Kuss hatte sie noch nie erlebt.

    Daran könnte ich mich gewöhnen, dachte sie und betrachtete sich im Spiegel, als suche sie nach den Anzeichen einer Veränderung. Konnte ein einziger Kuss eine Frau verändern?

    Nein, sie hatte ja nur ein paar Sekunden lang auf dem Schoß des Mannes gesessen und ihn geküsst. Der einzige Unterschied bestand darin, dass sie nach fünf Jahren der Vernunft jetzt den Verstand verloren hatte.

    „Verdammt!“ Sie stand auf.

    Mit irgendwem musste sie jetzt sprechen. Jemand musste sie darin bestärken, dass sie auf Küsse von Fremden lieber verzichtete, auch wenn es sich noch so fantastisch anfühlte.

2. KAPITEL

    „Glaubst du an Liebe auf den ersten Blick?“

    Alan Price, der Manager des Club Crimson, stand hinter dem Tresen und sah Miranda an, als sei sie ein Alien. Er gehörte zu den wenigen Menschen, die sie sowohl als Miranda als auch als Candy Cane kannten. Als Kinder waren sie Nachbarn gewesen, und hier im Club erlebte er sie in ihrer Rolle.

    „Willst du von mir wissen, ob Patrice und ich uns auf den ersten Blick verliebt haben?“ Sein von der Sonne gebleichtes Haar fiel ihm in die Stirn.

    Miranda saß am Tresen des leeren Clubs und stützte das Kinn auf die Hand. „Erzähl mir von deinem ersten Treffen mit ihr. Eine schöne Liebesgeschichte ist genau das, was ich jetzt brauche.“ Mittlerweile war sie wieder entspannt und wollte bald nach Hause. Sie wollte zurück in ihre Garderobe, ihre Identität als Candy abstreifen, und dann konnte sie nur hoffen, dass ihr altes Auto trotz der Kälte ansprang, damit sie nach Hause fahren konnte.

    Alan, der sich früher als typischer Skilehrer auf und auch abseits der Piste in jeder Beziehung ausgelebt hatte, schüttelte jetzt den Kopf. „Du weißt genau, wie ich Patrice kennengelernt habe. Ich war selbst mehr als einmal dabei, wenn sie dir die Geschichte erzählt hat.“

    Entspannt seufzte sie. „Ja, ihre Version kenne ich, aber ich wollte es von dir hören.“

    Alan nahm ihr Weinglas, packte es zum schmutzigen Geschirr und räumte die Bar auf, bevor er zur Uhr deutete. Die Bar schloss um Mitternacht, und jetzt war es bereits ein Uhr. Übertrieben gähnte er. „Sie wartet zu Hause auf mich. Wenn sie anruft, um sich zu beschweren, reiche ich den Hörer an dich weiter.“

    „Dann sage ich ihr, dass es deine Schuld ist und nicht meine.“ Miranda lachte. Solche kleinen Streits gehörten seit ihrer Kindheit wie ein Ritual zu jeder Unterhaltung mit Alan.

    „Was soll denn, bitte schön, daran meine Schuld sein?“

    „Du könntest mit deiner Geschichte schon zur Hälfte durch sein, aber du trödelst.“ Wieso fiel es Männern bloß so schwer, über ihre Gefühle zu sprechen? Vielleicht war ihm die Geschichte auch bloß peinlich. Miranda musste lächeln.

    „Ich lief Ski“, begann er und runzelte die Stirn, als er Mirandas belustigten Blick bemerkte. Energischer als nötig wischte er über den Tresen. „Ich stürzte, brach mir das Bein, und Patrice gehörte zum Rettungsteam, das mich abtransportiert hat.“

    Die Männerversion. Schade. Eigentlich hatte Miranda etwas von den Gefühlen beim ersten Blick und der Leidenschaft hören wollen. „Und als du sie gesehen hast? Hat dein Herz schneller geschlagen? Hast du ein Kribbeln gespürt, als sie die Handschuhe ausgezogen hat, um dir über die Wange zu streichen?“

    „Das lag an den Erfrierungen.“

    Mirandas Lachen hallte in der leeren Bar wider. „Alan Price, du redest Blödsinn. Du hast es genauso gespürt wie Patrice, das weißt du.“

    Er hielt in der Bewegung inne. Seine kantigen Wangen waren gerötet. „Dann hättest du dir die Geschichte gar nicht erst von mir anzuhören brauchen.“

    „Doch, doch, das zeigt mir, dass Männer sich niemals ändern werden.“ Es bewies ihr auch, dass sie nichts versäumte, wenn sie allein lebte, auch wenn sie den Zauber des Kusses des Fremden immer noch spürte. „Tatsachen aufzählen, kein Wort zu viel, keine Ausschmückungen. Und bloß keine Gefühle.“

    Fast ärgerlich sah er ihr jetzt in die Augen. „Wir Männer haben Gefühle, auch wenn wir nicht darüber reden.“

    Sie griff nach seiner Hand. „Tut mir leid, Alan. Ich bin müde, und der heutige Abend hat mich ein bisschen aus der Bahn geworfen. Möglicherweise suche ich nur nach einer Erklärung für das, was ich getan habe.“

    „Candy hat eine Supershow abgeliefert, und die Gäste waren begeistert, also hör auf, dir den Kopf zu zerbrechen.“

    Das sagt sich leicht, dachte sie, deine Lippen pochen schließlich nicht bei der Erinnerung an diesen Kuss. Sie zupfte am Polstersaum am Rand des Tresens. „Hoffen wir, dass es eine einmalige Sache war. Wenn Marshall jetzt wieder vor Gericht muss, kann ich mir nicht erlauben, als Candy unvorsichtig zu werden.“

    „Heißt das, du willst immer noch nicht als Candy Cane auf dem Weihnachtsfest singen?“

    „Das werde ich mit Sicherheit nicht.“ Candy Cane durfte nur im Club Crimson auftreten. Nur dort! Begriff Alan das nicht? Miranda hatte ihm und Patrice haarklein erklärt, wieso sie nicht beim Ball der Mistletoe Highschool auftreten würde.

    „Die Kids wären begeistert.“ Alan versuchte, sie durch Wackeln mit den Augenbrauen umzustimmen. „Sie kennen alle die Legende von der Rothaarigen, die abends im Hotel auftritt.“

    Und so soll es auch bleiben, dachte Miranda. Candy Cane als Legende. „Nein, die Kids wären nicht begeistert. Ihnen würden die Songs nicht gefallen, und ich gehöre nicht zu ihrer Generation. Wenn jemand dort auftreten sollte, dann Zoe.“

    Corinnes jüngere Tochter war siebzehn Jahre alt und als Sängerin genauso talentiert wie ihre Schwester Brenna. Für ein so junges Mädchen besaß sie eine überraschend tiefe und volle Stimme.

    Im Grunde hatte Miranda nur wegen Zoe einen erheblichen Teil der enormen Abfindung, die ihr bei der Scheidung zugesprochen worden war, zur Gründung der „Candy Cane Scholarship for the Arts“ eingesetzt. Diese Stiftung vergab Stipendien, und alle Gagen, die Miranda als Candy Cane einnahm, landeten dort.

    Corinne mochte ihre Gründe haben, Brennas Angebot abzulehnen, alles Geld, was sie im Lauf der Jahre für ihre Musikerkarriere abgezweigt hatte, samt Zinsen zurückzuzahlen, doch Zoe war einfach zu talentiert. Miranda fand, dass eine fundierte Gesangs- und Musikausbildung genau der richtige Kompromiss waren, und das ermöglichte sie Zoe durch das Stipendium.

    Jetzt blickte sie zu Alan. „Ich wünschte, Patrice würde ihr den Auftritt ermöglichen. Zoe könnte diese Erfahrung gut gebrauchen.“

    „Das wird sie auch“, beruhigte Alan sie. „Aber die Kids kennen Zoe, und Patrice hatte auf einen großen Namen gehofft.“

    „Wie ich höre, ist auch ihre Schwester in der Stadt.“ Miranda fand, dass Corinne früher oder später ohnehin ihrer älteren Tochter auf halbem Weg entgegenkommen musste. „Patrice sollte versuchen, Ravyn zum Auftritt zu überreden.“

    „Das könnte Patrice nur, wenn sie alles ignoriert, wofür Mistletoe berühmt ist. Sie müsste in Ravyns Privatsphäre eindringen. Außerdem würde sie nichts hinter Corinnes Rücken tun, um bei den Kids zu punkten.“

    Miranda wusste, dass er recht hatte. Für die Abschlussklasse der Highschool wäre es zwar toll, wenn die Leadsängerin von Evermore auf ihrem Weihnachtsball auftreten würde, aber Brenna war nicht als Ravyn hier, sonst hätte sie ihre Band mitgebracht.

    Das sprach dafür, dass etwas an den Gerüchten um ihre Affäre mit dem konservativen – und seit Neuestem ledigen – Abgeordneten Teddy Eagleton dran war, den Miranda heute bereits in der Lobby des Hotels gesehen hatte.

    „Ausgetrunken?“ Alan blickte über Mirandas Kopf hinweg.

    Sie wollte ihn gerade daran erinnern, dass er ihr das Weinglas bereits weggenommen hatte, als ihr klar wurde, dass er nicht mit ihr sprach.

    Sie drehte sich um und sah in die dunkle Bar. Aus der hintersten Ecke kam ein Mann mit einer Tasse auf sie zu.

    Er war groß. Seine breiten Schultern zeichneten sich unter dem dunklen Jackett ab, und seine langen Beine steckten … in einer Jeans.

    Verdammt. Genau bei diesem Mann hatte sie heute Abend auf dem Schoß gesessen! Hastig wandte sie sich wieder um und zischte Alan etwas zu, um seine Aufmerksamkeit zu erregen.

    „Er ist schon die ganze Zeit über hier, und du sagst mir kein Wort?“ Um Himmels willen, hatte sie sich verraten? Hatte er gehört, wie Alan sie Miranda nannte? Hatte sie verraten, dass sie immer noch seinen Kuss auf ihren Lippen spürte? „Was ist nur los mit dir?“

    Belustigt lächelte Alan. „Patrice meinte, du seist in letzter Zeit bedrückt, und da fand ich, du könntest eine heiße Nacht gut gebrauchen.“

    „Ich hasse dich.“

    „Weiß ich. Ich hasse dich auch.“

    Ein Glück, dass sie noch ihre Perücke trug.

    In diesem Moment nahm der Fremde, der so göttlich küssen konnte, auf dem Barhocker neben ihr Platz, als sei dies genau der Ort, an den er schon zeit seines Lebens gehörte. Verdammt, das konnte nicht gut enden.

    „Danke für den Kaffee“, sagte er an Alan gewandt. Dabei konnte Miranda sein Profil betrachten, als er die Tasse über den Tresen zurückreichte. „Bis zu meinem Zimmer hätte ich es sicher nicht mehr geschafft, ohne einzuschlafen.“

    Gegen ihren Willen musste Miranda lachen, und sofort wandte der Fremde sich ihr zu. Langsam neigte er den Kopf zur Seite und musterte sie, bis sie zu atmen vergaß.

    „Lachen Sie ruhig über mich oder mit mir, ich kann beides ertragen.“

    Wie gut er aussah, hatte Miranda gar nicht richtig mitbekommen, als sie auf seinem Schoß saß.Trotzdem wünschte sie sich in diesem Moment nur ein tiefes Loch im Boden, in dem sie versinken konnte. Sie wollte bloß nicht weiter in Versuchung geraten, seine Lippen zu betrachten. Allerdings … sie wollte diesen Mann.

    Nein, nein, das alles war nicht gut. Gar nicht gut.

    „Caleb Mc Gregor.“ Er streckte die Hand aus.

    Nach kurzem Zögern schlug sie ein. „Candy Cane.“

    „So steht’s in großen Leuchtbuchstaben draußen am Club.“

    Verlegen senkte sie den Blick. „Ich weiß gar nicht, ob ich Ihnen danken oder Sie um Entschuldigung bitten soll.“

    Die Lippen, die so sinnlich küssen konnten, formten ein Lächeln. „Da gibt es nichts zu verzeihen, und ganz bestimmt bin eher ich es, der hier zu danken hat.“

    Charmant und überhaupt nicht schmierig. Aber vielleicht besaß er auch nur genug Routine, um diese Gratwanderung spielend zu bewerkstelligen. Miranda wusste nicht, ob sie auf die kleine warnende Stimme in ihrem Kopf hören sollte. „Sie haben sehr nett mitgespielt, und wenn ich Sie in Verlegenheit gebracht habe, tut mir das leid. Normalerweise bin ich … nicht so persönlich im Umgang mit dem Publikum.“

    Nachdenklich schwieg er einen Moment. „Dann bin ich froh, dass gerade ich zur Stelle war, als Sie eine Ausnahme gemacht haben.“

    Ganz so bewusst hatte sie diese Entscheidung leider nicht getroffen. Sie war ihrer Eingebung gefolgt, als sie sich auf seinen Schoß gesetzt hatte. Aus purer Lust heraus hatte sie ihn so leidenschaftlich geküsst. Sie hatte ihn gesehen, begehrt – und hatte dem Trieb nachgegeben.

    Jetzt saß er ganz dicht neben ihr, und sein Knie streifte ihren Schenkel, wenn er sich auf dem Hocker zur Seite drehte. Ein warmer, männlicher Duft umgab ihn.

    Ich muss hier weg, schoss es ihr durch den Kopf, sonst gerate ich immer tiefer in Schwierigkeiten. Sie tat allerdings genau das Gegenteil und verschlimmerte ihre Lage mit ihren nächsten Worten nur noch. „Und was führt Sie nach Mistletoe, Caleb? Sie sind doch nicht allein hier, oder?“

    „Doch, das bin ich.“

    Mist. Trotz dieses Kusses wäre er für sie tabu gewesen, wenn er mit einer Begleiterin hier wäre. Ihr ging Alans Bemerkung durch den Kopf, sie könne eine heiße Nacht gut gebrauchen.

    Mühsam konzentrierte sie sich auf Calebs Hand, die flach auf der Bar lag. Seine langen kräftigen Finger, sein Handrücken, der mit kleinen goldglänzenden Härchen bedeckt war. Miranda schloss die Augen und schluckte.

    Langsam öffnete sie wieder die Augen und hoffte, dass Caleb nicht ahnte, wo sie sich überall wünschte seine Finger zu spüren. „Allein? Tatsächlich?“ Sie räusperte sich. „Das überrascht mich.“

    Fragend hob er eine Augenbraue. „Ab und zu wird sich doch auch ein Single hierher verirren, oder?“

    Sie traute sich kaum, ihn anzublicken, so gut gefiel ihr, was sie da sah. Sein leicht zerzaustes braunes Haar mit den hellen Strähnen darin, seine unglaublichen hellbraunen Augen, und dann dieser Mund …

    Nein, das alles war gar nicht gut. Miranda kannte ihre Grenzen nicht mehr. „Ich habe zu wenig Kontakt mit den Gästen, um mir sicher zu sein, aber ich kann mich im Moment nicht erinnern, jemals im Publikum jemanden gesehen zu haben, der ohne Begleitung in der Show war.“

    „Dann bin ich der Erste.“ Wieder lächelte er. „Wahrscheinlich haben Sie mich deshalb ausgesucht, um Ihre eigene Regel zu brechen.“

    Miranda senkte den Blick. „Heute Abend breche ich eine ganze Reihe von eigenen Regeln.“

    „Das muss wohl an der Gesellschaft liegen.“

    „Einen anderen Grund wüsste ich auch nicht.“ Sie konnte kaum klar denken, weil ihr Herz so laut schlug.

    Sein Blick verriet ihr, dass er genau wusste, welchen inneren Kampf sie gerade ausfocht. „Fällt Ihnen denn ein Grund ein, der dagegen spricht, dass wir noch gemeinsam etwas trinken?“

    Lächelnd nickte sie. „Ja. Die Bar ist geschlossen.“

    „Gutes Argument.“ Er nickte. „Aber da wüsste ich eine Lösung.“

    „Nein.“ Entschlossen erwiderte sie seinen Blick. „Ich werde nicht für einen letzten Drink zu Ihnen aufs Zimmer kommen.“

    „Wäre das gegen die Regeln?“

    „Genau.“ Sie nickte.

    „Tut mir leid für die Regeln.“ Als sie lachte, beugte er sich vor, und Mirandas Lachen erstarb. „Sie küssen unglaublich gut.“

    Eigentlich hatte sie damit gerechnet, dass er sich verabschiedete oder ihr erklärte, wie wenig er von Regeln hielt. Er musste willensstark sein, sonst hätte er Alan nicht überreden können, ihn auch lange, nachdem die Bar geschlossen hatte, noch zu bedienen.

    „Das gehörte zu meinem Auftritt.“ Sie achtete nicht auf ihren hektischen Pulsschlag, als Caleb seufzend einatmete.

    „Unsinn“, erwiderte er leise.

    Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, und als Alan sich vernehmlich räusperte, fiel ihr nichts anderes ein als: „In meiner Garderobe habe ich noch eine Flasche Drambuie.“

    Anstatt sofort zu antworten, sah er ihr lange in die Augen. Miranda hatte keine Ahnung, was er dachte, doch die leidenschaftliche Glut, die er ausstrahlte, war unverkennbar.

    Sollte sie ihr Angebot zurückziehen? Wollte er vielleicht gar nichts von ihr? Hatte sie sich getäuscht?

    „Ein Mann in der Garderobe? Verstößt das nicht auch gegen eine Regel?“

    „Weiß nicht.“ Sie stand auf. Es war ihr einfach nicht möglich, dieser Versuchung zu widerstehen. „Sie sind der Erste, der von mir diese Einladung bekommt.“

    Caleb konnte sein Glück kaum fassen. Erst hatte der Barkeeper ihm so spät noch Kaffee serviert, und jetzt folgte er Candy Cane zu ihrer Garderobe.

    Mit dem Barkeeper schien sie gut befreundet zu sein. Caleb hatte zwar nichts von der Unterhaltung der beiden mithören können, aber ihm war aufgefallen, wie vertraut und unverkrampft sie miteinander umgegangen waren.

    Starr ihr nicht auf die Hüften, sagte er sich und wandte den Blick ab. Doch er bekam die Erinnerung nicht aus dem Kopf, dass sie auf seinem Schoß gesessen hatte. Sie hatte ihn geküsst. Mit der Zunge hatte sie … Oh ja, er begehrte sie.

    Doch dann fiel ihm wieder ein, wieso er überhaupt hier in diesem Ort war. Den Kaffee hatte er sich bestellt, um wieder ganz nüchtern zu werden. Er musste unbedingt herausbekommen, wieso ihm diese Frau so bekannt vorkam.

    Aus dem Sensationsjournalismus wollte er zwar aussteigen, aber die Neugier konnte er nicht so leicht ablegen. Wenn er erst wieder wusste, woher er diese Frau kannte, dann wüsste er auch, ob es sich lohnte, ihre Geschichte zu veröffentlichen.

    Sie führte ihn durch die Bar und über die Bühne zu einer Tür am Ende eines Flurs.

    Kein Namensschild an der Garderobe verriet ihre Identität. Es hätte genauso gut ein einfacher Abstellraum sein können.

    Caleb folgte ihr in den kleinen Raum.

    „Wie gesagt“, sie schaltete das Licht an, „das reinste Chaos.“

    Nicht schlimmer als bei mir zu Hause, dachte er, während sie die Tür hinter ihm schloss. Der Boden war mit demselben dunkelroten Teppichboden ausgelegt wie der Club. Das Weiß der Wände war in einem zarten Rot abgetönt, vielleicht kam der rötliche Schimmer aber auch von der Reflexion des Fußbodens.

    Eine Wand war fast komplett verspiegelt, gegenüber stand ein großer Schrank mit offenen Schiebetüren, sodass Caleb zahllose rote Kleidungsstücke darin sehen konnte. Weitere Kleider hingen über einem Kleiderständer und lagen auch auf dem Boden. Überall verstreut waren die unterschiedlichsten Schuhe.

    Er wandte sich dem Spiegel zu, während Candy Cane hastig die Schranktüren schloss, als sei ihr das Chaos peinlich.

    „Ich schwöre, ansonsten bin ich ein sehr ordentlicher Mensch. Warum ich mich hier so gehen lasse, kann ich nicht erklären. Muss an der Frisur liegen.“

    Erst jetzt bemerkte er die aufgereihten Perücken. „Dass diese Haare nicht echt sind, habe ich mir gleich gedacht.“ Sachte strich er über die rötlichen Strähnen, die ihr über die Schulter reichten. Dabei ließ er die Hand kurz auf ihrer Schulter liegen. In dem hellen Licht nahm er die überschminkten Sommersprossen deutlich wahr. Die Versuchung wurde immer stärker.

    Ihre Haut war warm und glatt. Unwillkürlich fragte er sich, wie ihr Körper sich an anderen Stellen anfühlen mochte. Sofort sehnte er sich wieder nach ihrem Kuss. Er wollte ihre Lippen schmecken und diese Glut noch einmal erleben.

    Nach kurzem Zögern trat sie einen Schritt von ihm weg. Caleb erkannte genau, dass sie hin- und hergerissen war. Schließlich entfernte sie sich noch etwas mehr von ihm, doch das erotische Knistern blieb.

    Sie öffnete ein kleines Schränkchen. „Hier habe ich die Flasche.“ Dann holte sie den Drambuie und ein Glas hervor. „Aber ich habe nur ein einziges Glas.“

    Caleb nahm ihr Glas und Flasche ab und schenkte ein. Nach einem ersten Schluck hielt er ihr das Glas hin. „Dann müssen wir teilen.“

    Lächelnd ergriff sie das Glas und trank.

    Caleb verschloss die Flasche wieder und stellte sie auf den Schminktisch. Dort lag eine Brille neben einer Schale für Kontaktlinsen. In der Bürste daneben entdeckte er ein paar kurze dunkle Haare.

    Er verkniff sich ein Grinsen und wandte sich wieder der mysteriösen Rothaarigen zu. Wie gern hätte er sie jetzt mit ihren Sommersprossen und ihrem echten Haar gesehen. Er schluckte, um sein Verlangen zu verdrängen. „Was tut ein Single denn hier, wenn er ein bisschen Spaß haben will?“

    „Abreisen?“, schlug sie leise lachend vor und sah dann in ihr Weinglas, um Calebs Blick auszuweichen. „Abgesehen vom Club Crimson bekommt man hier nur bei ‚Manny’s‘ etwas zu trinken, aber das ist eher ein Treffpunkt für die Einwohner.“

    „Kein Kino? Kein richtiges Restaurant?“

    „Nein.“ Sie reichte ihm das gemeinsame Glas. „Wer einen Film sehen will, fährt entweder nach Golden, oder er besorgt sich eine Satellitenschüssel und lebt der Popkultur ein halbes Jahr hinterher.“

    Caleb lehnte sich nach hinten an den Schminktisch und atmete das Aroma des Whisky-Likörs aus dem Glas ein. „Und was tun Sie, wenn Sie nicht gerade als Candy Cane auf der Bühne stehen?“

    Kopfschüttelnd lächelte sie. „Ich bin immer Candy Cane.“

    „Und was tut Candy Cane in der Freizeit?“ Langsam trat er einen Schritt näher, und sofort nahm das erotische Prickeln zwischen ihnen zu.

    Jetzt hob sie wie eine Lehrerin tadelnd den Zeigefinger, doch der verführerische Ausdruck in ihrem Blick blieb. „Das ist ein Geheimnis, das ich nur mit Freunden und meiner Familie teile.“

    „In einem Ort dieser Größe sind das bestimmt fast sämtliche Einwohner.“ Er musste einfach fragen: „Auch der Mann in Ihrem Leben?“ Oder ihr Ex.

    Wieder schüttelte sie den Kopf, setzte sich auf ein Ende der Bank vor dem Schminktisch und berührte seine Finger, als er ihr das Glas reichte. „Nein, kein Liebhaber und auch kein Ex. Schon seit sehr langer Zeit nicht mehr.“

    „Wie schade.“ Er setzte sich zu ihr. Die Bank war so schmal, dass ihre Schenkel sich berührten, doch Candy rückte nicht weg. Auch nicht, als Caleb ihre Hüfte und ihren Arm berührte. „Sie sind eine schöne Frau.“

    Außer dem Pulsschlag an ihrem Hals konnte er keine Reaktion feststellen. Reglos saß sie da und hielt das Glas mit dem goldbraunen Likör zwischen den Händen im Schoß. Der Schlitz an ihrem langen Kleid klaffte und zeigte ihren Schenkel, der von einer Seidenstrumpfhose bedeckt war. Im tiefen V-Ausschnitt ihres Kleids konnte Caleb den Ansatz ihrer Brüste sehen.

    Bei all diesen Ablenkungen fiel es ihm schwer, sich auf ihr Gesicht zu konzentrieren, doch letztlich würden ihm nur ihr Gesicht und ihre Stimme helfen, die Erinnerung abzurufen, woher er sie kannte.

    Allerdings rückte dieser Vorsatz immer mehr in den Hintergrund, denn viel mehr interessierte ihn, auch den Rest ihres Körpers zu erkunden.

    „Sie haben mir noch nicht verraten, wieso Sie eigentlich hier sind.“

    An ihrem Atem erkannte er zufrieden, dass seine Nähe sie nicht völlig ungerührt ließ. „Ich bin zu einer Hochzeit eingeladen. Es ist eine ganz kleine private Feier. Aber es wird für ziemlichen Aufruhr sorgen, wenn es bekannt wird.“ Fragend hob er den Drink. „Ich bin sicher, wenn Sie wollten, könnten Sie alles herausbekommen, was hier im Ort geschieht.“

    Ihr unwilliges Stirnrunzeln überraschte ihn.

    „Das denke ich nicht. Die Menschen reisen hierher, weil sie sich hier keine Sorgen machen müssen, von den Medien auf Schritt und Tritt verfolgt zu werden.“

    Caleb stellte das Glas auf den Boden und wandte sich ihr zu. Langsam strich er ihr über die Wange. „Tut mir leid, ich wollte Sie nicht kränken.“

    „Sondern? Weswegen sind Sie mit mir hierhergekommen?“

    Mit verführerischem Augenaufschlag beugte sie sich vor.

    Die lustvolle Glut wurde so stark, dass Caleb glaubte, sie im Gesicht spüren zu können. „Sind Sie ganz sicher, dass Sie das wissen wollen?“

    Sie nickte nur. Ihr verlangender Blick ließ ihn in diesem Moment alles andere vergessen. Als er sich zu ihr beugte, war er kein Journalist mehr, sondern nur noch ein Mann, der diese Frau nicht mehr aus dem Kopf bekam, seit sie ihn geküsst hatte.

    Diesmal brauchte er beim Kuss keine Rücksicht zu nehmen. Hier waren sie allein, und er konnte einfach genießen. Er schloss die Augen und gab sich der Lust hin, die ihn in dem Moment durchströmte, als ihre Lippen sich berührten.

    Sanft umfasste er ihr Gesicht, während er den Mund begehrlich auf ihren drückte und sie drängte, die Lippen zu öffnen. Sie wandte sich zu ihm und lehnte sich an ihn. Langsam öffnete sie den Mund und stöhnte auf, als er mit der Zunge eindrang. Lustvoll umkreiste sie seine Zungenspitze mit ihrer.

    Der Kuss war ein zaghaftes, behutsames Kennenlernen. Caleb wollte nichts überstürzen, auf keinen Fall sollte Candy erschrecken. Er erkannte, dass sie ihr eigenes Verlangen nicht zu deutlich zeigen wollte.

    Caleb ahnte, dass es auch schon eine ganze Weile her war, dass jemand sie geküsst hatte.

    Leise seufzend drängte sie sich näher an ihn. Sie knabberte an seiner Unterlippe und strich schließlich mit ihrer Zungenspitze über seine.

    Schließlich drehte sie sich ganz zu ihm und schlang die Arme um seinen Nacken. Mit den Fingerspitzen streichelte sie durch sein Haar und konnte ein leises, verlangendes Seufzen nicht unterdrücken.

    In diesem sinnlichen Moment strich er an ihrem Schenkel hinab und wieder hinauf, doch nicht weiter, obwohl er sich brennend danach sehnte. Er wollte erst ein Zeichen von ihr bekommen, dass sie dazu bereit war.

    Ein leises geflüstertes „Bitte“ von ihr reichte, und er wagte sich höher vor – bis er sie zwischen den Schenkeln berührte und spürte, wie erregt sie war.

    Sachte und zärtlich streichelte er das Zentrum ihrer Lust.

    Das war so unglaublich wundervoll und elektrisierend, dass Miranda zusammenzuckte und die Luft dicht an seinen geöffneten Lippen ausstieß.

    „Gefällt es dir?“

    „Großartig“, erwiderte sie tonlos. „Kannst du …“

    „Dich zum Höhepunkt bringen?“

    „Ja. Oh ja, bitte.“ Ihre Stimme klang jetzt tief und kehlig, ihre Worte waren eher Befehl als Bitte.

    Lächelnd drückte er die Lippen wieder auf ihren Mund. Vor Lust konnte er sich kaum noch beherrschen, doch als er etwas von ihr abrückte, zog sie ihn wieder eng an sich.

    „Deine … Strumpfhose.“

    „Die muss weg.“

    Eine Frau, die genau wusste, was sie wollte – das liebte er. Er wusste aber auch, was er jetzt wollte: Er ertastete den Saum zwischen ihren Schenkeln und riss die Seidenstrumpfhose entzwei. Den schmalen String darunter schob er zur Seite.

    Vor Lust keuchte sie auf, als er sie ganz ungehindert berührte. Mit den Lippen strich er an ihrem Hals entlang zum Nacken, während seine Berührungen zwischen ihren Schenkeln immer intimer wurden. Zuerst spielerisch, dann immer leidenschaftlicher streichelte er sie, und jede Liebkosung beantwortete sie mit einem verlangenden Stöhnen.

    Schon bald hatte er das Gefühl, sie könne es nicht mehr aushalten, also drang er mit einem Finger in sie ein, während er mit dem Daumen ihre empfindsamste Stelle reizte.

    Miranda lehnte den Kopf an seine Brust, schloss die Augen und umklammerte seine Schultern. Ohne sich dessen bewusst zu sein, bewegte sie dabei die Hüften seinen Fingern entgegen.

    Wie ungemein erregend ihre Hingabe für Caleb war, leidenschaftlich strich er mit der Zunge über ihre Schulter, dann zurück zu ihrem Hals und schließlich hinunter zum Ansatz ihrer Brüste. Mit der freien Hand schob er ihr Kleid beiseite, um an einer ihrer erregten Brustknospen zu saugen, während er unablässig fortfuhr, sie zwischen den Schenkeln zu streicheln.

    An ihrem Zittern spürte er, wie dicht sie vor dem Höhepunkt stand. Immer schneller streichelte er sie und übte mehr Druck aus.

    Mirandas Atem ging keuchend. Sie zitterte am ganzen Körper, und dann erstarrte sie einen Moment.

    Laut und ungehemmt schrie sie auf, als ihre angespannte Lust sich im Höhepunkt entlud. Sie warf den Kopf in den Nacken und hielt sich an Calebs Schultern fest.

    Er spürte, wie sie sich anspannte, sah die Emotionen in ihrem Gesicht und kostete jeden Moment aus. Es war wunderbar, einer Frau diese Gefühle zu bereiten und einen so intimen Augenblick mit ihr zu teilen.

    Schließlich kehrte sie zitternd in die Wirklichkeit zurück, legte die Hände auf seine Oberarme und senkte errötend den Kopf. „Ich … ich kann nicht glauben …“

    „Tu es.“ Es sollte ihr nicht peinlich sein, so ungehemmt mit ihm zusammen gewesen zu sein. Bleiben sollte die Erinnerung an diesen wunderschönen Moment und nicht die Verlegenheit.

    „Aber … du hast nicht …“

    Lächelnd beugte er sich dicht zu ihrem Ohr. „Wenn du an diesem Zustand etwas ändern willst, habe ich nichts dagegen.“

3. KAPITEL

    Zehn Minuten später schlichen sich Miranda und Caleb in die Hotelküche, um nach übrig gebliebenen Speisen zu suchen.

    Ihr Liebesspiel hatten sie leider abbrechen müssen, weil keiner von ihnen ein Kondom bei sich gehabt hatte.

    Miranda musste lächeln, dass Caleb so unvorbereitet war. Dass sie selbst für solche Situationen nicht gerüstet war, war zwar betrüblich, aber sie hatte auch nie damit gerechnet, hier einen Partner für eine heiße Nacht zu finden. In gewisser Weise hatte sie sich damit abgefunden, ihre Sinnlichkeit auf der Bühne auszuleben.

    Aber ein umwerfender sexy Mann wie Caleb? Ohne Kondom? Lächelnd blickte sie sich nach ihm um.

    „Lachst du über mich oder mit mir?“ Er sah, wie sie einem Küchenangestellten ein Zeichen gab, er solle sie nicht beim Chefkoch verraten, weil sie hier in Gesellschaft auf nächtliche Nahrungssuche ging.

    „Ich lache überhaupt nicht.“ Doch sie war aufgeregt wie ein Kind im Vergnügungspark.„Ich kann’s lediglich nicht abwarten, den Finger in die Tomaten-Käse-Creme zu stecken, die der Küchenchef heute gemacht hat. Für nächtliche Hungerattacken wie unsere hat er immer etwas auf Vorrat.“

    In einem der drei großen Kühlschränke entdeckte sie die Creme und eine Flasche Wein, die sie sofort an Caleb weiterreichte. Ausgestattet mit zwei Tellern, Weingläsern und ein paar Bagel Crisps führte sie Caleb in eine Ecke der Küche, in der ein kleiner Tisch und ein paar Klappstühle für die Belegschaft standen.

    Sie setzte sich mit Blick zur Küche, was leider ein Fehler war, denn dadurch setzte Caleb sich so, dass er nur sie und die Wand dahinter sah. Damit war sie seinem durchdringenden Blick ausgesetzt, und das kam ihr umso seltsamer vor, weil er sie kurz zuvor erst durch sein Streicheln zum Höhepunkt gebracht hatte.

    Während er sich auf die Suche nach einem Korkenzieher machte, schaufelte Miranda ihm und sich mithilfe der dicksten Bagelscheibe etwas von der Creme auf die Teller.

    „Machst du so etwas häufiger?“, fragte er, als er zurückkam und die Flasche entkorkte. „Nachts in der Hotelküche essen?“

    „Na klar.“ Lachend probierte sie von der Creme. In dieser Ecke war es nicht so hell wie in der restlichen Küche, daher konnte sie sein Gesicht nicht deutlich sehen. „Das kommt durch meinen Job. Im Ort bekommt man zu dieser Uhrzeit kaum noch etwas.“

    Er beobachtete, wie sie von dem Bagel abbiss. „In New York mag ich vor allem die Bodegas. Egal, ob du nachts um vier Sandwiches, Toilettenpapier oder Batterien brauchst, du bekommst alles ohne Probleme.“

    „Du lebst in New York?“

    Kopfschüttelnd griff er nach seinem Wein. „Nicht mehr.“

    „Und?“ Ihr fiel auf, dass er seinen momentanen Wohnort nicht verriet. „Vermisst du es?“

    „Da gibt es nicht viel zu vermissen. Ich bin noch oft dort, aber auch viel in L. A.“

    „Reist du beruflich so viel oder privat?“ Es kostete sie Überwindung, ihn ständig direkt anzuschauen. Sein aufmerksamer Blick machte sie nervös.

    „Beides. Ich … ich bin künstlerisch tätig.“

    Künstlerisch, das konnten Bücher oder Filme sein, oder auch Musik. Hatte er nicht gesagt, er sei wegen einer Hochzeit hier, die für viel Medienrummel sorgen könnte? Aus den Unterhaltungen der Belegschaft hatte sie herausgehört, dass Ravyn zurück war, doch mit ihrer Mutter hatte Brenna noch keinen Kontakt aufgenommen. Und der Kongressabgeordnete war ebenfalls hier …

    Wollten Brenna und Ted heiraten? Kannte Caleb Brenna beruflich? Oder war er ein Freund von ihr? Corinne zuliebe wollte sie nachhaken, aber möglicherweise irrte sie sich mit ihren Vermutungen. „Das ist bestimmt ein sehr interessanter Job.“

    „Du jedenfalls liebst deinen Job, das habe ich erlebt.“

    Was er alles von ihr schon erlebt hatte, darüber wollte Miranda im Moment lieber nicht nachdenken. Hastig trank sie einen Schluck. „Trotz der Perücke, unter der ich immer schwitze.“

    „Wieso trägst du sie dann?“

    „Weil ich kein langes rotes Haar habe. Die Farbe Rot ist hier im Romantikhotel das Thema, falls dir das entgangen ist. Die Perücken sind gut gearbeitet und luftdurchlässig, aber im grellen Licht auf der Bühne nützt das auch nicht viel.“

    „Dann solltest du mehr Zeit deiner Auftritte inmitten deines Publikums verbringen.“

    Wirklich witzig. „Das würde dir gefallen, stimmt’s?“

    „Mir und auch den anderen Männern. Bestimmt auch einigen von den Frauen.“

    Wieder diese Anspielungen, dieser leidenschaftliche Blick und die Sehnsucht. Es fiel Miranda schwer, den Blick abzuwenden. „Genau deswegen verlasse ich immer erst am Ende meines Auftritts die Bühne. Dies ist ein Romantikhotel für Liebespaare, und ich will bei keinem der Pärchen Ärger verursachen.“

    „Und was war heute anders?“

    Darauf hatte sie bisher noch keine Antwort gefunden. Mit dem Bruchstück eines Bagels schob sie die Creme auf ihrem Teller zusammen. „Du sahst einsam aus.“

    Mit dem Glas Wein auf halbem Weg zum Mund erstarrte er. „Du hast mich nur aus Mitleid geküsst?“

    „Ehrlich gesagt war mein Motiv nicht ganz so selbstlos.“ Sie wurde rot und aß, um ihre Verlegenheit zu überspielen.

    „Es war mir ein Vergnügen.“

    „Nein.“ Sie lachte leise. „Das Vergnügen war ganz meinerseits. Schließlich bist du es, der bisher nicht auf seine Kosten gekommen ist.“

    „Davon ist noch kein Mann gestorben.“ Wie er sie jetzt ansah! Sofort rieselte ihr ein Schauer über den Rücken.

    Dass der Abend noch solche Folgen haben würde, damit hätte sie nicht gerechnet, als sie heute auf die Bühne getreten war. Miranda war sich nicht sicher, ob sie bereit war für das, worauf dieses Treffen zusteuerte. „Da habe ich aber schon andere Sachen gehört.“

    „Alles dumme Gerüchte, glaub mir. Aber nur um ganz sicherzugehen …“ Er beugte sich zu ihr. „Morgen werde ich besser vorbereitet zu deiner Show kommen.“

    „Na, danke, jetzt werde ich mich nicht mehr auf meinen Auftritt konzentrieren können.“ Seufzend steckte sie noch eine Bagelscheibe in den Mund, auch um nicht weiter antworten zu müssen.

    Er ließ ihr Zeit, bevor er fragte: „Bist du schon aufgetreten, bevor du hierhergekommen bist?“

    Mit einem flüchtigen Blick in seine Richtung griff sie nach ihrem Glas. „So etwas fragt ein Mann, der künstlerisch tätig ist?“

    Caleb schüttelte den Kopf. „Nein, ein Mann, der dich geküsst hat.“

    „Also gut, dann antworte ich auch diesem Mann: Vorher bin ich nie aufgetreten. Gesungen habe ich nur unter der Dusche und im Kirchenchor.“

    „Als Solistin?“

    „Hin und wieder. Immer zu Weihnachten.“

    „Gibt es hier auch besondere Weihnachtsveranstaltungen?“

    „Abgesehen von den regulären Shows nicht, aber ich ändere dann mein Programm. Bing Crosby gehört für mich fest zu Weihnachten dazu.“ Sie räusperte sich. „Alans Frau versucht, mich zu einem Auftritt beim Ball in der Highschool zu überreden, aber das kann ich nicht tun.“

    „Wieso nicht?“ Er schenkte ihnen beiden nach. „Hast du Angst, einer der Jungs dort könnte einsam sein?“

    „Sehr witzig.“ Trotzdem musste sie lachen. „Nein, Candy Cane verlässt den Club Crimson höchstens, um die Hotelküche zu plündern.“

    Nachdenklich aß er einen Bissen. „Bist du als Candy Cane nicht die Berühmtheit des ganzen Orts?“

    Verwundert erwiderte sie seinen Blick. „Mistletoe ist sehr klein. Hier kennt jeder jeden, und Candy ist keine reale Person. Sie gehört zum Hotel wie der große Kamin in der Lobby.“ Sollte sie den gemeinsamen Abend lieber beenden oder mit ihm weiter bis zum Morgengrauen plaudern? Miranda war erschöpft, zugleich aber auch sehr aufgekratzt.

    Als er ihr noch einmal Wein nachschenken wollte, hielt sie die Hand über ihr Glas. „Es ist schon sehr spät, und leider bin ich eine viel beschäftigte Frau.“

    „Gehirnchirurgin? Pilotin?“

    „Kommt auf den Wochentag an“, zog sie ihn auf. Was würde er denken, wenn er wüsste, dass sie als Floristin arbeitete? „In jedem Fall muss ich los. Das war mein schönster Abend seit einer Ewigkeit. Vielen Dank dafür.“

    Als sie aufstand, erhob auch er sich. „Sehen wir uns morgen?“

    „Wenn du in den Club kommst, ganz bestimmt.“ Und bring ein Kondom mit, fügte sie in Gedanken hinzu, während sie Essensreste und Geschirr zusammenstellte und nach dem Wein griff. „Hier, nimm den mit.“

    „Als Trostpreis?“

    „Noch so eine Bemerkung, und ich nehme ihn mit und feiere ganz privat.“

    Lachend sah er sie an. „Du, Candy Cane oder wer auch immer, bist wirklich eine harte Nuss.“

    Gut so. „Glaub bloß nicht, ich sei leicht zu haben.“

    Besitzergreifend legte er ihr einen Arm um die Schultern.

    „Geheimnisvolle Candy, ich würde dich jetzt gern zurück zur Garderobe begleiten.“

    Gemeinsam brachten sie die Essensreste zum Kühlschrank und das Geschirr zur Spüle. Miranda winkte Earnesto zu, und dann verließen Caleb und sie die Küche.

    In ihrem Paillettenkleid, mit der Perücke auf dem Kopf, ihren warmen Boots an den Füßen und Calebs Jackett um die Schultern ging Miranda neben ihm von der Küche zum Club. Sie hatten es beide nicht eilig, und keiner sprach ein Wort.

    Offenbar fiel es ihnen schwer, sich voneinander zu verabschieden. Sie passten so gut zusammen, und Miranda war überzeugt, dass das beim Sex nicht anders sein würde.

    Bestimmt würde es dazu kommen. Eine einzige Nacht mit Caleb war nicht genug. Viel mehr durfte sie allerdings nicht zulassen, sonst würde sie die fünf Jahre, in denen sie sich ein neues Leben aufgebaut hatte, zunichte machen. Das lohnte nicht für einen Mann, über den sie so gut wie nichts wusste.

    Dann waren sie zurück bei der Garderobe, und das Schweigen wurde unangenehm, während Miranda den Code in das Türschloss eintippte. Caleb hielt ihre Hand fest, drehte Miranda zu sich herum und zog sie in die Arme.

    Leidenschaftlich drückte er ihre Hüften an sich und verharrte so. Sein Blick drückte unverhohlenes Verlangen aus, und Miranda bekam kaum Luft, als ihr durch den Kopf ging, was sie alles gemeinsam tun konnten. Ihre eigene Sehnsucht machte ihr Angst.

    Langsam beugte er den Kopf zu ihrer Halsbeuge und küsste sie.

    Miranda hob das Kinn, damit er die empfindsame Hautpartie noch besser erreichen konnte. Ihre Brustspitzen richteten sich auf, und das leichte Kratzen seiner Bartstoppeln erregte sie, weil sie sich unwillkürlich ausmalte, dieses Kratzen an den Brüsten oder an den Innenseiten ihrer Schenkel zu spüren.

    Seine Zungenspitze war warm und feucht, der entschlossene Griff seiner Hände ließ ihr keine Ausweichmöglichkeit – und am Bauch spürte sie den Beweis seines Verlangens.

    Sie wollte ihn nackt sehen, ihn überall berühren und küssen. Ihr Atem ging noch schneller, als Caleb sie rücklings gegen die Tür drückte.

    Sein leises Lachen klang tief, wie eine Vibration in ihrem Magen. Erregt und frustriert zugleich bewegte sie die Hüften und hörte wieder sein Lachen, bevor er fortfuhr, sie zu küssen.

    Mehr konnte sie nicht ertragen. „Das reicht mir nicht.“

    „Wir müssen uns wohl oder übel fügen.“

    Wieso „müssen“? Es gab doch Wege, wie sie sich Lust bereiten konnten, ohne dass sie ein Kondom brauchten. „Wir könnten …“

    „Nein, das können wir nicht.“ Er strich ihr über den Hals. „Nicht heute Nacht.“

    Das tut er doch absichtlich, dachte sie. Er will, dass ich mich vor Sehnsucht quäle. „Das ist nicht fair.“

    „Das ganze Leben ist nicht fair.“

    Miranda stöhnte. „Willst du nicht …“

    „Doch, sehr sogar. Aber ich kann warten.“ Entschieden trat Caleb einen Schritt zurück. „Gute Nacht … Candy. Oder Annie? Belle? Daisy? Erin? Fanny?“

    Lachend schüttelte sie den Kopf, als ihr klar wurde, dass er sich durchs Alphabet fragte. „Gute Nacht, Caleb.“ Sie stellte sich auf die Zehen, gab ihm einen Kuss auf die Wange und verschwand in ihrer Garderobe.

    Tief durchatmend versuchte sie sich zu erinnern, wann sie sich das letzte Mal so gut amüsiert hatte.

    Sie wollte unbedingt noch ein paar Erinnerungen sammeln, um davon zu zehren, wenn Caleb wieder fort war. Jetzt musste sie nur noch einen Weg finden, wie sie das anstellen konnte, ohne ihre wahre Identität zu verraten.

    Mit der Flasche Wein, die er von Candy bekommen hatte, kehrte Caleb zur Bühne des Clubs zurück und wartete hinter den Kulissen. Soweit er es beurteilen konnte, gab es außer diesem Gang keinen anderen Ausgang aus dem Club Crimson, abgesehen vom Weg durch die Lobby des Hotels. Er war sich ziemlich sicher, dass Candy Cane, wer immer sie auch in Wirklichkeit sein mochte, den Club durch die Küche verlassen würde.

    Von hier aus würde er sie sehen können. Er wollte herausfinden, wie sie mit Brille und kurzem dunklem Haar aussah. Da er die Bürste und die Brille in der Garderobe gesehen hatte, war er fest davon überzeugt, dass sie sich jetzt gerade in ihr alltägliches Ich zurückverwandelte.

    Er wollte ihr nicht bis nach Hause nachschleichen. Das war auch ganz unmöglich, da er ohne Auto hierhergekommen war. Außerdem hatte er für sich bereits beschlossen, dass es für sie beide nur noch das eine Treffen morgen Abend geben sollte.

    Doch nach dem heutigen Abend war er so neugierig wie noch nie in seinem Leben. Er wollte die Frau sehen, die ihn so sehr erregt hatte und die er sicher so bald nicht vergessen würde. So etwas war ihm noch nie passiert. Nachdenklich hob er die Flasche.

    Zugegeben, es hatte viele Frauen in seinem Leben gegeben. Mit einigen davon war er ein paar Monate zusammen gewesen, auf dem College hatte er sogar über fast zwei Jahre eine feste Freundin gehabt, bis sie es schließlich nicht mehr ertragen hatte, dass der Journalismus ihm wichtiger gewesen war als sie.

    Er war besessen gewesen von dem Wunsch, die Welt der Nachrichten zu erkunden, zu recherchieren, Informationen nachzugehen und dabei immer wieder Neuland zu betreten und Grenzen zu überschreiten.

    Auch später war es den Frauen immer schwer gefallen zu akzeptieren, dass ihm der Beruf über alles ging. Also hatte er sich auf flüchtige Affären beschränkt.

    Statt seine Energie für Auseinandersetzungen mit Frauen zu verschwenden, hatte er von da an all seine Kraft in seine Arbeit gesteckt. Warum sollte er sich abmühen, wenn er ohnehin wusste, dass er zwischen Beruf und Privatleben kein Gleichgewicht finden konnte?

    Kurz bevor er in Selbstmitleid versinken konnte, hörte Caleb, wie sich die Tür zu Candys Garderobe öffnete. Die Flasche Wein ließ er stehen und beugte sich unauffällig zum Gang vor.

    Das Licht drang zwar nur schwach aus der Garderobe, doch es hätte ausgereicht, die Frau zu erkennen, wenn sie nicht bereits die Kapuze ihres Parkas über den Kopf gezogen hätte und sich von ihm abgewandt hielt.

    Sie trug ihre warmen Boots und hielt eine kleine rote Sporttasche in der Hand. Sorgfältig prüfte sie, ob die Garderobentür geschlossen war, dann wandte sie sich, genau wie Caleb gehofft hatte, in Richtung Küche.

    Während des Wartens hatte er sich bereits die Boots ausgezogen, damit seine Schritte nicht zu hören waren. Mit den Boots in einer Hand folgte er Candy, wobei er sie, ohne den Abstand zu verringern, nicht aus den Augen ließ.

    Die Küche war leer und vollkommen dunkel. Nur über dem Ausgang leuchtete ein kleines Licht. Es roch nach Reinigungsmittel, frischem Obst und Knoblauch. Caleb hielt sich versteckt, während Candy die Küche durchquerte.

    An der gegenüberliegenden Wand öffnete sie mit einem Knopfdruck eine Tür, und als sie die Tür durchschritt, hastete Caleb auf Socken lautlos hinterher. Gerade bevor die Tür wieder ins Schloss fiel, konnte er sie am Türknauf festhalten.

    Er wartete ein paar Sekunden, bevor er den großen Lagerraum betrat, an dessen hinterer Wand ein rotes Leuchtschild mit der Aufschrift „Exit“ den Ausgang kennzeichnete.

    Hier war es kälter. Zahllose Regale waren mit Lebensmitteln und Getränken gefüllt. Der Ausgang, auf den Candy zusteuerte, sah aus, als führe er zu einer Rampe, an der große Lieferungen für das Hotel abgeladen wurden. Bestimmt lag dort auch der Parkplatz. Caleb konnte Candy schlecht nach draußen folgen, doch in die solide Stahltür war ein Fenster eingelassen, durch das er nach draußen spähen konnte.

    Hinter ein Regal geduckt lauschte er auf das Geräusch der sich entfernenden Schritte. Er hatte Candy sein Jackett überlassen und trug jetzt nur noch sein Hemd. Um sich zu wärmen, rieb er sich die Arme, während er abwartete, dass Candy am Ausgang ankam.

    Sobald sie den roten Knopf drückte und damit den Ausgang öffnete, folgte Caleb ihr. Als er die Tür erreichte, hatte sie sich bereits wieder geschlossen. Er sah durch das kleine Fenster.

    Ein paar Schneeflocken rieselten auf den Parkplatz. Undeutlich erkannte er Candys Umrisse, als sie auf ihren Wagen zueilte, ihn aufschloss und sich hineinsetzte. Einen Moment lang ließ sie den Motor warmlaufen, und Caleb konnte sich gut vorstellen, dass sie sich jetzt wärmend in die Hände blies.

    Allein beim Gedanken daran fror er. Er stand in Socken auf kaltem Beton. Schnell zog er sich die Boots an. Als er wieder durch das Fenster blickte, sah er Candy wegfahren. Der Motor ihres alten Autos stotterte und stieß bei jedem Gangwechsel dicke Abgaswolken aus.

    Zitternd stand er da, bis der Wagen in der Dunkelheit verschwunden war. Dann steckte er die Hände in die Jeans, zog die Schultern hoch und hastete zurück zur anderen Seite des Kühlraums.

    Die Tür zur Küche ließ sich allerdings nicht öffnen. Caleb blickte sich um. Ein Notruftelefon, mit dem er den Sicherheitsdienst alarmieren konnte, hing neben der Tür.

    Entweder rief er Hilfe und stand dann wie der letzte Idiot da, oder er wartete hier, bis die ersten Küchenangestellten zur Frühschicht kamen. Oder er verließ den Kühlraum auf demselben Weg wie Candy. Dann müsste er ohne Jackett oder Mantel um das Hotel herum zum Haupteingang laufen.

    Keine dieser Möglichkeiten war besonders reizvoll. Allerdings würde er sein Zimmer am schnellsten erreichen, wenn er den Weg außen um das Hotel wählte.

    In einem Wäschewagen fand er eine Decke, die er sich wie ein Cape um die Schultern legte. Superreporter auf wichtiger Mission, dachte er und ärgerte sich über seine Neugier, während er in die eiskalte Winternacht hinaustrat.

    Es war schon fast drei Uhr nachts, als Miranda sich ins Bett legte. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so erschöpft gewesen war. Die Shows an vier Abenden pro Woche waren ohnehin ermüdend, und jetzt kamen noch der Abend mit Caleb, der entspannende Höhepunkt und ihre hastige Flucht aus dem Club hinzu. Ihr blieb kaum noch genug Energie, ihren Wecker zu stellen.

    Wieso Caleb auf sie gewartet hatte und ihr gefolgt war, konnte sie sich nicht erklären, zumal er sie offenbar nicht hatte einholen wollen. Belustigt überlegte sie, ob er mittlerweile einen Ausweg aus dem Lagerraum gefunden hatte. Oder saß er jetzt in einer Ecke und wartete auf die Frühschicht?

    Zum Glück hatte sie mit der Möglichkeit gerechnet, dass er noch auf sie wartete. Sie hatte sich gut vorstellen können, dass er versuchen würde, sie zu einem Drink in seinem Zimmer zu überreden. Deswegen hatte sie sich die Kapuze ihres Parkas aufgesetzt, bevor sie die Garderobe verlassen hatte.

    Sie hätte es lieber gesehen, wenn er ihren Wunsch, inkognito zu bleiben, respektiert hätte. Andererseits konnte sie seine Neugier nachvollziehen. Das bedeutete jedoch nicht, dass sie zulassen würde, dass er ihre wahre Identität entdeckte. Es reichte, wenn er morgen Abend wieder zur Show kam.

    Wie sollte sie diesen Auftritt bloß durchstehen? Unwillkürlich zog sie die Bettdecke enger um sich und versuchte, die Gedanken daran zu verdrängen.

    Wenn sie heute Abend ein Kondom dabei gehabt hätten, wäre die Nacht sicher anders verlaufen. Sofort malte Miranda sich sehr detailreich aus, was Caleb alles mit seinen Fingern, seinem Körper und seiner Zunge getan hätte. Mit der Erinnerung an seinen Kuss schlief sie schließlich ein.

    Kaum erholt erwachte Miranda später, zu spät, und beeilte sich, um die verschlafene Zeit wieder aufzuholen und in den Blumenladen zu kommen.

    Gleich heute früh mussten Corinne und sie einen großen Auftrag bearbeiten. Die Sträuße und Gestecke waren sicher für dieselbe Hochzeit bestimmt, zu der auch Caleb angereist war.

    Zwei große Sträuße für die Bodenvasen seitlich vom Altar in der Kapelle des Romantikhotels, ein Brautstrauß, einer für die Brautjungfer, ein aufwendiges Bouquet für die Brautmutter und Anstecker für den Bräutigam und seinen Trauzeugen.

    Der Name auf der Bestellung lautete allerdings weder Eagleton noch Black oder Sparks, aber falls Brenna und der Abgeordnete tatsächlich heiraten wollten, würden sie es geheim halten und sämtliche Bestellungen über Assistenten laufen lassen.

    Gut möglich, dachte Miranda, dass Brenna Corinne beim Blumenschmuck ihrer Hochzeit mit einspannt, selbst wenn Corinne sich dessen nicht bewusst ist.

    Oft genug hatte Brenna gezeigt, dass sie sich die Versöhnung wünschte. Sie hatte Geburtstags- und Weihnachtsgeschenke geschickt, die Corinne jedes Mal weiterverschenkt hatte. Selbst Geld hatte Corinne nicht angenommen, und Brennas Nachrichten auf dem Anrufbeantworter hatte sie immer ignoriert.

    Als Miranda sich um halb elf in den Blumenladen schlich, war Corinne bereits dort. Die ältere Frau blickte kurz hoch und arrangierte dann weiter rote Rosen mit silbernen und goldenen Schleifen. „Ist es gestern spät geworden?“

    Sofort kehrten Mirandas Gedanken zu Caleb zurück, und bevor sie es verhindern konnte, platzte sie heraus: „Ich habe einen Mann getroffen.“

    „Tatsächlich?“ Seit ihrer Scheidung hielt Corinne nicht mehr viel von der Männerwelt. „Was Ernsteres? Oder eine Affäre?“

    „Könnte auf jeden Fall eine Affäre werden“, gab sie offen zu. „Aber da er nur zu Besuch hier ist, würde ich sagen …“

    „Dass es nicht mehr als eine Affäre wird“, beendete Corinne den Satz für sie.

    Das ist mein Schicksal, dachte Miranda und seufzte, während sie ihre Handtasche wegschloss und sich die rotgrüne Schürze anzog. „Da arbeite ich in einem Ort, der sich auf Liebespaare spezialisiert hat, aber für mich gibt es hier höchstens mal eine flüchtige Affäre.“ Nach kurzem Zögern fuhr sie fort: „Die erste seit meiner Rückkehr hierher.“

    „Man sollte die Hoffnung nie aufgeben.“ Corinne legte den Deckel auf die Blumenschachtel und steckte den Lieferschein dazwischen. „Hat er denn gesagt, wie lange er hier bleibt oder was er hier vorhat? Nur damit ich weiß, an wie vielen Tagen ich ab jetzt morgens ohne dich zurechtkommen muss.“

    „Witzig.“ Miranda verzog die Nase. Ihr war klar, dass das nicht ganz ernst gemeint war. „Nein, er hat nicht gesagt, wie lange er bleibt, und ab morgen bin ich auch wieder pünktlich. Und was den Grund seines Besuchs hier betrifft …“ Mehr als Gerüchte hatte sie über Brennas Rückkehr nicht zu Ohren bekommen. Stand es ihr zu, Corinne zu verraten, was sie über ihre Tochter gehört hatte?

    „Ja?“ Corinne sah sie aus braunen Augen interessiert an. Mit den blonden Strähnen in ihrem schulterlangen Haar sah man ihr ihre 53 Jahre nicht an.

    Miranda tastete sich weiter vor, doch Corinne sollte lieber ihre eigenen Schlüsse ziehen. „Er sagte, er sei wegen einer Hochzeit hier.“

    „Wegen der, für die wir hier die Sträuße machen?“

    „Gut möglich. Er sagte, es sei eine ganz private Feier, aber wenn die Medien davon erfahren, würde ein großer Rummel einsetzen.“

    Corinne wurde rot, während sie Miranda die Schachtel mit den Rosen zuschob. „Dann sollte ich mich lieber sputen, stimmt’s? Bei so einem großen Event sollen unsere Sträuße schließlich nicht kümmerlich aussehen, oder?“

    Miranda senkte den Blick auf die Schachtel, die vor ihr lag. Offenbar hatte Corinne auch gehört, dass ihre Tochter im Hotel wohnte.

    Sie wickelte etwas Geschenkband von einer der Rollen. „Ich bin sicher, dass du damit großartig fertig wirst, aber wenn es dir lieber ist, übernehme ich die Hochzeit, und du kümmerst dich um den Blumenschmuck für die Dinnerparty von Bürgermeister Flynn.“

    Corinne stand nur da und beobachtete, wie Miranda kariertes Weihnachtsband um die Schachtel schlang. „Gestern hat Marvetta Chance behauptet, Barry habe Teddy Eagleton vom Flughafen abgeholt.“

    „Aha.“

    „Als Patrice Zoe nach der Chorstunde abgesetzt hat, habe ich sie gefragt, ob es stimmt, dass Brenna in der Stadt ist.“

    „Und? Was hat sie geantwortet?“

    „Nichts. Aber wir wissen beide, dass Patrice, wenn es die Hotelgäste betrifft, so verschwiegen ist wie ein Priester beim Beichtgeheimnis.“

    Miranda wollte sich nicht in Corinnes Leben drängen, aber sie kannten sich schon lange genug, dass Miranda ihrer Angestellten offen sagen konnte, was sie dachte. „Glaubst du nicht, dass Brenna ihren Teddy vielleicht ganz absichtlich hier heiratet, weil sie sich wünscht, dass du zu ihrer Hochzeit kommst?“

    „Wahrscheinlich will sie mir damit nur eins auswischen.“ Kopfschüttelnd trat Corinne näher und hielt die Schleife, während Miranda sie festzog. „Ich hoffe nur, dass ihre Schwester nicht mitbekommt, dass Brenna hier ist.“

    „Wann hat Zoe sie denn das letzte Mal gesehen?“

    Corinne zuckte mit den Schultern. „Letztes Jahr hat Brenna sie an ihrem Geburtstag von der Schule abgeholt. Sie ist das Wochenende mit ihr nach Denver gefahren.“ Mit den Blumen verschwand sie aus dem Verkaufsraum. „Glaub mir, wenn es nach mir ginge, würde sie Brenna niemals wiedersehen.“

4. KAPITEL

    Immer noch müde, frierend und hungrig folgte Caleb der Empfangshostess zu einem ruhigen Tisch im Hotelrestaurant.

    Allmählich nervte ihn die rote Einrichtung, heute allerdings weniger wegen des Themas von Liebe und Romantik, sondern wegen der Clubsängerin, die ihre Identität hinter roten Kostümen und roten Haaren verbarg.

    Vermutlich hatte Candy genau gewusst, was sie tat, als sie ihn in den Lagerraum geführt und dort eingesperrt hatte. Caleb musste zugeben, dass er es verdient hatte. Wieso hatte er sie nicht in Ruhe gelassen und abgewartet, bis sie ihm von sich aus offenbarte, wer sie war?

    Als Journalist steckte ihm die Neugier im Blut. Außerdem blieb ihm nicht viel Zeit. Eigentlich hatte er gleich nach der Hochzeit am Samstagabend abreisen wollen, doch gerade eben, auf dem Weg zum Treffen mit Ravyn, hatte er seinen Aufenthalt verlängert.

    Das war nicht gerade leicht gewesen, weil das Hotel so kurz vor den Feiertagen ausgebucht war. Dennoch war es ihm mit Charme und einem üppigen Trinkgeld geglückt, sein Zimmer zumindest noch über das Wochenende zu behalten.

    Spätestens am Montagmorgen würde er entweder zum Flughafen fahren und nach Hause fliegen, oder er würde den Berg hinunterfahren, sich eine einfachere Unterkunft suchen und mit einem Mietauto hin- und herfahren müssen, denn bestimmt war Candy nicht bereit, ihn bei sich zu Hause aufzunehmen.

    Wer war die Frau, die einen Fremden im Nachtclub küsste, als bedeute ihr dieser Moment mehr als ihr gesamter Auftritt?

    Immer noch konnte er es kaum fassen, dass sie sich ihm in ihrer Garderobe so willig hingegeben hatte. Möglicherweise hing das mit der Atmosphäre des Romantikhotels zusammen, aber Candy schien selbst ziemlich überwältigt gewesen zu sein.

    „Mr. Mc Gregor?“

    Vor seinem Tisch stand eine junge Frau, fast noch ein Mädchen. Wie so viele andere trug sie eine tief sitzende Jeans, dicke Boots und gleich mehrere Tops übereinander. Die Haare hatte sie sich mit einem Stirnband nach hinten gestrichen, ihr Gesicht war völlig ungeschminkt.

    „Ja?“

    „Ich bin Brenna Sparks. Wir sind verabredet.“

    „Sind wir?“

    Entnervt verdrehte sie die Augen und sah ihn dann abwartend an. Als er offensichtlich immer noch nicht wusste, wer da vor ihm stand, warf sie den Kopf in den Nacken, packte das oberste ihrer Tops am Halsausschnitt und riss es mit einem schrillen Schrei entzwei. Nicht zuletzt dieser Schrei galt mittlerweile als Markenzeichen der Evermore-Sängerin bei ihren Auftritten.

    Okay, sie ist kein Mädchen, dachte Caleb, aber die Ehefrau eines Abgeordneten stellt man sich auch anders vor. Brenna Sparks ist Ravyn Black, und mit Teddy Eagleton will sie jetzt den Bund fürs Leben eingehen.

    „Entschuldigen Sie.“ Er stand auf und deutete auf den freien Stuhl ihm gegenüber. Die übrigen Restaurantgäste schienen keine Fans von kreischenden Rockstars zu sein. „Bitte setzen Sie sich doch, ich versuche immer noch, wach zu werden.“

    Ihr Blick wirkte jetzt eher mütterlich. „Es ist fast Mittag.“

    Belustigt darüber, dass ein Rockstar ihn wegen seiner Schlafgewohnheiten kritisierte, zuckte er mit den Schultern.

    „Was soll ich sagen? Es war eine aufregende Nacht.“

    Sie ließ sich auf den Stuhl fallen und trank das Glas Wasser, das vor ihr stand, halb leer, bevor sie Caleb wieder ansah. „Mache ich einen Fehler? Ist der Kerl, dem ich meine Geschichte erzählen will, ein Idiot?“

    Er gab dem Kellner einen Wink, ihm Kaffee zu bringen, und setzte sich. „Keine Sorge, ich war nur kurz in Gedanken versunken.“

    Der Kellner deckte Tassen und Teller auf den Tisch, reichte ihnen die Speisekarten und erklärte ihnen die Spezialitäten des Tages.

    Während Brenna aufmerksam zuhörte und dann als Vorspeise Krabbenchips bestellte, schaltete Caleb ein kleines Aufnahmegerät an und zückte seinen Notizblock.

    Caleb wartete, bis der Kellner gegangen war. „Sie haben Max die Exklusivrechte gewährt, und am liebsten ist es ihm, wenn Sie in eigenen Worten Ihre Beziehung zum Abgeordneten Eagleton schildern.“

    Mit einem Schulterzucken reichte sie ihm den Recorder zurück. „Bringen wir’s hinter uns. Um drei bekomme ich eine Gesichtsmaske und eine Massage.“

    Caleb musterte die junge Frau, die überraschend eingehend die Speisekarte studierte. Als der Kellner die Krabbenchips servierte, bestellte Brenna eine große Folienkartoffel mit allen Zutaten. Da es Caleb im Moment völlig egal war, was er aß, bestellte er einfach das Gleiche.

    Brenna bestand darauf, dass er auch von den Krabbenchips aß, und nach dem ersten Bissen war er froh, dass er sich hatte überreden lassen.

    Schließlich fragte sie: „Was wollen Sie hören? Wie Teddy und ich uns kennengelernt haben? Die Details der Hochzeit? Oder Insider-Infos über unser neues Album?“

    Alles, dachte Caleb, während der Kellner ihnen riesige Backkartoffeln mit geschmolzener Butter, Sourcream, Käse, Schnittlauch und Speck servierte. Sein Magen knurrte. „Gestern habe ich den Abgeordneten in der Lobby gesehen.“

    Entnervt erwiderte Brenna seinen Blick. „Es ist eine Hochzeit. Ich bin die Braut, er der Bräutigam.“

    „Lehnt er es immer noch ab, dass die Presse dabei ist?“ Caleb zog ein Stück Kartoffel durch die geschmolzene Butter.

    „Begeistert ist er nicht, aber er stimmt mir zu, dass es besser ist, als wenn wir in Maui heiraten und Hubschrauber über dem Strand kreisen. Die Reporter werden ihn zwar trotzdem mit Fragen nerven, aber …“

    „Ich bin sicher, für ihn als Politiker sind die Medien manchmal genauso lästig wie für Sie mit Ihrer Rockband.“

    Nachdenklich lockerte sie die Schultern. „Wir lieben unsere Arbeit“, stellte sie klar. „Die Band und ich glauben an das, was wir mit unseren Songs vermitteln wollen. Es bedeutet uns sehr viel.“

    „Sie wissen sicher, dass es heißt, Sie würden Teddy Eagleton nur heiraten, um Ihre Musik familientauglich zu machen. Wer kann seinen Kindern noch verbieten, die Songs von Evermore zu hören, wenn der konservative Abgeordnete Eagleton die Leadsängerin geheiratet hat?“

    „So ein Blödsinn.“ Brenna schüttelte den Kopf. Als Caleb etwas einwenden wollte, hob sie die Hand, schloss die Augen und sang dann einen ihrer Songs. Sie sang darüber, wie schwer einem das Leben manchmal erscheint, aber dass man aus seiner Einsamkeit entfliehen könne. Das Ende der Schmerzen sei ganz nah, man müsse nur die Hand ausstrecken, und dann könne man sich selbst aus seiner Einsamkeit befreien.

    Als sie schließlich verstummte, tief durchatmete und ihn wieder ansah, erkannte Caleb Tränen in ihren geröteten Augen. Sie hatte all ihre Gefühle in den Song gelegt, und das hatten auch die übrigen Restaurantgäste bemerkt, die jetzt aufstanden und applaudierten.

    Caleb war gerührt.

    Brenna griff wieder nach ihrer Gabel und flüsterte: „Ich singe davon, seine Zukunft selbst zu gestalten. Wie kann man das als destruktiv bezeichnen?“

    Darauf wusste er auch keine Antwort. Er atmete tief durch. „Wollen Sie durch eine Beziehung mit einem Abgeordneten Ihre Mutter dazu zu bringen, Ihr Leben als Musikerin zu akzeptieren?“

    „Wenn meine Mutter und ich nur wegen meiner Musik zerstritten wären, könnte es vielleicht helfen, mit Teddy zum Weihnachtsdinner zu erscheinen. Aber es geht nicht um die Musik, daher stimmt es nicht, was Sie sagen.“

    Interessiert beugte er sich vor. „Worum geht es zwischen Ihrer Mutter und Ihnen?“

    Verärgert lehnte auch Brenna sich nach vorn. „Wenn dieses Interview nicht vorzeitig beendet sein soll, stellen Sie mir diese Frage nicht noch einmal.“

    Anscheinend war das ein wunder Punkt. Er würde später darauf zurückkommen. „Sprechen wir über Ihren Bräutigam. Wie haben Sie ihn kennengelernt? Wie hat Ihre Beziehung sich im Lauf der Monate entwickelt? Wie haben Sie beide die öffentliche Reaktion aufgenommen? Welche Konsequenzen hat das für Ihre Band?“

    Was Brenna ihm in den nächsten zwei Stunden erzählte, hatte Caleb zum Teil schon gewusst oder zumindest vermutet. Was ihn an der jungen Frau überraschte, war ihre Verletzlichkeit. Als Sängerin von Evermore gab sie sich selbstsicher und energisch, aber Ravyn Black war genauso eine Kunstfigur wie Max Savage. Oder Candy Cane.

    Ravyn Black hatte spontan voller Inbrunst einen ihrer Songs gesungen, zusammen mit ihm Folienkartoffel gegessen und sich anschließend noch ein Stück Zitronenkuchen bestellt. Das kam ihm alles etwas absurd vor.

    Alles, worüber er in seiner Kolumne als Max Savage berichtete und was dann spätabends in den Nachrichten unter seinem Namen im Fernsehen gesendet wurde, war nur die Oberfläche. Die Wahrheit lag immer tiefer darunter, und niemand wollte, dass diese Schichten ans Licht der Öffentlichkeit kamen.

    Während Brenna weitersprach und er ab und zu nachhakte, musste er immer wieder an Candy denken. Was war es, was Candy Cane zu verbergen versuchte? Gab es in ihrer Vergangenheit auch Schmerzvolles, das niemand erfahren sollte? Genau wie bei Brenna?

    „War’s das?“

    „Eines noch. Was ist zwischen Ihnen und Ihrer Mutter vorgefallen?“

    Brenna erstarrte. „Ich sagte Ihnen doch bereits, nicht weiter auf dieses Thema einzugehen.“

    „Ich weiß. Trotzdem will ich es wissen.“

    Sie stand auf. „Dann müssen Sie lernen, Ihre Neugier zu beherrschen.“

    Schon bald werde ich mit den ewigen Fragen aufhören, dachte er, aber diese eine Geschichte muss ich noch erzählen. „Wird Ihre Familie auch zur Hochzeit kommen?“

    Als Antwort hob sie im Weggehen nur den Zeigefinger.

    „Wer ist da?“

    Miranda stand in ihrer Garderobe, als es an der Tür klopfte. Sie hatte ihre Perücke noch nicht aufgesetzt und wollte nicht riskieren, dass Caleb sie jetzt sah, nachdem sie sich gestern Nacht so große Mühe gegeben hatte, ihr Inkognito zu wahren.

    „Ich bin’s. Patrice.“

    Ein Glück. „Komm rein, Süße.“

    Alans Frau kam herein und schloss sorgfältig die Tür hinter sich. Offenbar wollte sie ganz ungestört mit Miranda sprechen.

    Patrice trug ihr langes schwarzes Haar zu einem Zopf geflochten über der Schulter. Sie hatte Lederstiefel an, eine ausgeblichene Jeans und einen schwarzgrün gemusterten Pullover. Diese Kluft war für sie genauso eine Uniform wie das, was sie als Mitglied der Skiwacht auf der Piste trug.

    „Was tust du hier noch so spät am Abend?“ Miranda bemerkte, dass ihre Freundin, die sich neben sie auf die Bank vor dem Schminktisch setzte, leicht rot wurde.

    „Erzähl mir von diesem aufregenden Mann. Ich will alles hören, jedes Detail. Während meiner Schicht ist absolut nichts passiert. Keine Lawine, kein Unfall, kein Rettungseinsatz, kein verschollener Skifahrer.“

    Miranda musste lachen. „Wer hat gepetzt? Alan oder Corinne?“

    „Ehrlich gesagt, beide. Aber Corinne wusste nicht genug, um es richtig darzustellen, und Alan bekommt als Mann ohnehin nicht mit, was wichtig ist.“ Lachend stieß Patrice Miranda an der Schulter an. „Und? Du weißt, auf welche Details es mir ankommt, stimmt’s?“

    Im Spiegel sah Miranda ihr in die Augen. „Leider gibt es gar nicht viel zu berichten. Ich habe ihn während meines Auftritts geküsst, und …“

    „Du hast was?“ Fassungslos erwiderte Patrice ihren Blick.

    Aufstöhnend nickte Miranda. „Es war wirklich seltsam. Wie üblich bin ich zum Ende meines Gigs ins Publikum gegangen, und da saß er. Ganz allein. Der einzige Mensch im Club, der allein an seinem Tisch saß.“

    „Und deswegen hast du ihn geküsst? Weil er allein war?“

    Es klang tatsächlich etwas albern. „Glaub mir, ich habe bereits versucht, einen anderen Grund zu finden.“

    Patrice nahm einen von Mirandas Lippenstiften und trug das dunkle Rot auf ihre Lippen auf.

    „Sieht gut aus“, stellte Miranda fest und seufzte. „Aber ein einsamer Mann darf mich nicht dazu verführen, das Leben, das ich mir hier aufgebaut habe, aufs Spiel zu setzen.“

    „Einen besseren Grund als einen einsamen Mann gibt es überhaupt nicht. Außerdem bleibt er gar nicht lange genug, dass dein Leben aus den Fugen geraten kann.“ Patrice spitzte die Lippen und betrachtete sich prüfend. „Ich frage mich, ob Alan das gefällt.“

    Miranda, die wusste, dass Patrice sich nur selten schminkte, musterte ihre Freundin nachdenklich. „Vielleicht solltest du deine Augen noch ein bisschen betonen.“

    „Okay.“ Patrice schnappte sich eines von Mirandas Stirnbändern und schob sich die Haare aus dem Gesicht. „Zurück zu dir: Du bist jetzt seit fünf Jahren hier, und kein Mensch spricht mehr von deiner Scheidung. Was wäre schlimm daran, wenn jemand, der dich von früher kennt, herausbekommt, dass du hier lebst?“ Vielsagend sah sie Miranda in die Augen.

    „Gerade jetzt wird wieder überall über Marshall berichtet. Wenn bekannt würde, dass die Ex-Mrs. Gordon in einem Liebesnest in den Rocky Mountains lebt, würden die Reporter sich gegenseitig über den Haufen rennen, um Flüge hierher zu buchen.“

    „Aber was hat das damit zu tun, ob du dich hier auf eine Affäre einlässt?“

    „Der Mann, mit dem ich eine Affäre habe, soll nicht von hier abreisen, in den Medien die Fotos von damals sehen und sich an die Presse wenden: „Hey, ich weiß, wo sie steckt. Ich hatte gerade Sex mit ihr.“

    Fast hätte Patrice entnervt aufgeseufzt. „Das befürchtest du?“

    „Übertrieben?“ Miranda hob die Schultern. „Vielleicht, aber bisher bin ich mit meiner Vorsicht ganz gut gefahren.“

    „Zumindest hast du es dadurch geschafft, fünf Jahre enthaltsam zu leben.“ Patrice entschied sich für einen grünen Lidschatten. „Setzt dir das nicht zu?“

    „Manchmal schon.“ Eigentlich sogar sehr oft. „Gestern Nacht hat uns nur der Mangel an Kondomen aufgehalten.“

    „Hab ich dir nicht gesagt, du sollst dir mit jedem Paket Tampons auch Kondome kaufen?“ Patrice schminkte sich die Lider und betonte mit dunkler Tusche die Augenwinkel. „Wenn du auch nur einmal daran gedacht hättest, würdest du jetzt verklärt und selig lächeln.“ Nachdenklich ließ sie die Hände sinken. „Wie ist er so? Wo kommt er her? Was tut er beruflich? Wieso ist er hier?“

    „Ich glaube, er kommt von der Ostküste. Er ist umsichtig, sexy und sehr nett. Nicht aufdringlich. Er küsst fantastisch, flirtet gern und versteht hoffentlich Spaß. Als ich gestern ging, ist er mir bis in den Lagerraum gefolgt. Das Letzte, was ich von ihm gesehen habe, war sein Gesicht am Fenster zum Parkplatz. Dort saß er fest.“

    „Du hast ihn im Lagerraum eingesperrt?“ Als Miranda nickte, lachte Patrice auf. „Glaubst du, er hat die ganze Nacht dort verbracht?“

    „Wahrscheinlich ist er um das Hotel herum zum Haupteingang gelaufen.“

    „Und hat sich dabei den Hintern abgefroren.“ Wieder lachte Patrice auf, dann trug sie Mascara auf ihre Wimpern auf. „Wenn du mit ihm schläfst, wirst du an mehr als nur die Kondome denken müssen. Wirst du deine Kontaktlinsen tragen? Oder deine Brille? Perücke oder nicht?“

    „Ja, darüber habe ich mir auch schon den Kopf zerbrochen. Kommt drauf an, ob ich mehr als nur eine Nacht von ihm will. Wenn wir gemeinsam essen oder einen Drink zu uns nehmen und uns besser kennenlernen? Soll ich dann als Candy mit ihm schlafen oder als Miranda? Wie viel von mir will ich ihm offenbaren? Soll er mich als Miranda Kelly kennen, die das Blumengeschäft ‚Under the Mistletoe‘ besitzt? Oder als die ehemalige Miranda Gordon, die in Baltimore gelebt hat und mit Marshall, dem Mistkerl, verheiratet war?“

    Patrice legte ihr einen Arm um die Schultern und zog sie an sich. „Warum so kompliziert? Lass es doch einfach auf dich zukommen und entscheide ganz spontan.“ Sie stand auf. „Ich drück dir die Daumen für heute Abend.“

5. KAPITEL

    Bereits eine Stunde vor Beginn der Show saß Caleb in der Bar des Club Crimson vor einem Glas Mineralwasser mit einem Schuss Zitronensaft. Heute Abend wollte er keinen Alkohol anrühren, um bei Candys Auftritt hundertprozentig nüchtern zu sein.

    Für alles, was nach der Show passieren mochte, war er diesmal bestens vorbereitet. Er hatte so viele Kondome bei sich, dass sie beide Sex haben könnten, bis sein Flugzeug am Montagmorgen abhob.

    Bis zu Candys Auftritt dauerte es noch eine Weile, das ließ ihm Zeit, sich genauer umzusehen. Heute saß er am Rand der Bar dicht an der Wand, wodurch er sich anlehnen und Bühne und Publikum bestens überblicken konnte.

    Außerdem saß er hier so erhöht, dass Candy sich schlecht auf seinen Schoß setzen konnte, um ihn zu küssen. Wenn sie sich küssten, dann sollten sie dabei unbeobachtet sein. Caleb war es egal, ob sie dazu in sein Zimmer oder in Candys Garderobe gingen, Hauptsache, der nächste Kuss fand nicht wieder im Club statt.

    „Soll ich noch mal nachfüllen? Vielleicht mit etwas Stärkerem?“

    Als er hochsah, stand der Barkeeper mit nachdenklichem Blick vor ihm. „Danke, wieder Mineralwasser, bitte.“

    Der Mann, der ungefähr in Calebs Alter war, und dessen Gesicht so braun war, wie es für Skifahrer typisch ist, kehrte selbst mit dem Drink zurück, anstatt einen seiner Gehilfen zu schicken. „Bitte sehr.“

    „Danke.“ Caleb wartete, doch als der Mann nicht wegging, ahnte er bereits, was jetzt kam. Gestern hatte der Barkeeper sich sehr vertraut mit Candy unterhalten. Caleb atmete tief durch. „Keine Sorge, ich habe sie so wohlbehalten verlassen, wie ich sie vorgefunden habe.“

    Lachend streckte der Barkeeper die Hand aus. „Alan Price.“

    „Caleb Mc Gregor. Ich vermute, Sie und Candy kennen sich bereits seit Ewigkeiten, und Sie sind eine Art großer Bruder für sie.“

    „Als Kinder waren wir Nachbarn. Jetzt bin ich ihr Freund, nicht mehr und nicht weniger.“

    Dann war dies hier also ihre Heimat. „Und als Freund wollen Sie sicher sein, dass sie nicht den Falschen in ihre Garderobe einlädt.“

    „Genau dafür sind Freunde doch da, oder?“

    Caleb nickte und griff nach seinem Wasser. „Sie wollen sicherstellen, dass ich ihr nicht wehtue. Dass ich aus den richtigen Gründen handle.“

    Alan legte einen Unterarm auf den Tresen und unterdrückte ein Lächeln. „In Candys Fall wären Sie und ich sicher nicht derselben Ansicht, was die richtigen Gründe sind.“

    „Nennen Sie sie auch Candy?“

    Alan lachte auf. „Wenn Sie glauben, ich würde Ihnen jetzt ihren richtigen Namen verraten, dann irren Sie sich. Meine Frau und ich kennen sie seit vielen Jahren, und ja, wir sprechen sie mit ihrem richtigen Namen an.“

    „Tritt sie hier schon lange auf?“

    „Seit einer Weile. Als sie vor ein paar Jahren zurückkehrte, brauchte sie unbedingt einen Job, um sich nach Sonnenuntergang zu beschäftigen, wie sie es nannte. Eigentlich wollte sie kellnern, aber unsere Sängerin war gerade ausgefallen, und wir brauchten einen Ersatz. Seitdem tritt sie regelmäßig auf.“

    Und wo arbeitete sie tagsüber? „Sie sagte, Ihre Frau wolle, dass sie beim Weihnachtsball der Highschool auftritt.“

    „Stimmt, aber das wird Candy nicht tun, und das macht auch nichts, denn im Ort gibt es ein Mädchen, Zoe Sparks, die auftreten wird. Sie singt fabelhaft.“

    Brennas Schwester sang ebenfalls? Caleb fragte sich, wie ihre Mutter darüber denken mochte. Vielleicht konnte er Näheres darüber herausfinden, wenn er sich mit dem Mädchen unterhielt. Wusste Brennas Familie überhaupt von der anstehenden Hochzeit?

    „Das Licht wird bereits gedämpft. Möchten Sie noch etwas, bevor die Show beginnt?“

    Jetzt schon? Caleb war so in Gedanken gewesen, dass er erst jetzt bemerkte, wie der Pianist die ersten Akkorde anschlug.

    „Nein danke, alles bestens.“ Schlagartig wurde ihm klar, dass er Candy überhaupt nicht bei ihrem Auftritt sehen wollte. Er wollte sie weder mit dem Barkeeper noch mit jemandem aus dem Publikum teilen. Caleb wollte allein mit ihr sein. Aus seinen Taschen suchte er Zettel und Stift hervor und wandte sich erneut an den Barkeeper. „Hey, Alan, haben Sie zufällig einen Umschlag?“

    Nach kurzem Suchen brachte Alan ihm einen Fensterumschlag. „Geht das?“

    „Bestens. Danke.“ Caleb schrieb seine Notiz für Candy auf, steckte sie in den Umschlag, schob seinen Zimmerschlüssel dazu und überlegte kurz, ob er noch ein Kondom hinzufügen sollte, entschied sich dann aber dagegen.

    Auf den Umschlag schrieb er Candys Vornamen und reichte ihn Alan. „Könnten Sie ihr das hier nach der Show geben?“

    „Bleiben Sie nicht?“

    „Geht leider nicht. Mir ist etwas dazwischengekommen.“ Caleb stand auf und hastete aus der Bar, bevor Alan ihn nach Details fragen konnte. „Bitte sorgen Sie dafür, dass Candy die Nachricht bekommt.“

    Wie an jedem Abend setzte Miranda sich nach der Show noch in ihrer Aufmachung als Candy an die Bar, um sich mit Alan zu unterhalten, bis er die Bar schloss. Doch im Gegensatz zu sonst gelang es ihr nicht, sich zu entspannen.

    Heute Abend hatte sie all ihre Emotionen in jeden einzelnen Song gelegt und es kaum erwarten können, endlich gegen Ende des Auftritts von der Bühne ins Publikum zu gehen. Es war ihr schwergefallen, nicht ständig an Caleb zu denken, während sie ein Liebeslied nach dem anderen gesungen hatte. Sie liebte ihn zwar nicht, aber die Lust und Faszination, die er in ihr weckte, machten sie rastlos.

    Dann hatte sie enttäuscht erkennen müssen, dass er ihr überhaupt nicht zugehört hatte. Und anschließend, in der Bar, hatte sie ihn auch nicht gesehen. Wieso war er nicht gekommen?

    „Mach mir den größten Appletini, am besten doch gleich zwei.“

    Alan fing an, ihr den Drink zu mixen. „Möchtest du nicht lieber erst einen austrinken, bevor ich dir den zweiten zubereite?“

    Wieso? „Nur weil mich ein Mann versetzt, glaubst du, ich vertrage keine zwei Drinks?“

    „Ehrlich gesagt hat er dich überhaupt nicht versetzt.“ Er mixte Apfelschnaps mit Wodka, Apfelsaft und Cointreau.

    Sofort blickte sie sich überall in der Bar um. Alles leer. Auch die Nische, in der Caleb am Vorabend gesessen hatte. „Was meinst du damit? Was redest du da?“

    Aus der Tasche seiner Schürze zog er den Umschlag mit ihrem Namen hervor. „Er hat dir eine Notiz geschrieben.“

    „Caleb?“

    „Von wem erwartest du denn sonst noch eine?“

    „Gib sie mir schon.“ Sie riss ihm den Umschlag aus der Hand und steckte ihn sich ins Dekolleté.

    Alan lachte schallend, schenkte ihr den Drink ein und reichte ihr das große Martiniglas.

    Mit dem Drink in der Hand stieg sie vom Barhocker.

    „Hey! Niemand darf mit einem Drink die Bar verlassen“, rief Alan ihr hinterher, als sie zwischen den Tischen hindurch zur Bühne ging.

    „Beschwer dich doch beim Manager“, rief sie zurück und steuerte auf den Hinterausgang zu.

    In der Garderobe angekommen, sank sie auf die Bank vor dem Schminktisch, trank ein Viertel ihres Drinks, stellte das Glas weg und betrachtete sich im Spiegel. Trotz des Makeups sah man, dass sie rot geworden war.

    Wieso machte es sie so aufgeregt, dass Caleb ihr eine Nachricht hinterlassen hatte? Sie hatten keine Beziehung und kannten sich kaum vierundzwanzig Stunden. Das konnte man nicht einmal als Freundschaft bezeichnen.

    Ihre Hand, in der sie den Umschlag hielt, zitterte.

    Nach einem zweiten kräftigen Schluck riss sie den Umschlag auf.

    Darin steckten ein Zettel aus einem Notizbuch und ein Zimmerschlüssel.

    Ihr Herz klopfte wie wild, als sie den Zettel auseinanderfaltete und das eine Wort las, das Caleb darauf geschrieben hatte. „Komm.“

    Hier im Hotelzimmer auf Candy zu warten war keine so gute Idee gewesen. Fluchend lief Caleb während ihres Auftritts auf und ab, und als es gut eine Stunde nach dem Ende ihrer Show endlich an seiner Zimmertür klopfte, fuhr er so abrupt herum, dass er sich fast die Rückenwirbel ausrenkte.

    Hatte er ihr nicht den Schlüssel gegeben? Stand jemand anders dort draußen? Wollte sie den Schlüssel jetzt nur zurückgeben, anstatt ihn zu benutzen? Ein Glück, dass er kein Kondom mit in den Umschlag gesteckt hatte.

    Hastig sah er sich in seinem Zimmer um, ob nichts auf seine Identität als Max Savage hindeutete, dann ging er rasch zur Tür.

    Als er sie öffnete, stand Candy in dicken Boots vor ihm. Sie trug sein Jackett vom Abend zuvor, hatte die Perücke auf und steckte noch in dem langen verführerischen Kleid, in dem sie offenbar aufgetreten war. Über einen Arm hatte sie den Parka gelegt, in der anderen Hand hielt sie dieselbe rote Sporttasche, die sie auch bei sich gehabt hatte, als Caleb ihr in der Nacht zuvor durch die Küche zum Parkplatz gefolgt war.

    Ihren Gesichtsausdruck wollte er lieber nicht deuten. Sie lächelte nicht, runzelte jedoch auch nicht die Stirn. Caleb hatte keine Ahnung, ob sie jetzt ruhig oder vor Angst erstarrt war. Aber wenn er sie weiter dort auf dem Gang stehen ließ, würde er nie erfahren, was in ihr vorging.

    Er trat einen Schritt zurück und ließ sie eintreten. Nach einem tiefen Durchatmen folgte sie der Aufforderung.

    Sie ist nervös, dachte er. Und ich auch.

    Egal, ob sie heute miteinander schliefen oder nicht: Diese Nervosität mussten sie loswerden.

    Er trat hinter sie und nahm ihr den Parka und die Tasche ab. Die Tasche stellte er in den Schrank, den Parka hängte er auf.

    Langsam drehte sie sich zu ihm und streifte das Jackett ab, das er ihr letzte Nacht überlassen hatte. Wortlos hielt sie es ihm hin.

    Einen Moment verharrte er. Irgendwie mussten sie das Eis brechen, selbst wenn sie sich nur unterhalten würden. Als er sah, dass Candys Mundwinkel zuckte und sie eine Augenbraue hob, löste er sich aus der Starre.

    Endlich nahm er ihr das Jackett ab, ließ es zu Boden fallen, umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie.

    Seufzend umklammerte sie seine Oberarme und lehnte sich an ihn. Genießerisch öffnete sie den Mund.

    Sein Herz hämmerte, während er stöhnend mit den Lippen über ihre strich und ihren Duft einatmete. Er schloss die Augen und kostete ihren Geschmack, und dennoch sehnte er sich nach viel mehr. Doch dafür mussten sie beide ihre Kleidung loswerden.

    Sie ließ seine Arme los und löste sich von seinem Kuss. Verunsichert lächelte sie. „Du weißt genau, dass ich nicht klar denken kann, wenn du das tust.“

    „Dann mache ich es anscheinend richtig.“

    „Auf jeden Fall.“ Leise lachend nickte sie und trat einen Schritt zurück. „Sicher fragst du dich, wieso ich den Schlüssel nicht benutzt habe.“

    „Wenn du wolltest, dass ich es weiß, hättest du es mir gesagt.“

    „Ehrlich gesagt bin ich mir unsicher, ob es eine so gute Idee war herzukommen.“

    Gab es überhaupt eine bessere Idee? „Wieso bist du dann hier?“

    „Weil ich es wollte.“ Sie schluckte. „Der gestrige Abend war wundervoll. Erst in der Garderobe, dann in der Küche … und dann noch dein Abschiedskuss. Selbst ohne Kondom: Wenn du darauf gedrängt hättest, hätte ich nicht Nein gesagt.“

    Nachdenklich rieb er sich das Kinn. „Sieh doch mal, Candy …“

    „Miranda.“

    „Wie bitte?“Verwundert sah er sie an.

    Sie holte tief Luft und sprach weiter. „Ich heiße Miranda. Genau das ist der Punkt, der mich unsicher macht, ob ich jetzt hier sein sollte.“

    Das ergab doch keinen Sinn. „Weil du Miranda heißt?“

    „Nein“, erwiderte sie geduldig, „weil ich nicht als Candy mit dir zusammen sein mag. Und als ich selbst bei dir zu sein fällt mir schwer.“

    „Okay, Miranda.“Verständnisvoll lächelte er.„Hast du Hunger? Sollen wir uns etwas zu essen kommen lassen? Möchtest du etwas trinken?“ Einen Drink konnte er jetzt sehr gut gebrauchen.

    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich will nur dich. Ich möchte mit dir schlafen, aber ich habe erkannt, dass ich das nur als ich selbst kann.“

    Die Drinks konnten warten. „Heißt das, du willst mir all deine Geheimnisse verraten?“

    Leise lachte sie auf. „Ganz bestimmt nicht. Nur meinen Namen. Und dies hier.“ Damit zog sie sich die Perücke vom Kopf.

    Caleb sah dunkles kurzes Haar, genau wie er schon anhand der Haare in der Bürste vermutet hatte. Jedoch war ihr Haar eher rötlich als braun. „Du bist auch in Wirklichkeit rothaarig.“

    „In gewisser Weise.“ Sie errötete.

    „Hast du auch Sommersprossen auf der Nase?“

    „Auf der Nase, den Wangen, der Stirn. Gib mir fünf Minuten, um mein Make-up abzuwaschen, dann kannst du es selbst sehen.“

    Ja, er wollte liebend gern eine ganze Reihe von Dingen an ihr sehen. Wortlos deutete er zum Badezimmer und verbeugte sich. Als sie an ihm vorbeiging, gab sie ihm einen Stoß gegen die Schulter, wodurch er aufs Bett fiel.

    Lachend stützte er sich auf die Ellbogen und sah gerade noch, wie sie das Jackett aufhob, bevor sie damit im Bad verschwand.

    Eine Weile lag er nur da und lauschte dem laufenden Wasser, dann sprang er auf und zog sich Schuhe, Socken und das Hemd aus. Die Hose behielt er vorerst an. Das Licht direkt neben dem Bett schaltete er aus, nur eine Lampe am Fenster ließ er brennen, bevor er sich in einen der zwei Sessel des Zimmers setzte und wartete.

    Er stützte gerade die Ellbogen auf die Knie und blickte vorgebeugt auf den Boden, als das Wasser im Bad abgestellt wurde, die Tür zum Bad aufging und Miranda herauskam.

    In diesem Moment war ihm egal, was sie alles vor ihm verheimlichen mochte. Es gab nur noch seine Sehnsucht danach, ihr die Kleidung auszuziehen, damit er ihr mit seinem Körper zeigen konnte, was er mit Worten nicht auszudrücken imstande war.

    Das Licht aus dem Bad ließ von ihrem Körper nur die Umrisse erkennen. Zögernd verharrte sie, als brauche sie Calebs Zustimmung, um einen Schritt auf ihn zuzukommen. Gern hätte er sie auf jede nur erdenkliche Weise ermuntert, doch seine Stimme versagte genauso wie der Verstand. Selbst sein Herz schien auszusetzen.

    Vor ihm stand die bezauberndste Frau, der er je begegnet war. Schon als Candy war sie umwerfend, stilvoll und verführerisch. Als Miranda …

    Abgesehen von ihrem Slip und seinem Jackett war sie nackt. Das Gesicht hatte sie sich gewaschen, und das Haar war gekämmt. Die Aufschläge des Jacketts standen offen und entblößten ihren Körper von den Brüsten bis hinab zum zierlichen weißen Slip. Als sie etwas zur Seite trat, konnte er den sehnsüchtigen und zugleich hoffnungsvollen Ausdruck in ihrem Blick erkennen.

    Mit beiden Händen stieß er sich von den Sessellehnen hoch und ging auf sie zu. Seine Fingerspitzen zitterten, als er unter das Jackett zu den nackten Schultern griff und ihr das Jackett abstreifte.

    Nackt bis auf den Slip stand Miranda vor ihm.

    Mit beiden Händen strich er ihr von den Schultern bis zu den Ellbogen, während er begehrlich versuchte, alles an ihr gleichzeitig aufzunehmen: ihre grünen Augen, die Sommersprossen und das Haar. Immer noch kam ihm irgendetwas an ihr seltsam bekannt vor, doch er konnte nicht sagen, wieso. Im Moment war ihm das auch vollkommen egal. Sie war hier, sie war wunderschön, und sie begehrte ihn.

    „Du bist perfekt, weißt du das?“

    „Ich bin schrecklich aufgeregt, merkt man mir das nicht an?“

    Behutsam ergriff er ihre zitternden Hände. „Vor uns liegt eine lange wundervolle Nacht.“

    „Stören dich die vielen Sommersprossen nicht? Findest du mich zu flach?“ Sie blickte an sich hinab. „Zu klein?“

    Hatte ihr in der Vergangenheit ein Mann einzureden versucht, ihre Brüste seien zu klein? Wie konnte ein Mann es wagen, dieser Frau etwas anderes zu sagen, als dass sie wunderschön war?

    Zärtlich berührte er ihre Brüste, streichelte die Brustwarzen zwischen den Zeigefingern und den Daumen und reizte sie, während er sich vorbeugte und Küsse auf ihrer Schulter und der Halsbeuge verteilte.

    Miranda rang nach Luft und legte die Hände auf seine, um ihm durch Gesten zu zeigen, wie er sie noch erregender berühren konnte. Als er der Aufforderung folgte, erzitterte sie vor Lust.

    „Gut so?“ Seine Stimme klang tonlos.

    „Ja, wundervoll.“

    Er wollte ihr zeigen, was sie alles vermisst hatte. Langsam sank er tiefer und zog dabei eine Spur erregender Küsse über ihre Brust bis zu einer der Knospen, die er mit den Lippen umschloss.

    Miranda stöhnte leise, wand sich und strich ihm durchs Haar, um ihn noch dichter an sich zu ziehen.

    Er blickte zu ihr hoch, erwiderte ihren Blick und ließ die Zungenspitze über ihre Brustspitze gleiten.

    Wie gebannt sah Miranda ihm zu. Brennende Lust sprach aus ihrem Blick, während sie sich auf die Unterlippe biss, langsam den Kopf schüttelte und sagte: „Lass uns ins Bett gehen.“

    Ob im Bett, auf dem Boden, im Sessel oder auf dem Schreibtisch … ihm war es egal, Hauptsache, er konnte mit ihr schlafen. Sie begehrte ihn genauso sehr wie er sie, und er fürchtete nur, dass es beim ersten Mal schnell vorüber sein würde. Doch dagegen konnte er nichts tun.

    Er richtete sich auf, zog sie an sich und wollte sich schon mit ihr auf die Matratze fallen lassen, doch dann hielt er inne. Zuvor wollte er ihr unbedingt noch den Slip abstreifen.

    Er fragte nicht, sondern glitt mit den Händen einfach an ihren Seiten hinunter und zog ihr dabei den Slip aus. Deutlich erinnerte er sich, wie er sie gestern Nacht berührt hatte und wie er ihre Erregung gespürt hatte. Caleb wollte wissen, ob sie auch jetzt so bereit für ihn war.

    Sie stieg aus dem Slip und öffnete ihm Gürtelschnalle und Reißverschluss. Dabei strich er tastend zwischen ihre Schenkel, spürte ihre erregte und feuchte Wärme und berührte sie an der empfindsamsten Stelle.

    Das war einfach nur gut. Miranda keuchte auf vor Lust, umfasste ihn und glitt mit der Hand langsam tiefer zwischen seine Schenkel. Dann streifte sie ihm die Shorts ab.

    Schon jetzt war es kaum auszuhalten. Aufstöhnend ließ er sich mit ihr zusammen aufs Bett fallen.

    Miranda lachte auf, und auch Caleb musste lächeln, weil er spürte, welche Freude bereits das Vorspiel in ihr auslöste. Doch viel länger konnte er ihr Streicheln nicht ertragen, wenn er die Beherrschung nicht vorzeitig verlieren wollte.

    Entschlossen rollte er sich mit ihr herum, schob sich über sie und stützte sich auf die Knie. Unter ihren ungeduldigen Blicken streifte er sich schnell das Kondom über.

    Dann stützte er die Hände auf das Kopfkissen und ließ sich von ihr an die richtige Stelle zwischen ihren Schenkeln führen. Welch ein berauschender Moment.

    Lustvoll schob er die Hüften vor, und mit einer sanften, aber entschlossenen Bewegung drang er in sie ein. Miranda gab sich dem herrlichen Schauer hin, der sie durchlief, bog sich ihm entgegen, sank zurück aufs Bett, schlang die Beine um seine Hüften und die Arme um seinen Rücken.

    Verlangend zog sie ihn zu sich hinab. Caleb drang in sie ein, bis er mit jeder Bewegung vollkommen mit ihr zu verschmelzen glaubte. Obwohl ihm klar war, dass es nur Minuten dauern würde, bis er zum Höhepunkt kam, wünschte er sich, es würden Stunden sein. Die Glut ihrer Vereinigung umgab sie wie ein Mantel aus Leidenschaft.

    Miranda nahm Caleb in diesen Momenten brennender Begierde gänzlich in sich auf. Jede noch so kleinste Bewegung erwiderte sie.

    Caleb wollte ihr sagen, sie solle innehalten, damit es nicht so schnell ging. Er wollte sichergehen, dass sie auch auf ihre Kosten kam. Auf keinen Fall wollte er sie enttäuschen, doch er konnte einfach nicht warten. Seine Lust brannte zu stark. „Ich … ich kann nicht …“

    „Es ist okay“, brachte sie atemlos heraus. „Ich will auch nicht warten.“

    Er schloss die Augen und gab endlich die Selbstbeherrschung auf. Genau in der Sekunde, als er Erfüllung fand, schrie auch Miranda auf dem Höhepunkt ihrer Lust auf.

    Dem überwältigenden Gefühl der körperlichen Erlösung folgte ein warmes, tiefes Gefühl unendlicher Intimität.

    Damit wollte Caleb sich im Moment nicht befassen, aber er konnte es nicht abschütteln. Sein Körper bebte noch im Nachglühen der Leidenschaft, also ließ er sich von der Empfindung, dass es nichts Schöneres auf der Welt gab, als eins mit Miranda zu sein, durchströmen. Schließlich löste er sich von ihr und zog sie an sich.

    Miranda schmiegte sich an ihn, doch kurz darauf entschuldigte sie sich und verschwand ins Bad. Caleb nutzte die Gelegenheit, um das Kondom zu entsorgen.

    Aus dem Bad hörte er die Toilettenspülung und das Wasser im Waschbecken. Bei der Erkenntnis, dass er Ohrenzeuge von Mirandas ganz intimer Körperpflege wurde, musste er lächeln.

    Miranda. Ja, dieser Name gefiel ihm viel besser als Candy.

    Splitternackt kam sie zurück, schaltete das Licht aus, legte sich wieder zu ihm ins Bett und bettete den Kopf an seine Schulter. Es fühlte sich perfekt an, sie so an sich zu halten.

    „Bleibst du über Nacht?“

    „Das hatte ich vor. Es sei denn, du hast etwas dagegen.“

    „Nie im Leben. Schließlich möchte ich noch eine zweite und dritte Runde mit dir erleben.“ Diese Gelegenheit würde er für ein zärtliches Erkunden statt einer lustvollen Explosion nutzen.

    Liebevoll zupfte sie an den Härchen auf seiner Brust. „Du bist ja ziemlich selbstbewusst. Vielleicht bist du auch Marathonläufer und nicht nur Sprinter.“

    Das tat weh! „Moment mal. Du bist auch gesprintet, und ich könnte schwören, dass man nur durch ein Foto vom Zieleinlauf bestimmen könnte, wer Erster war.“

    Lachend stützte sie sich auf einen Ellbogen. „Solch ein Finish gefällt mir am besten. Das könnte es aber auch nach einer Langstrecke geben.“

    Die Frau mit den Sommersprossen hatte offenbar auch eine ziemlich spitze Zunge. „Wie wär’s, wenn ich mich einfach zurücklehne und dir einen Vorsprung lasse?“

    „Bekämst du dadurch nicht einen Vorsprung?“

    „Rein technisch gesehen …“

    Mehr konnte er nicht sagen, denn sie setzte sich bereits rittlings über ihn. Am Bauch spürte sie den erneuten Beweis seines Verlangens.

    Es fiel Caleb unendlich schwer, die Hände weiterhin hinter dem Kopf verschränkt zu lassen, anstatt Miranda an sich zu ziehen, ihre Brüste zu umfassen und mit der Zunge zu reizen, bis Miranda vor Lust aufstöhnte.

    Stattdessen schloss er die Augen und ließ sie gewähren. Er lag, so still er nur konnte. Von der Schulter ausgehend ließ Miranda die Zungenspitze bis zur Halsbeuge gleiten, küsste und leckte eine Spur über seine Brust hinab und dann über den Bauch nach unten.

    Völlig hemmungslos umfasste sie ihn schließlich und umschloss ihn mit dem Mund. Lustvoll streichelte und massierte sie ihn, ohne aufzuhören, ihn mit Lippen und Zunge zu liebkosen.

    Als sie ihn immer leidenschaftlicher reizte, konnte Caleb sich nur noch schwer beherrschen. Jeden Augenblick würde er kommen.

    Er wollte Miranda noch warnen, indem er sich zurückzuziehen versuchte, doch sie schüttelte nur leicht den Kopf, schob seine Hand beiseite und fuhr fort, ihn mit den Lippen zu reizen, bis er aufstöhnend kam.

    Erst als er völlig verausgabt aufs Bett sank, löste sie sich von ihm. Am liebsten wäre Caleb in diesem Moment eingeschlafen.

    Doch er hatte Miranda einen Marathon versprochen, also rollte er sie auf den Rücken, kniete sich zwischen ihre Schenkel und senkte den Kopf. „Jetzt bin ich dran“, stieß er heiser aus.

6. KAPITEL

    Mirandas innere Uhr weckte sie noch vor dem Klingeln ihres Handys.

    Ohne Caleb zu wecken, stand sie so leise wie möglich auf und reckte sich. Lächelnd erkannte sie, dass sie nach der vergangenen Nacht kaum noch aufrecht laufen konnte.

    Was mit ihrem Slip passiert war, daran konnte sie sich nicht mehr erinnern, und im Moment blieb ihr keine Zeit, lange danach zu suchen. Lautlos holte sie ihre Sporttasche aus dem Wandschrank und zog neue Unterwäsche daraus hervor.

    Im Nachhinein war sie froh, dass sie als Miranda mit ihm zusammen gewesen war. Gerade wollte sie sich ihren Pullover und die warme Hose anziehen, als die Nachttischlampe angeschaltet wurde. Verschlafen sah Caleb suchend um sich, um herauszufinden, was ihn geweckt hatte.

    „Tut mir leid“, flüsterte sie, „ich habe versucht, leise zu sein.“

    „Das warst du auch.“ Er richtete sich auf und rieb sich das Gesicht. Die Bettdecke glitt ihm bis zur Hüfte hinab. Miranda konnte seine nackte Brust sehen. „Mir war kalt. Wo willst du hin?“

    „Nach Hause.“ Er sah so umwerfend aus mit dem vom Schlaf zerzausten Haar. An ihn gekuschelt wäre ihr sofort wieder warm. Miranda wollte nicht fort. „Ich muss zur Arbeit.“

    Entschlossen schob er die Decke beiseite und kam nackt auf Miranda zu. Ohne ein Wort drängte er sie rückwärts an die Wand und küsste sie innig.

    Wie unfair! Er wusste doch, dass sie dann alles andere vergaß und nur noch den Zauber wahrnahm, den er in ihr auslöste. Schon viel zu lange hatte sie auf all das verzichtet. Bei Caleb vergaß sie alle Männer, die es in ihrem Leben gegeben hatte.

    Er strich ihr über die Schultern, zog eine Spur von Küssen von ihrem Ohr bis zur Halsbeuge und schob ihr dann mit einem tiefen Laut den Pullover über die Brüste nach oben. Durch den BH hindurch saugte er an ihrer Brustwarze.

    Lächelnd strich sie ihm durchs Haar. „Ich muss gehen.“

    „Und ich muss kommen.“

    Miranda lachte. „Schon wieder? Ich kann gar nicht glauben, dass du nach dieser Nacht noch in der Lage bist, aufrecht zu stehen.“

    „Ich bin eine Maschine, Baby“, antwortete er mit übertrieben tiefer Stimme. „Eine nimmermüde Maschine. Warum kommst du nicht wieder zu mir ins Bett? Und ich begleite dich später nach Hause.“

    Genüsslich seufzte sie, während Caleb lustvoll ihren Hals küsste. Zum Glück besaß sie auch Rollkragenpullover. Bestimmt bekam sie gerade lauter Blutergüsse.

    Dann fiel ihr ein, dass heute Donnerstag war, ihr freier Abend. Das bedeutete, dass sie ihn heute Abend nicht sehen würde, jedenfalls nicht im Club. „Was hältst du davon, wenn ich jetzt nach Hause fahre, und du kommst heute Abend zum Dinner zu mir?“

    Mitten in der Bewegung hielt er inne und sah ihr ins Gesicht. „Du lädst mich zu dir nach Hause ein? Zu Miranda, nicht zu Candy?“

    Lächelnd neigte sie den Kopf zur Seite. „Candys Zuhause ist die Garderobe.“

    „Ich dachte, ich soll nicht wissen, wer du wirklich bist.“

    „Nicht alles. Noch nicht.“ Es gab schließlich auch so vieles, was sie nicht über ihn wusste. „Du machst mir Angst.“

    „Wirklich? Ich wusste gar nicht, dass ich so kräftig gebaut bin.“

    Mühsam blieb sie ernst. „Ach, hör auf. Nein, ich meine, dass ich von dir weg muss, sonst werde ich nie wieder normal laufen können.“

    Voll männlichem Stolz lächelte er und kratzte sich an der Brust.

    Lächelnd stieß sie ihn von sich. „Beweg dich, damit ich mir die Hose anziehen kann.“

    „Ohne siehst du aber hübscher aus.“

    „Mit Hose friere ich aber deutlich weniger.“ Sie beeilte sich mit dem Anziehen, um nicht wieder zu spät zum Blumenladen zu kommen.

    Er stützte sich mit der Hand neben ihrem Kopf an der Wand ab und saugte sanft an ihrem Ohrläppchen. „Und um wie viel Uhr soll ich kommen?“

    Nein, auf dieses Spiel der Doppeldeutigkeiten wollte sie sich gar nicht erst einlassen. Wenn er sie jetzt auch nur flüchtig berührte, würde sie ihm wieder nachgeben. „Um … acht.“

    „Und wo soll ich hinkommen?“ Immer noch liebkoste er ihren Hals.

    Nein, nein, ich werde nicht nachgeben, sagte sie sich, tauchte unter seinem Arm weg, zog sich die Boots an und schnappte sich Parka und Tasche. „Second Avenue, 1205.“

    „Miranda?“

    Sie wandte sich zu ihm um. Ihren Namen aus seinem Mund zu hören, ließ sie fast in Tränen ausbrechen. „Ja?“

    „Nach dem Dinner – darf ich da kommen? Darf ich dich zum Kommen bringen? Ein Marathon mit Zielfoto? Oder abwechselnde Sprints, die ganze Nacht lang?“

    Wie konnte sie einen Mann zurückweisen, der so wunderbare Dinge in ihr auslösen konnte. „Nach dem Dinner darfst du kommen, bis die Maschine in dir defekt ist.“

    „Gestern um halb elf. Heute um elf. Nächste Woche lässt du dich wahrscheinlich erst blicken, wenn wir zumachen.“

    „Ich weiß, ich weiß. Es tut mir leid.“ Miranda verstaute ihre Handtasche, zog sich die Schürze an und überlegte, ob sie sich heute schon gekämmt hatte. Da sie ohnehin so spät dran gewesen war, hatte sie aufs Schminken verzichtet. „Ich war die Nacht über im Hotel und hatte vergessen, wie lange die Fahrt dauert, wenn die Schneefelder blenden.“

    „Aha, die Schneefelder blenden … Die ganze Nacht warst du im Hotel? Bei ihm?“

    „Das ist noch nicht alles.“

    Corinne hob die Augenbrauen. „Du hast ihm verraten, wer du bist.“

    „Nur meinen Vornamen.“ Miranda hob den Zeigefinger. „Aber ich habe ihn für heute Abend zum Dinner eingeladen.“

    Lachend machte Corinne sich wieder an die Arbeit. „Beschwer dich nicht, wenn um dich herum alles zusammenbricht. Du hast zu viele Geheimnisse, um eine funktionierende Beziehung zu führen. Es sei denn, du willst reinen Tisch machen.“

    „Im Moment geht es nur um Sex und nicht um eine Beziehung. Da wird nichts zusammenbrechen.“

    „Rede dir das ruhig ein.“ Corinne deutete mit der Schere auf sie. „Ich erinnere dich später wieder, wenn dir die Dinge über den Kopf steigen.“

    Miranda wusste, wie empfindlich Corinne reagierte, sobald es um Beziehungen ging. „Was soll ich denn zum Dinner kochen?“

    „Was mag er denn?“

    Zum Thema Lieblingsgerichte waren sie nicht gekommen. „Keine Ahnung.“

    Immer noch mit der Schere in der Hand wandte Corinne sich ihr zu. „Wieso rufst du ihn nicht an und fragst ihn?“

    „Gute Idee.“ Miranda rief die Rezeption des Hotels an und startete ihren Laptop, während sie mit Calebs Zimmer verbunden wurde.

    „Mc Gregor“, meldete Caleb sich nach dem vierten Klingeln.

    Beim Klang seiner Stimme kehrten sofort die Erinnerungen an die vergangene Nacht zurück. Miranda klemmte sich den Hörer ans Kinn. Ihr wurde warm. „Caleb? Hier ist Miranda. Bist du Vegetarier? Hast du irgendwelche Allergien? Gibt es etwas, das du nicht magst? Brokkoli? Speck? Béchamelsauce?“

    „Wie heißt die Sauce?“ Er lachte. „Ein Sandwich mit Erdnussbutter und Marmelade tut’s auch.“

    „Ganz bestimmt setze ich dir keine Sandwiches mit Erdnussbutter vor, aber ich will auch nicht, dass ich dir Shrimps serviere, und du bekommst einen Anfall.“

    „Nein, keine Sorge, ich bin gegen nichts allergisch. Aber da du schon anrufst: Was trägst du gerade?“

    „Bis heute Abend, Caleb.“ Sie legte auf und wandte sich wieder Corinne zu. „Wir können uns das Rezept aussuchen. Steaks mit gefüllten Kartoffeln? Ich will unbedingt einen guten ersten Eindruck machen.“

    Verächtlich stieß Corinne die Luft aus. „Wer solche Knutschflecke hat, braucht sich über den ersten Eindruck keine Gedanken mehr zu machen.“

    Verdammt! Miranda lief in den Waschraum und begutachtete im Spiegel ihren Hals. Tatsächlich, dort waren Rötungen von Calebs Bartstoppeln.

    Vielleicht hätte sie sich heute früh doch etwas Zeit fürs Make-up nehmen sollen.

    Gerade als sie die roten Stellen überschminkte, trat Corinne hinter sie. „Mach ein ganz einfaches Dinner“, schlug sie vor. „Hühnerbrust. Da weiß ich ein tolles Rezept mit Spinat und Ziegenkäse. Kocht doch zusammen. Du lässt ihn den Salat schnippeln und Wein einschenken, und währenddessen unterhaltet ihr euch. Vielleicht ist er der Eine für dich, lass dich von meinem Altfrauen-Genörgel nicht beeinflussen.“

    „Du nörgelst doch nicht. Wie kommst du darauf?“

    Corinne schloss die Augen und ließ den Kopf gegen den Türrahmen sinken. „Weil ich in letzter Zeit so missmutig bin.“

    „Ach, Corinne.“ Miranda strich ihr über den Arm. „Wir alle sind mal nicht so gut drauf.“

    Corinne standen Tränen in den Augen, als sie Miranda wieder ansah. „Ich hätte nicht alle Geschenke, die Brenna mir geschickt hat, weggeben sollen. Ich hatte nie vor, sie zu kränken.“

    „Natürlich nicht.“ Miranda zog sie in die Arme. „Du warst verletzt.“

    „Ich hätte die Geschenke behalten sollen.“ Corinne löste sich aus der Umarmung. „Ich habe nicht richtig nachgedacht.“

    Miranda fand, dass der Zeitpunkt richtig war, um Corinne einen kleinen Schubs in die richtige Richtung zu geben. „Du kannst jederzeit im Hotel anrufen und mit ihr sprechen. Das tut nicht weh.“

    Corinne hob die Schultern. „Wenn du einen Fremden zu dir einlädst und ihn bekochst, dann kann ich mir auch überlegen, wie ich mich mit meiner Tochter aussöhne.“

    Barry Chance, der den Shuttlebus vom Romantikhotel von Snow Falls fuhr, hielt Caleb offenbar für einen Touristen, der an einer Rundfahrt durch den Ort interessiert war. Dabei wollte Caleb lediglich pünktlich um acht Uhr in der Second Avenue, 1205 ankommen.

    „Ist das nicht Miranda Kellys Haus?“

    Miranda Kelly. Caleb sah aus dem Fenster in die Dunkelheit. Der Name sagte ihm nichts. Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. „Kennen Sie sie?“

    „Jeder in Mistletoe kennt Miranda. Aber im Grunde kennt hier ohnehin jeder jeden.“ Der Fahrer lachte laut auf. „Ihr gehört der Blumenladen, aber das wissen Sie sicher, wenn Sie mit ihr befreundet sind.“

    „Na klar.“ Caleb nickte und hoffte, dass der Mann alles erzählte, was er über Miranda wusste.

    „Corinne Sparks arbeitet dort für sie.“ Im Rückspiegel sah Barry Caleb an. „Ihre Tochter Brenna ist Ravyn Black, aber das wissen Sie bestimmt auch. Im Moment ist sie ja im Hotel, genau wie der Abgeordnete Eagleton.“

    Über Ravyn und den Abgeordneten wusste Caleb sicher mehr als Barry, doch der Rest klang interessant. Die Schwester hier auf der Highschool, die Mutter im Blumenladen. Vielleicht konnte er über Miranda erfahren, wieso Brenna sich mit ihrer Familie zerstritten hatte.

    „Da sind wir.“ Der Fahrer deutete auf einen winzigen Bungalow, der von der Straße zurückgesetzt lag. Die lange Auffahrt war geräumt, doch auf dem Grundstück lag Schnee. „Soll ich später wiederkommen und Sie abholen?“

    Caleb warf einen Blick auf die Fenster des Bungalows. Die Gardinen waren geschlossen, doch es brannte Licht im Haus. Nein, er würde keine Gerüchte in die Welt setzen, indem er verriet, dass er vorhatte, über Nacht zu bleiben. „Wenn Miranda mich nicht zurückfährt, rufe ich im Hotel an.“

    Barry drehte sich halb zu Caleb um. „Um Mitternacht endet meine Schicht, also warten Sie nicht bis zum letzten Moment. Sonst sitzen Sie hier über Nacht fest.“

    Genau so lautete der Plan. „Danke fürs Bringen.“ Caleb stieg aus und winkte dem Minibus nach, bevor er auf das Haus zuging. Aus dem Schornstein stieg Rauch, und über der Eingangstür leuchtete einladend eine Laterne.

    Er malte sich aus, wie Miranda im warmen Haus das Dinner zubereitete, den Tisch deckte, Kerzen anzündete und Blumen arrangierte, die sie vom Blumenladen mit nach Hause genommen hatte. Doch als er auf die Klingel drückte, schüttelte er diese sentimentalen Gedanken schnell wieder ab.

    Kurz darauf öffnete sie ihm die Tür, und ein Schwall von Düften schlug ihm entgegen. Staunend sah sie ihn an.

    Er trug nur ein Jackett und ein weißes Hemd zu einer Jeans. In einer Hand hielt er seinen Schafsfellmantel.

    „Ist dir nicht kalt?“

    „Nur ein bisschen.“ Als sie ihn nicht ins Haus bat, fügte er zähneklappernd hinzu: „Aber je länger ich hier stehe, desto schlimmer wird es.“

    „Oh. Entschuldige. Komm doch rein.“ Sie trat zurück und ließ ihn eintreten, bevor sie die Tür schloss und seinen Mantel aufhängte. „Ich war so beschäftigt damit, dich anzustarren, dass ich meine Manieren vergessen habe.“

    Mehr konnte sie nicht sagen, denn Caleb küsste sie, und sie erwiderte den Kuss voller Inbrunst. Mit beiden Händen strich sie ihm über die Schultern, eroberte mit der Zunge seinen Mund und schlang die Arme um ihn. Als sie die Brüste an ihn presste, stöhnte er auf, und auch sie stöhnte, doch dann wand sie sich und schob ihn von sich.

    „Zuerst das Dinner“, beschloss sie atemlos. In ihren Augen spiegelte sich der flackernde Schein des Kaminfeuers.

    „Und wenn ich das Dinner lieber überspringe und gleich zum Dessert übergehe?“ Seine Brust hob und senkte sich, während er versuchte, seine Lust zurückzudrängen.

    „Am besten kommst du mit mir in die Küche. Da kannst du ein Stück italienischen Käsekuchen essen. Ich muss nämlich noch die Hühnerbrust füllen.“ Damit drehte sie sich um und ging, ohne darauf zu achten, ob er ihr folgte.

    Was blieb ihm für eine Wahl? Er ging ihr nach. Käsekuchen? Das klang nicht schlecht. „Ich hätte nicht gedacht, dass du tatsächlich für mich kochst. Ich dachte, das Dinner sei nur ein Vorwand, um mich ins Bett zu locken.“

    „Dir reichen vielleicht Sex und Steaks zum Leben.“ Sie holte einen kleinen Teller und ein Kuchenmesser hervor. „Aber ich bevorzuge eine etwas ausgewogenere Ernährung.“

    „Hmm.“ Er atmete den Duft der würzigen Beilagen ein, die Miranda bereits gedeckt hatte, steckte sich ein Stück Paprika in den Mund, kaute und griff nach dem nächsten.

    Miranda stellte den Kuchen beiseite und reichte Caleb ein kleines scharfes Messer. „Du bist hiermit herzlich eingeladen, den Salat zuzubereiten.“

    Übertrieben missmutig griff er nach dem Messer. „Jetzt muss ich nicht nur auf den Sex warten, sondern mir das Dinner auch noch erarbeiten.“

    Aus der Speisekammer holte sie Brot und Erdnussbutter und stellte beides vor ihn auf den Tisch. „Vorfreude steigert den Appetit. Falls du das anders siehst, kannst du dir gern mit der linken Hand ein Sandwich schmieren, dann hast du die rechte frei, um damit zu tun, was immer du willst.“

    Diese Frau gefiel ihm. „Ganz schön frech. Miranda Kelly.“

    Sie hatte gerade den gekochten Spinat mit gehackten Zwiebeln und dem weichen Käse vermischt. Jetzt erstarrte sie mitten in der Bewegung. „Wie hast du meinen Nachnamen herausgefunden?“

    „Der Fahrer des Shuttlebusses war sehr gesprächig.“ Er zog sich die Zutaten für den Salat heran und tat so, als bemerke er Mirandas Panik überhaupt nicht.

    „Was hat er dir noch erzählt?“

    „Dass dir der Blumenladen gehört. Dass die Mutter von Ravyn Black dort für dich arbeitet. Dass seine Schicht um Mitternacht endet und ich ihn rechtzeitig anrufen soll, wenn er mich abholen soll.“ Den letzten Teil fügte er hinzu, weil er nicht mehr sicher war, ob Miranda jetzt noch die Nacht mit ihm verbringen wollte.

    Zuerst erwiderte sie gar nichts, sondern arrangierte die gefüllten Hühnerbruststücke in einer Glasform und stellte sie in den vorgeheizten Ofen. Dann suchte sie einen Wein aus und stellte ihn mit zwei Gläsern auf die Anrichte. „Barry ist ein netter Kerl, aber er redet eindeutig zu viel.“ Damit setzte sie sich auf den Hocker neben Caleb und nahm sich ein zweites Messer.

    Bisher hatte sie ihn noch nicht aufgefordert, wieder zu gehen. Gut so. „Sollte ich deinen Nachnamen nicht erfahren? Oder dass dir der Blumenladen hier im Ort gehört?“

    Langsam schüttelte sie den Kopf. „Mein Leben hier ist privat, und so soll es auch bleiben.“

    Die Neugier brachte ihn fast um. „Miranda, ich habe keine Ahnung, wer du bist, deshalb wüsste ich gar nicht, wem ich von dir oder dem Blumenladen erzählen sollte, selbst wenn ich das vorhätte. Bitte entspann dich.“ Er griff nach dem Wein. „Wolltest du etwas trinken? Oder steht die Flasche nur hier, damit du sie mir auf den Kopf schlagen kannst, damit ich mein Gedächtnis verliere?“

    Zögernd lächelte sie. „Ein Drink wäre jetzt nicht schlecht. Danke.“

    Er schenkte ihnen beiden ein und beobachtete, wie sie den Wein probierte, bevor er auch einen Schluck trank. Wie seltsam, dass seine Gegenwart sie weniger nervös machte als die Tatsache, dass er ihren Nachnamen kannte.

    Ihnen war doch beiden klar, dass er im Internet nur ein bisschen zu recherchieren brauchte, um alles über ihre Vergangenheit zu erfahren. Wahrscheinlich würde es sie beruhigen, wenn er ihr versprach, dass er nicht herumschnüffelte, doch insgeheim hatte er sich bereits vorgenommen, genau das zu tun, sobald er wieder im Hotel vor seinem Laptop saß.

    Deshalb wartete er nur und sah zu, wie sie rote, gelbe und grüne Paprika in den Salat schnitt. Dann beschloss er, das Thema zu wechseln. „Es überrascht mich, dass du hier so leicht an frisches Gemüse kommst. Der kleine Laden im Ort, an dem wir vorbeigekommen sind, sah eher aus, als könne man dort nur Konserven kaufen.“

    „Ich habe geschummelt“, gestand sie lächelnd. „Alan hat es für mich aus der Hotelküche besorgt. Auch den Ziegenkäse.“

    Angewidert zog Caleb sich zurück. „Ziegenkäse?“

    Sie lachte nur. „Jetzt reg dich nicht auf, du hattest deine faire Chance, mir alles aufzuzählen, was nicht ins Dinner darf.“

    Vorsichtig sah er in die Schüssel mit der restlichen Füllmasse. „Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Ziegenkäse für dich ein Nahrungsmittel ist.“

    „Auf jeden Fall. Du wirst sehen, wie gut er schmeckt.“

    Er wollte noch etwas dazu sagen, nämlich dass er dafür direkt nach dem Essen unbedingt mit ihr schlafen müsse, doch insgeheim vermutete er, dass seine Chance auf Sex durch die Entdeckung ihres Nachnamens gesunken war. „Weiß Barry, der plaudernde Chauffeur, denn auch, dass du Candy Cane bist?“

    „Ja, das weiß er.“

    „Genau wie Alan und seine Frau.“

    „Richtig.“

    Caleb wagte sich ein bisschen weiter vor. „Alan sagt, er kennt dich bereits sehr lange.“

    „Das stimmt“, gab sie schmunzelnd zu.

    „Und hatte das schlimme Konsequenzen, dass sie deine Identität kennen?“

    „Nein, aber sie sind Freunde. Sie werden es nicht herumerzählen, so wie es ein Reporter tun könnte. Ich will nicht, dass Candys und mein Foto nebeneinander in irgendeiner Zeitschrift auftauchen.“

    Wer könnte sie denn erkennen? „Vor wem versteckst du dich hier, Miranda?“

    Sie zögerte mit einer Antwort. „Ich sagte lediglich, dass ich mein Foto nicht neben dem von Candy Cane in der Zeitung sehen möchte.“

    „Wovor fürchtest du dich?“

    Sie winkte ab. „Hör doch auf, dir darüber den Kopf zu zerbrechen.“ Als er nichts erwiderte, seufzte sie. „Also schön, ich will nicht, dass jemand meinen Namen oder den von Candy Cane in irgendeinem Bericht über Mistletoe in die Zeitung setzt, okay? Ich will mein Privatleben schützen.“

    Caleb schenkte ihnen Wein nach. „Aber wen interessiert das alles außerhalb von Mistletoe? Es sei denn, du bist in irgendeiner Form berühmt.“

    „Nein, ich bin nicht berühmt“, widersprach sie gereizt. „Ich hatte schlechte Erfahrungen mit der Presse, und die will ich nicht wiederholen.“

    „Warum sollte das denn passieren?“

    Sie zog das Glas Wein näher zu sich, ohne daraus zu trinken. „Ich weiß nicht, ob im Moment Reporter nach mir suchen, aber ganz bestimmt würden sich viele Reporter auf den Weg machen, wenn sie erführen, dass ich hier in aller Abgeschiedenheit lebe.“

    „Wären das dieselben, mit denen du deine schlechten Erfahrungen gemacht hast?“

    „Genau. Und diese Reporter sollen weder mein Foto noch das von Candy sehen. Jetzt zufrieden?“

    Es musste eine wirklich große Story dahinterstecken. „Du weißt sicher auch, dass ich nur deinen Namen bei Google eingeben muss.“

    „Das weiß ich, aber ich hoffe, dass du es nicht tust.“ Der Timer am Ofen gab ein Ping von sich, und erleichtert stand Miranda auf, um das Hühnchen herauszuholen. „Und jetzt lass uns essen.“

7. KAPITEL

    Fast ohne jede Unterhaltung aßen sie das Dinner in der Essnische von Mirandas Küche. In dem Bungalow gab es kein richtiges Esszimmer, aber auch in der kleinen Nische war es sehr gemütlich.

    Vom Wein tranken sie beide reichlich, obwohl das in Anbetracht der Unterhaltung vor dem Essen sicher nicht klug war.

    Wenn Miranda nicht aufpasste, verriet sie Caleb noch irgendetwas aus ihrer Vergangenheit. Seltsamerweise wünschte sie sich, ihm davon zu berichten. Das muss wohl am Alkohol liegen, sagte sie sich, doch sie ahnte, dass seine Neugier auch etwas damit zu tun hatte, dass sie ihm etwas bedeutete.

    Seine Fragen nach ihrer Vergangenheit verrieten echtes Interesse – und eine solche Aufmerksamkeit von einem Mann fühlte sich gut an. Sie wusste, dass er nicht mehr lange hier bleiben würde. Insofern war eine Beziehung zwischen ihnen eher unwahrscheinlich. Trotzdem, ganz ausschließen wollte sie diese Möglichkeit aber auch nicht. Gerade aus diesem Grund musste sie sich beherrschen und durfte nichts ausplaudern.

    „Du bist eine tolle Köchin“, stellte er fest und deutete auf die Überreste des Dinners. „Das war einfach wundervoll.“

    „Ich kann gut nach Rezept kochen, aber ein guter Koch braucht kein Rezept.“ Sie legte das Besteck auf den Teller. „Dieses Gericht hat Corinne mir erklärt. Mir schmeckt es auch, trotz Ziegenkäse.“

    „Das mit dem Käse habe ich gar nicht so ernst gemeint.“ Er trank seinen Wein aus. „Ab sofort gehört Hühnchen mit Spinat und Käse zu meinen Leibgerichten.“

    Lachend legte sie die Serviette beiseite. „Hör auf, immer solchen Unsinn zu erzählen.“

    „Nein, nein, das meine ich vollkommen ernst. Ich habe so viel gegessen, dass ich gar nicht weiß, wo ich noch das Dessert lassen soll.“

    „Dann lassen wir das Dessert eben weg“, schlug sie vor.

    „Wie bitte? Ich soll auf italienischen Käsekuchen verzichten?“

    Lachend räumte sie den Tisch ab. Es machte ihr Spaß, einen Mann zu bekochen, aber darüber wollte sie lieber nicht nachdenken. „Was hältst du davon, wenn ich uns Kaffee koche? Lass uns das Dessert im Wohnzimmer essen.“

    „Vor dem Kamin?“ Caleb stand auf und schob seinen Stuhl an den Tisch. „Wie bei einem Date?“

    „So könnte man es bezeichnen.“ Sie trug das Geschirr zur Spüle, und als sie sich umwandte, um den Rest zu holen, stand Caleb dicht hinter ihr und drängte sie an die Anrichte.

    „Was tust du?“ Ihr Puls ging schneller.

    „Ich verhalte mich wie bei einem Date.“

    Ihr Blick glitt zu seinem Unterkörper, den er verlangend an ihren presste. Eine erregende Wärme erfüllte sie. „Es ist schon eine Weile her, aber ich bin mir ganz sicher, dass ein Date nicht so abläuft.“

    „Bei Erwachsenen schon.“ Aufreizend drängte er sich an sie, griff nach den Knöpfen ihrer Bluse und küsste sie auf den Hals.

    „Verstehe.“ Mehr bekam sie nicht heraus. Ihre Haut schien unter seiner Berührung zu glühen. Miranda umklammerte die Kante der Anrichte, um nicht Caleb vor Lust überall zu streicheln.

    Sie sehnte sich danach, ihn zu spüren und von ihm gestreichelt zu werden. Mit jeder Liebkosung zeigte er ihr, wie viel sie ihm bedeutete und wie sehr er sie schätzte. So begehrt zu werden rührte sie fast zu Tränen.

    Sie schloss die Augen, ließ den Kopf an seine Schulter sinken und erzitterte, als er unter ihren kurzen Rock strich und nach dem Beinausschnitt ihres Slips tastete. Sachte strich er zwischen ihren Schenkeln entlang und reizte sie dabei mit den Knöcheln an ihrer empfindsamsten Stelle.

    Unwillkürlich spreizte sie die Beine weiter. Alles in ihr drängte sie dazu, ihn in sich zu spüren, doch er fuhr fort, sie mit der Hand zu liebkosen, während er mit den Lippen über ihr Dekolleté zu ihren Brüsten glitt und sie durch den seidigen BH hindurch küsste.

    Das ertrug Miranda keine Sekunde länger. Sie wollte mehr von seiner nackten Haut spüren. Von der erregenden Glut konnte sie nicht genug bekommen. Niemals hätte sie gedacht, dass sie sich wünschen könnte, das Vorspiel zu überspringen.

    Entschlossen umfasste sie seine Schultern. „Genug, mir reicht es mit diesem Date. Wenn du nichts dagegen hast, würde ich lieber direkt mit dir ins Bett gehen.“

    Belustigt lachte er tief auf. „Und was ist mit dem Kaffee und dem Dessert?“

    Sie streifte sich die Schuhe ab und öffnete den Reißverschluss des Rocks. Sobald das Kleidungsstück zu Boden gefallen war, schob sie es mit dem Fuß zur Seite. Ihre Bluse war bereits geöffnet, und so stand sie in BH und Slip vor ihm. „Entweder du willst jetzt Kaffee und Kuchen, oder du willst mich.“

    Zu einer Antwort ließ sie ihm überhaupt keine Zeit. Sein verzehrender Blick reichte ihr. Wortlos ging sie an ihm vorbei, ließ Rock und Schuhe in der Küche liegen, ließ die Bluse im Flur zu Boden fallen, öffnete den BH und hängte ihn über den Türknauf ihres Schlafzimmers.

    Als sie sich gerade den Slip abgestreift hatte und auf Händen und Knien ins Bett kroch, holte Caleb sie ein und bedeckte ihren Körper mit seinem. Er war genauso nackt wie sie und gab gar nicht erst vor, er wisse nicht, was sie wollte.

    Das Kondom hatte er sich bereits übergerollt, und stöhnend drang er von hinten in sie ein.

    Miranda stieß einen Lustschrei aus und presste die Stirn auf die Matratze. Mit beiden Händen packte sie das Kopfkissen und hielt es fest umschlungen. Caleb umfasste ihre Hüften und bewegte sich in quälend langsamem Rhythmus, bis Miranda glaubte, ihre eigene Lust könne sie verzehren.

    Mit einer Hand strich er über ihren Bauch tiefer bis zwischen ihre Schenkel und streichelte sie am Zentrum ihrer Lust, reizte sie dort immer intensiver, bis sie vor Verlangen keuchte. Sie konnte kaum fassen, dass er sich so ausschließlich darum sorgte, ihre Erregung zu steigern.

    „Komm, Miranda.“

    Nein, sie schüttelte den Kopf. Sie war noch nicht bereit. „Noch nicht. Es fühlt sich so himmlisch an.“

    „Das wird es beim nächsten Mal auch. Wann immer du willst. Jetzt komm für mich, Miranda. Ich will spüren, wie du loslässt.“

    Genau das wollte sie tun. Sie ließ sich nach vorn gleiten, bis sie flach auf dem Bett lag. Caleb folgte ihrer Bewegung. Keine Sekunde lang unterbrach er die Vereinigung. Gleichzeitig streichelte er sie immer weiter zwischen den Schenkeln.

    Miranda hob die Hüften, doch er zog die Hand nicht weg, sondern streichelte sie noch aufreizender.

    Am liebsten wollte sie sich umdrehen, aber das konnte warten. Beim nächsten Mal würde sie die Regie übernehmen. Wenn sie ihren eigenen Empfindungen nicht so hilflos ausgeliefert war, würde sie die Beine um seine Hüften schlingen und ihm in die Augen sehen, um zu erkennen, was in ihm vorging. Sie würde …

    Spürte er auch, wie richtig das war, was sie taten? Diese Verbindung kam ihr so einzigartig, so perfekt vor. Und Mirandas Gefühle steigerten sich mit jedem Mal.

    Sie veränderte ihre Position und strich mit einer Hand zu seiner hinab, zu der Stelle, an der er eins mit ihr wurde. Stöhnend drang Caleb erneut ein und stieß keuchend ihren Namen aus.

    „Komm für mich, Caleb. Ich möchte es spüren.“

    Leise fluchend beschleunigte er die Bewegungen, bis Miranda sich nicht länger zurückhalten konnte. Sie schrie auf, erzitterte vor Leidenschaft am ganzen Körper und spannte sich genau in dem Moment an, als auch Calebs Lust sich entlud.

    Der Höhepunkt war wie eine Explosion. Miranda zitterte immer noch, als Caleb sich aus ihr zurückzog, sie auf den Rücken drehte und erneut in sie eindrang. Tränen liefen ihr aus den Augenwinkeln, obwohl sie so angestrengt versucht hatte, ihre Emotionen zu verbergen.

    Doch er streichelte ihr nur lächelnd über die Wange und küsste sie auf den Mund. In diesem Moment verlor sie die Selbstbeherrschung. Sie schlang die Arme um seinen Nacken, drückte ihn an sich und kämpfte gegen die Schluchzer an. Dann bekam sie einen unglaublich lauten Schluckauf.

    Als er verstummte, wusste sie nicht, ob sie vor Freude lachen oder weinen sollte. Dieser lächerliche Laut hatte sie davor bewahrt, die gemeinsame Nacht durch einen Gefühlsausbruch zu ruinieren. „Tut mir leid.“ Wieder bekam sie den Schluckauf und musste lachen, als es nicht aufhörte. „Das muss an dem vielen Gemüse liegen, das beim Sex durcheinandergewirbelt wurde.“

    Wieder gab sie gegen ihren Willen einen Hickser von sich und hielt erschrocken die Hand vor den Mund. „Unglaublich. Also merke: Niemals Sex nach Salat.“

    Calebs Erregung war abgeklungen. Er legte sich neben sie. „Und wie steht’s mit Dessert nach Sex?“

    „Kommt sofort.“ Sie setzte sich auf und befürchtete, dass er ihr die tiefen Emotionen anmerkte.

    Bevor sie aufstehen konnte, hielt Caleb sie am Arm fest. „Miranda, es ist okay.“

    „Nein, das ist es nicht.“ Aber im Moment wollte sie nicht darüber sprechen. „Ich bin eine entsetzliche Gastgeberin mit entsetzlichen Manieren.“

    „Schon möglich.“ Er zog sie zurück zu sich und küsste sie zärtlich. „Aber du bist eine Wahnsinnsgeliebte.“

    Später lag Caleb auf dem persischen Teppich vor dem Kamin, stellte Mirandas Kaffeebecher auf den Couchtisch und trank von seinem eigenen Kaffee, während er darauf wartete, dass sie mit dem Kuchen zurückkehrte.

    Er hatte sich Socken, Shorts, Jeans und Hemd wieder angezogen, das Hemd jedoch nicht wieder zugeknöpft.

    Miranda hatte sich eine enge schwarze Hose, Socken und einen Pullover angezogen und war beim Kaffeekochen in der Küche um ihn herumgerutscht, als würde sie Eis laufen.

    Er hatte befürchtet, sie könne sich ein Bein oder einen Arm brechen, aber noch mehr hatte er, als sie miteinander geschlafen hatten, befürchtet, er könne ihr das Herz brechen. Ihr unterdrücktes Schluchzen war ihm nicht entgangen.

    Er wusste sehr wohl, was Frauen beim Sex empfanden. Miranda war schon seit Langem mit keinem Mann mehr zusammen gewesen. Er wusste nicht, ob sie geschieden oder überhaupt verheiratet gewesen war, ob sie sich in aller Freundschaft getrennt hatte oder noch nie längere Beziehungen gehabt hatte.

    Das alles wusste er nicht, aber er brauchte es auch nicht zu wissen. Im Moment zählten für ihn nur die gemeinsame Zeit mit Miranda und die Tatsache, dass er am Montag abreiste. Ein Glück. Für sie beide. Miranda brauchte keinen Partner, der in der Lage war, jederzeit der ganzen Welt zu verkünden, was sie der Öffentlichkeit verheimlichen wollte.

    Er hatte das nicht vor, aber bei Delano Wise hatte er es auch nicht geplant. Im Grunde war es eher Dels Verlobte gewesen, über die Caleb alles ausgeplaudert hatte. Als Max Savage hatte er der Welt verraten, dass die berühmte Kirchenmusikerin sich gerade in einer Entzugsklinik von ihrer Kokainsucht heilen lassen wollte. Durch diesen Bericht hatte sie ihren Plattenvertrag verloren und auch die Möglichkeit, mit einem eigenen Label bei einer großen Bekleidungskette einzusteigen.

    Und Caleb? Er hatte seinen besten Freund verloren, den größten Teil seiner Selbstachtung, und dafür hatte er die Erkenntnis gewonnen, dass er schon über all die Jahre hinweg Kummer verursacht hatte. Es gab eine Grenze, und er hatte sie übertreten. Leider hatte er sich dadurch auch selbst verändert.

    „Bist du sicher, dass du jetzt noch Appetit auf Kuchen hast?“

    Er hatte Miranda nicht zurückkommen gehört. Als sie jetzt mit zwei Tellern vor ihm stand, setzte er sich auf und nahm ihr einen der Teller ab. „Auf Süßes habe ich immer Appetit.“

    „Du wirktest tief in Gedanken versunken.“ Sie nahm neben ihm Platz.

    Er schüttelte nur den Kopf und aß von seinem Stück Torte. „Ich habe über ein Buch nachgedacht, an dem ich gerade arbeite.“

    „Du schreibst ein Buch?“

    Er schluckte. „Eigentlich arbeite ich nicht direkt künstlerisch. Bei mir geht es eher um Nachrichten aus dem Unterhaltungssektor.“

    Sie erstarrte. Ihr Blick bekam einen ängstlichen Ausdruck. „Du bist Reporter?“

    Er nickte.

    „Oberflächlich? Reißerisch? Billig und verlogen?“

    Er hielt sich eine Hand an die Brust. „Du verletzt mich gerade ziemlich tief.“

    „Was erwartest du denn? Ehrfürchtige Verbeugungen?“ Wütend stach sie mit der Gabel auf ihr Stück Kuchen ein.

    Wieso fühlte es sich für ihn an, als sei er es, auf den sie einstach? „Ich schreibe Artikel.“

    „Sicher ist dir der Wahrheitsgehalt deiner Storys auch eher egal, stimmt’s?“

    Was sollte er dagegen einwenden? Allerdings schmerzten ihre Anschuldigungen trotzdem. „Du weißt gut, wie du einem Mann wehtun kannst.“

    „Ich habe nichts gegen dich, sondern nur gegen deinen Job.“ Sie steckte sich ein Stück Kuchen in den Mund.

    So leicht wie ihr fiel es ihm nicht, zwischen seinem Job und sich selbst zu unterscheiden. „Das heißt, wenn ich schreiben würde, Candy singt wie eine Feuerwehrsirene, würde dies Miranda nicht das Geringste ausmachen?“

    „Vielleicht doch ein bisschen.“ Stirnrunzelnd trank sie von ihrem Kaffee und aß ihren Kuchen auf, bevor sie schließlich fragte: „Wieso schreibst du nicht über Politik oder das Ausland oder …“ Sie wich seinem Blick aus. „Was du schreibst, verletzt Menschen, Caleb.“

    „Jeder Bericht kann Menschen verletzen, Miranda. Wenn ich einen politischen Skandal aufdecke, verletze ich damit irgendjemanden. Wenn ich über Tote im Nahen Osten berichte, verletzt es jemanden.“

    „Aber das ist nicht dasselbe.“ Sie stieß mit der Gabel auf den Teller.

    „Das sagst du nur, weil dich irgendein Journalist in deinem früheren Leben verletzt hat, richtig?“ Er spürte, dass er kurz davor stand, die Ursache für ihre Abneigung gegen Reporter zu entdecken.

    „Ja, es ging um meine Scheidung. Ich wurde gedemütigt, indem man mich als bemitleidenswertes Wesen dargestellt hat, das seinen Ehemann nicht befriedigen kann und das nur aus dem einen Grund ehrenamtlich arbeitet, um die Aufmerksamkeit von den betrügerischen Machenschaften des Ehemanns abzulenken. In den Augen der Öffentlichkeit stand ich als eiskalte Hexe da.“

    Miranda Kelly? Eine Scheidung? Ein Ehemann, der wegen Betrugs angeklagt war? „So ist das nun mal. Die Menschen wollen sehen, wie die Mächtigen zu Fall kommen. Dadurch kommen sie leichter mit ihrer eigenen Situation zurecht. Und du bist weder eiskalt noch eine Hexe.“

    „Nein. Ich habe nur reich geheiratet, mehr nicht.“

    „Und dann hat er dich betrogen.“

    „Das kam später. Er wurde immer selbstgerechter und hat dafür gesorgt, dass er alles bekam, was er wollte.“

    „Nur dich wollte er irgendwann nicht mehr?“

    „Anders herum. Ich wollte ihn nicht mehr. Ich war die artige Ehefrau, die sich um ihre eigenen Angelegenheiten und den Haushalt kümmerte. Von den anderen Frauen hatte ich keine Ahnung, bis es bei der Verhandlung ans Licht kam.“

    „Bei welcher Verhandlung?“ Mit der Gabel winkte sie ab. „Ich habe schon zu viel erzählt. Wie schmeckt dir der Kuchen?“

    „Wunderbar.“Von ihm aus konnte sie ruhig weitererzählen.

    „Worum geht es in deinem Buch?“

    Offenbar wollte sie das Thema wechseln, doch er schüttelte den Kopf.

    „Bitte. Ich verspreche, dass ich dich nicht damit aufziehen werde. Keine abfälligen Bemerkungen, wirklich nicht.“

    Einen Moment lang zögerte er, weil er nicht sicher war, wie viel von sich er ihr offenbaren wollte, doch dann fing er einfach an: „Es klingt vielleicht seltsam, aber ich versuche, aus dem Geschäft mit den Promi-News auszusteigen.“

    Verblüfft sah sie ihn an. „Und das willst du mit diesem Buch tun?“

    Er nickte. „Ich stelle gerade ein Exposé zusammen, damit mein Agent sich damit an die unterschiedlichen Verlage wenden kann. Er reibt sich bereits die Hände vor Vorfreude.“

    Eine Weile sah sie ihn nachdenklich an. „Ich glaube, du hast mir noch nicht alles über dich verraten.“

    „Wie kommst du darauf?“

    „Du scheinst dir so sicher zu sein, dass dieses Buch ein Erfolg wird.“

    Bei den Informationen, die ihm zur Verfügung standen? Ganz sicher. „Wir müssen uns mal zusammensetzen und gegenseitig Geheimnisse austauschen.“

    Miranda stieß die Luft aus. „Wahrscheinlich keine so gute Idee. Das könnte nur in einer Katastrophe enden.“ Sie zögerte. „Wenn du die Wahl hättest: Würdest du dann lieber für CNN oder die New York Times schreiben? Anstatt über Promi-Hochzeiten zu berichten. Ich schätze mal, deswegen bist du hier, oder?“

    „Ja, das stimmt. Und die erste Frage beantworte ich, wenn du mir versprichst, mir auch eine Frage zu beantworten.“

    Ganz offen erwiderte sie seinen Blick. In ihren grünen Augen spiegelte sich das Licht aus dem Kamin. „Was willst du wissen?“

    „Wieso bist du hierher zurückgekehrt?“

    „Was meinst du damit?“ Sie hob die Schultern. „Hier bin ich aufgewachsen.“

    „Du bist von hier weggezogen, hast geheiratet, wurdest geschieden und bist hierher zurückgezogen. Wieso?“

    „Mir gefällt es hier. Es ist eine ruhige, friedliche und stressfreie Welt.“

    Caleb drängte weiter. „Ohne neugierige Presse? Und trotzdem bringst du es nicht über dich, mich zum Teufel zu jagen.“

    „Ich bin gern mit dir zusammen. Nie hätte ich gedacht, dass ich … Ach, egal.“ Sie schüttelte den Kopf, und Tränen standen ihr in den Augen.

    Er wollte sie nicht bedrängen. Wie würde sie erst reagieren, wenn sie mehr als nur die geschönte Version über das, was er getan hatte, erfuhr?

    „Sei mir nicht böse, aber ich möchte schlafen gehen. Ich habe auf einmal ziemliche Kopfschmerzen.“ Sie stellte den Teller weg, stand auf und schlang die Arme um sich. „Du kannst im Gästezimmer schlafen, aber im Schrank findest du auch Kissen und Decken, falls du hier vor dem Kamin übernachten möchtest.“

    „Kein Problem.“ Offenbar schaffte er es immer wieder, bei den wichtigen Dingen in seinem Leben zu versagen. War das eine Rache des Schicksals dafür, dass er so vielen Menschen Kummer bereitet hatte? „Wir sehen uns morgen früh. Gute Nacht.“

8. KAPITEL

    Als Caleb sich am nächsten Morgen endlich vom Sofa aufrappelte und ins Bad ging, fand er dort eine Nachricht von Miranda am Spiegel. Die Kaffeemaschine sei schon vorbereitet, er müsse sie nur noch anschalten.

    Dieses Angebot nahm er gern an, nachdem er sich gewaschen und angezogen hatte. Fast die gesamte Kanne trank er leer, während er beschloss, das Blumengeschäft aufzusuchen und Miranda ein Bouquet als Dank für das wundervolle Dinner und den unvergesslichen Abend zu schicken. Dabei war ihm durchaus bewusst, dass sie sich die Blumen letztlich selbst schicken musste.

    Entweder akzeptierte sie die Geste als Entschuldigung, oder sie sah darin nur einen weiteren Beweis dafür, dass er ein Mistkerl war. In diesem Fall brauchte er wohl kaum mit einer Versöhnung zu rechnen.

    Nachdem er im Telefonbuch die Adresse von „Under the Mistletoe“ gefunden hatte, machte er sich durch die Kälte auf den Weg dorthin.

    Sobald er den Verkaufsraum betrat, hörte er zwei Frauen miteinander sprechen. Eine der Stimmen gehörte Miranda, die andere sicher der Mutter von Brenna Sparks. Die ältere Stimme sagte gerade etwas über Zoe, die nach der Schule noch zum Organisationstreffen des Weihnachtsballs müsse und anschließend von Patrice nach Hause gebracht würde.

    Caleb registrierte all diese Informationen und ging zum Verkaufstresen. Die Türglocke verstummte gerade, als die Tür sich hinter ihm schloss, und Brennas Mutter kam mit einem freundlichen „Guten Morgen“ auf ihn zu.

    „Guten Morgen.“ Ihm fiel die Ähnlichkeit mit Brenna auf. Nur ihr Mund war älter, die Lippen trotz des freundlichen Lächelns verbissener. „Ich möchte ein paar Blumen bestellen. Liefern Sie auch in das Hotel in Snow Falls?“

    „Selbstverständlich. Wissen Sie schon, was Sie möchten? Oder soll ich Ihnen bei der Entscheidung behilflich sein?“

    Obwohl sie ihn bestimmt hören konnte, blieb Miranda im hinteren Zimmer. Umso besser, dachte er. „Kennen Sie Candy Cane? Die Sängerin im Club Crimson?“

    Corinne blickte starr auf den Bestellblock vor sich. „Ja, die kenne ich. Soll der Blumenstrauß für sie sein?“

    „Ja. Ich weiß nicht so genau, über welche Blumen eine Frau sich besonders freut. Rosen wären sicher etwas übertrieben. Was würden Sie mir empfehlen? Was könnte ihr gefallen?“

    „Tja, das hängt davon ab, was Sie mit dem Strauß sagen wollen. Die Show hat mir gefallen? Danke für die schöne Zeit? Bis nächstes Jahr?“

    Caleb fragte sich, wie viel Miranda bereits über sie beide verraten hatte. „Vielleicht alles gleichzeitig. Und noch ein ‚Tut mir leid, dass ich so ein Mistkerl bin‘.“

    „Die Show hat mir gefallen“, notierte Corinne. „Danke für die schöne Zeit. Bis nächstes Jahr. Tut mir leid, dass ich so ein Mistkerl bin.“ Belustigt blickte sie hoch. „Sonst noch etwas?“

    „Ja. Du hast mir gezeigt, wie lecker Ziegenkäse ist.“

    „Verstanden.“ Jetzt musste sie fast lachen. „Mal nachdenken, was diese Gefühle am besten ausdrücken könnte.“

    Sie unterhielten sich eine Zeitlang. Corinne schlug ihm unterschiedliche Blumen vor, die sie zu einem exotischen Strauß binden wollte, und schließlich zückte er seine Kreditkarte.

    Es war ihm egal, wie teuer der Strauß wurde. Das war ihm die Vorstellung wert, dass Miranda beobachten musste, wie ihre Angestellte ihr einen Strauß zurechtband.

    Als er beim Unterschreiben der Bestellung kurz hochsah, bemerkte er Miranda im Durchgang zum Hinterzimmer.

    Sie verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an den Türrahmen. Zu ihrer Jeans trug sie einen gelben Rollkragenpullover und eine Schürze mit dem Logo ihres Geschäfts. Sie schüttelte nur leicht den Kopf und sah ihn an, als könne sie nicht begreifen, was er da tat.

    Er zwinkerte ihr zu, steckte die Quittung in seine Manteltasche und wandte sich wieder an Corinne. „Wissen Sie, wie lange der Donut-Shop nebenan geöffnet hat? Oder gibt es einen anderen Ort, wo ich auf den Shuttlebus vom Hotel warten kann?“

    „Orsy nebenan hat auf jeden Fall bis mittags geöffnet, manchmal auch länger, wenn er noch viel Kundschaft hat.“ Vertraulich winkte sie ihn zu sich. „Verraten Sie nicht, dass Sie es von mir wissen, aber für Gäste, die mehr als nur Süßes wollen, macht er auch Burger.“

    „Vielen Dank.“ Er winkte Corinne zum Abschied zu, blickte jedoch zu Miranda, als er sagte: „Ich werde Sie nicht verraten.“

    Sobald er Orsys Café betrat, umfing ihn der köstliche Duft von Gebäck. Hier versammelten sich offenbar Mistletoes Einwohner zu ihrer Vormittagspause. Die meisten Gäste waren Männer um die sechzig in dicken Jacken.

    Am langen Tresen setzte Caleb sich auf einen Hocker und blies sich wärmend in die Hände. Ein schlanker Mann kam mit einer großen Kanne Kaffee und einem Becher zu ihm. Es war Orsy höchstpersönlich, wie Caleb dem Namensschild entnehmen konnte.

    „Kaffee? Oder lieber Saft oder Tee?“

    „Kaffee, bitte. Mit Milch und Zucker.“ Lächelnd nickte er.

    „Möchten Sie auch etwas essen?“ Orsy schenkte ihm ein. „Donuts oder sonst ein Gebäck?“

    „Am liebsten Käsekuchen.“ Caleb schüttete sich Zucker in den Kaffee. „Oder vielleicht auch ein oder zwei Burger.“

    Orsy schnaubte. „Sie haben mit Corinne gesprochen, stimmt’s? Ein einziges Mal habe ich ihr zuliebe Burger gemacht, und prompt erzählt sie jedem, dass dies hier eine verkappte Burgerbratstube sei.“

    Caleb schüttete sich Milch in den Kaffee und lachte. „Schon gut, mit einem Stück Gebäck bin ich auch glücklich. Ich dachte nur, ich könnte hier Frühstück und Lunch gleichzeitig abhaken. Aber ich kann mir auch später noch einen Burger besorgen.“

    „Also schön.“ Orsy stellte die Kaffeekanne zurück und servierte Caleb seinen Käsekuchen. „Warten Sie einen Moment, ich mach Ihnen Ihren Burger.“

    Caleb biss in sein Gebäck und trank von seinem Kaffee. Währenddessen blätterte er in der Lokalzeitung.

    Er musste lächeln, als er an die Karte dachte, die er zu Mirandas Blumenbouquet in Auftrag gegeben hatte. Das Wort Ziegenkäse hatte Corinne sicher noch nie auf eine Grußkarte geschrieben.

    Wenn er Miranda das nächste Mal sah, würde er sich noch einmal persönlich bei ihr entschuldigen. Ihr Lächeln vorhin im Blumenladen hatte ihm gezeigt, dass sie ihn richtig verstand.

    Spaß und tiefe Gefühle passen einfach nicht zusammen, dachte er und bedankte sich bei Orsy, der ihm die Burger servierte und ihm Kaffee nachschenkte.

    Miranda und ich kennen uns erst drei Tage, haben schon zusammen gegessen, getrunken und miteinander geschlafen, und schon verbannt sie mich aufs Sofa, dachte er. Und ich schicke ihr Blumen, um mich bei ihr zu entschuldigen.

    „Also schön, spuck’s aus.“ Corinne wandte sich zu Miranda um, sobald die Tür hinter Caleb ins Schloss gefallen war.

    „Was soll das mit den Blumen? Weiß er, wer du bist?“

    Miranda stützte sich mit einem Arm an die Wand und lehnte die Stirn dagegen. „Ja, er weiß es.“

    „Hast du es ihm verraten?“

    „Nein.“ Sie stieß die Luft aus. „Es war Barry, der ihm unbedingt alles Wissenswerte über Mistletoe erzählen musste.“

    Langsam las Corinne ihre Notizen durch. „Ziegenkäse? Mistkerl?“

    „Das ist eine lange Geschichte.“ Miranda wandte sich wieder dem Hinterzimmer zu. Hatte sie sich nicht geschworen, sich überhaupt nicht mit Fremden einzulassen?

    Wenn sie sich selbst gegenüber ehrlich war, musste sie zugeben, dass sie schon sehr eng zueinander standen, obwohl sie es beide nicht gewollt hatten.

    „Hör zu, ich muss mich noch um die Blumen für die Hochzeit kümmern, also werde ich jetzt reden, und du hörst zu.“ Corinne ging zu einem Gebinde von zwei Dutzend roten Rosen. „Ich schätze mal, das gefüllte Hühnchen ist dir gelungen, ja?“

    „Mehr als gelungen.“ Miranda setzte sich. „Und der Kuchen, den ich bei Ida besorgt habe – umwerfend.“

    „Zurück zum Thema.“ Corinne hob die Augenbrauen. „Candy Cane müsste eigentlich den schrecklichsten Blumenstrauß bekommen, den ‚Under The Mistletoe‘ jemals ausgeliefert hat. Aber ich kann mir nicht leisten, meinen Job zu verlieren, wenn ich Zoes Ausbildung bezahlen will, soweit sie nicht durch das Stipendium abgedeckt wird. Daher werde ich vielleicht doch einen hübschen Strauß zusammenstellen.“

    „Hat Zoe überhaupt schon entschieden, wo sie hingehen will?“ Miranda wusste, dass Zoe von allen drei Hochschulen, an denen sie sich beworben hatte, Zusagen bekommen hatte. Alles ausgezeichnete Universitäten an der Ostküste und weit weg von Corinne. „Es wird sicher schwer für euch beide, wenn sie fortgeht.“

    Corinne winkte ab. Sie wollte Mirandas Mitgefühl nicht. „Zoe wird’s prima gehen. Sie freut sich schon darauf, aus Mistletoe wegzukommen.“

    „Und du?“

    „Ich?“ Einen Moment schwieg sie nachdenklich. „Ich komme schon zurecht.“ Dann seufzte sie tief auf. „Ich mache mir Sorgen, dass ich bei Brenna so viele Fehler gemacht habe, dass Zoe es mir nicht verzeiht. Dann wird keine meiner Töchter jemals wieder nach Hause kommen.“

    „Was redest du da?“ Miranda ging zu ihr. „Natürlich wird Zoe zurückkommen.“

    Fragend blickte Corinne sie mit Tränen in den Augen an. „Und Brenna? Ich habe ihre Gesten immer zurückgewiesen. Aber das heißt ja nicht, dass ich sie hasse. Ich könnte sie niemals hassen.“

    „Das solltest du ihr sagen.“

    „Ich habe es ihr unzählige Male gesagt.“ Corinne bekam kaum noch ein Wort heraus.

    „Dann sag es ihr noch mal.“ Lächelnd setzte Miranda sich wieder an ihren Computer. „Vielleicht mit Blumen?“

    „Dir ist jedes Mittel recht, um den Umsatz anzukurbeln, stimmt’s?“

    „Wenn der Tag so weiterläuft, wie er begonnen hat, können wir uns nicht beklagen.“

    Da er keine Lust hatte, die zwei Meilen bis zur Mistletoe County High School zu Fuß zu laufen, rief Caleb Barry an und ließ sich fahren.

    Es dauerte nicht lange, und sie kamen vor dem Eingang der Sporthalle an. Von seiner Frau, die mit Patrice Price zusammen im Organisationsteam des Weihnachtsballs saß, wusste Barry, dass die Treffen in der Sporthalle abgehalten wurden, damit sie nach der Planungsarbeit mit der Dekoration weitermachen konnten.

    Caleb bedankte sich für die Fahrt, steckte die Hände in die Taschen und betrat die Sporthalle. Dort fühlte er sich sofort wieder in seine eigene Highschoolzeit zurückversetzt. Girlanden, Papierschlangen, Glitzerspray und Pappmaché waren überall auf langen Tapeziertischen verteilt.

    Kichernd und plaudernd liefen die Schüler von einem Tisch zum anderen, wobei ihre Sportschuhe bei jedem Schritt auf dem Holzboden quietschten. Es roch nach Bohnerwachs, schweißgetränktem Leder, Tinte und dem Fettgeruch aus der Cafeteria.

    Das Einzige, was sich seit Calebs Schulzeit geändert hatte, war die Tatsache, dass ein Mann, der unangemeldet die Sporthalle betrat, sofort angesprochen wurde.

    Die Frau, die auf ihn zukam, hatte den Körperbau von Marilyn Monroe, steckte aber in Holzfällerkleidung. Ihr langes braunes Haar hatte sie zu einem Zopf geflochten, der ihr bis zu den Hüften reichte. „Kann ich Ihnen helfen?“

    „Ich bin Caleb Mc Gregor und arbeite an einem Projekt für Brenna Sparks. Momentan wohne ich im Hotel in Snow Falls, und jetzt wüsste ich gern, ob ich mich kurz mit ihrer Schwester unterhalten könnte.“

    „Ich kenne Sie.“ Stirnrunzelnd musterte sie ihn.

    Wahrscheinlich ist das Alans Frau, überlegte Caleb. „Wirklich?“

    „Sie sind der Mann, über den Mir…“ Im letzten Moment unterbrach sie sich. „Meine Freundin, die oben im Hotel arbeitet, hat mir von Ihnen erzählt.“

    Er wollte lieber mit offenen Karten spielen. „Ist Ihre Freundin zufällig Miranda Kelly?“

    „Ich war mir nicht sicher, ob sie Ihnen ihren Namen genannt hat. Ich bin übrigens Patrice.“ Sie reichte ihm die Hand. „Patrice Price.“

    „Schön, Sie kennenzulernen, Patrice. Ja, sie hat mir verraten, dass sie Miranda heißt. Den Nachnamen weiß ich vom Fahrer des Shuttlebusses. Von ihm weiß ich auch, dass ich Zoe hier finden kann.“

    „Verstehe.“ Patrice sah zu den Schülern, die alle auf den Monitor eines Handys sahen und über das, was sie da sahen, kicherten. „Zoe!“

    Ein Mädchen mit dunklen Haaren und großen blauen Augen blickte hoch und kam näher, als Patrice sie zu sich winkte. „Zoe, das ist Caleb Mc Gregor. Er ist Reporter und würde sich gern mit dir unterhalten.“

    „Mit mir?“ Zoe sah von Patrice zu Caleb. Man merkte ihr an, wie unwohl sie sich fühlte. „Worüber denn?“

    Caleb beschloss, ihr gegenüber genauso offen zu sein wie bei Patrice. „Ich schreibe eine Story über deine Schwester.“

    Sofort lächelte sie. „Über meine Schwester.“

    Er nickte. „Gestern habe ich mich mit ihr unterhalten, und ich wollte zu einigen Dingen, die sie mir erzählt hat, gern deine Meinung hören.“

    „Sie haben mit ihr gesprochen? Hier?“ Zoe war begeistert.

    „Ja, sie wohnt oben im Hotel.“

    „Oh, das fasse ich nicht!“ Begeistert wandte sie sich ihrer Jacke und ihrem Rucksack zu. „Ich kann jetzt nicht reden. Ich muss los.“

    Beruhigend hielt Patrice sie am Arm fest. „Ich bringe dich nach Hause.“

    „Nein, ich kann bei Deb mitfahren.“ Erklärend wandte sie sich an Caleb. „Sie arbeitet im Souvenirshop im Hotel.“

    Caleb wollte die Gelegenheit, mit Brennas Schwester zu sprechen, nicht ungenutzt verstreichen lassen. „Wenn du zum Hotel möchtest, kann ich dich mitnehmen. Der Shuttlebus des Hotels wartet draußen auf mich. Es macht ihm sicher nichts aus, dich später wieder nach Hause zu bringen. Er sagte, für heute seien keine Touren geplant.“

    „Das wäre toll!“ Vor Begeisterung sprang Zoe in die Luft. „Ich muss schnell meine Sachen holen. Oh, ich kann’s nicht glauben, dass Brenna wieder hier ist.“

    Gemeinsam mit Patrice sah Caleb ihr nach, bis Patrice sich vor ihm aufbaute. „Na, Sie sind mir ja ein toller Reporter.“

    „Ich tue ihr doch nur einen Gefallen.“

    Mühsam ihre Wut unterdrückend senkte Patrice die Stimme. „Ist Ihnen mal der Gedanke gekommen, dass Zoes Mutter nicht möchte, dass sie mit ihrer Schwester spricht?“

    Caleb zückte sein Handy. „Wenn Sie die Nummer des Blumenladens wissen, dann rufe ich sie an und frage.“

    Patrice zögerte.

    „Ist sie nicht bereits im Abschlussjahrgang? Dann ist sie in einem halben Jahr mit der Highschool fertig und fängt zwei Monate später auf dem College an.“

    „Ja, aber nicht heute. Heute sollte sie bei der Vorbereitung des Abschlussballs helfen.“

    „Sagten Sie nicht, damit seien Sie bereits fertig?“

    „Hören Sie, Mr. Mc Gregor: Zoe bedeutet uns allen sehr viel. Vor ihr liegt eine vielversprechende Zukunft.“

    „Schon verstanden. Und niemand möchte, dass sie so außer Kontrolle gerät wie angeblich Brenna. Das ist mir klar. Aber offenbar will sie zum Hotel, und jetzt müssen Sie entscheiden, ob sie mit ihrer Freundin Deb fährt, die es eilig hat, zur Arbeit zu kommen, oder mit dem verlässlichen Barry in seinem Minivan.“

    Patrice verschränkte die Arme vor der Brust und wusste nicht, ob sie ihren Schützling gehen lassen sollte oder nicht. Als sie sich schließlich wieder Caleb zuwandte, merkte man ihr an, dass sie über ihre eigene Entscheidung nicht glücklich war. „Hören Sie jetzt auf, vernünftig daherzureden. Sonst bleibt mir am Ende nichts anderes übrig als Sie zu mögen.“

    „Ich versuche immer, dafür zu sorgen, dass niemand mich mag. Das macht mir den Job viel einfacher.“

    „Soll ich das Miranda weitersagen?“ Fragend hob sie eine Augenbraue.

    „Erzählen Sie ihr, was Sie mögen.“ Er blickte zu Zoe, die mit Mantel und Rucksack auf ihn zukam.

    Patrice begleitete sie noch bis zum Minivan, schloss die Tür hinter Zoe und plauderte kurz mit Barry, während Caleb sich auf den Beifahrersitz setzte.

    Auf der Fahrt zum Hotel unterhielten Zoe und Barry sich wie alte Freunde. Da Caleb Brennas Schwester auf keinen Fall vor Barry, der fahrenden Gerüchteküche, interviewen wollte, überlegte er in der Zwischenzeit, wie er ungestört mit Zoe reden konnte, bevor sie auf Brenna traf.

    Als Barry vor dem Hoteleingang anhielt, öffnete Jacob, der junge Page, Zoe die Tür und fing sofort an, mit ihr zu flirten, während er sie ins Hotel begleitete.

    Caleb, der sich einen Plan zurechtgelegt hatte, behielt die beiden im Auge, während er vom Haustelefon aus Brenna anrief.

    „Ja?“, meldete sie sich.

    „Caleb Mc Gregor hier. Könnten wir uns in einer halben Stunde im Restaurant treffen?“

    „Warum? Gibt es denn noch etwas zu besprechen?“

    „Nein, nicht wir zwei. Aber ich dachte, Sie würden gern mit Zoe reden.“

    Hörbar rang Brenna nach Luft. „Zoe ist hier? Weiß meine Mutter davon?“

    „Nicht, dass ich wüsste.“

    „Okay. Ich komme runter.“ Damit legte sie auf.

    Das war’s mit meinem Plan, dachte er, als sein Blick auf einen sehr großen Blumenstrauß fiel, der direkt neben einer Vase mit roten Rosen, einer weiteren mit Margeriten und einer dritten mit Gipskraut stand.

    Den exotischen Strauß würde sicher Miranda später in ihrer Garderobe vorfinden. Doch dann verdrängte er hastig die Gedanken an Miranda. Er musste sich auf Zoe und Brenna konzentrieren, damit er für seinen Abschied als Max Savage genug Informationen sammelte, um sich mit einer guten Story endgültig von seiner zweiten Identität zu verabschieden.

9. KAPITEL

    Nach ihrem Auftritt saß Miranda in ihrer Garderobe, zog die Perücke vom Kopf, schminkte sich ab, frisierte ihr kurzes Haar und trug etwas Mascara und Lipgloss auf. Aber was sollte sie für ihr Treffen mit Caleb in der Bar anziehen?

    In ihren Boots, der Thermohose und den vielen Oberteilen unter dem Parka, also ihrem Outfit, das sie für die Fahrt durch die Kälte nach Hause wählte, passte sie nicht in den Club Crimson. Daher blieben ihr nur Candys Kleider zur Auswahl. Sie wählte ein knielanges trägerloses Kleid aus rubinroter Seide aus.

    Caleb fand sie in der hintersten Nische der Bar, genau der, in der er auch an jenem ersten Abend gesessen hatte. Hier hatte sie ihn zum ersten Mal geküsst, und diese Nische hatte sie heute bei ihrem Auftritt ganz bewusst gemieden, weil sie nicht gewusst hatte, ob sie der Versuchung würde widerstehen können.

    Nach und nach verlor sie jeden Instinkt zum Selbstschutz, und gleichzeitig spürte sie, dass sie mit jedem Schutzmechanismus, den sie ablegte, auch freier wurde.

    Caleb blickte auf, als sie sich mit einem Kirschmartini zu ihm in die Nische setzte. Sein Haar war zerzaust, er war unrasiert und lächelte nicht.

    „Was ist los?“ Sie probierte ihren Drink.

    „Du hast mich nicht geküsst. Ich dachte, wenn ich mich hierher setze, bekomme ich dieselbe Behandlung wie beim letzten Mal.“

    Aha. Sie stellte das Glas ab und verschränkte die Hände. „Ich hatte Angst, dass ich dann nicht wieder aufhören kann. Deine Küsse … machen süchtig, und Candy Cane geht nicht auf Wünsche Einzelner ein.“

    „Wer sagt das?“ Er dankte Alan, der ihm einen neuen Drink servierte.

    Miranda wartete ab, bis sie wieder ungestört waren. Ihr lag einiges auf dem Herzen, doch das Wichtigste wollte sie zuerst loswerden. „Ich habe eingehend über meine Reaktion gestern Abend nachgedacht, als du erzählt hast, dass du Reporter in der Unterhaltungsbranche bist. Ich schulde dir eine Entschuldigung.“

    „Wofür? Für deine Ehrlichkeit?“

    „Für meine Unhöflichkeit. Auch wenn es mir nicht gefällt, bist du in deinem Job offenbar sehr gut, und das muss ich respektieren. Es tut mir ehrlich leid.“

    „Nein, Miranda, wenn sich hier jemand entschuldigen muss, dann ich.“

    „Das hast du schon. Die Blumen waren zauberhaft.“ Besonders weil sie von ihm kamen. „Corinne hat den Strauß versteckt, bis sie am Nachmittag zum Ausliefern gefahren ist. Ich musste also abwarten, bis ich hierherkam, um zu sehen, was sie zusammengestellt hat.“

    „Und?“

    „Sie sind wunderschön. Du hättest nicht so viel ausgeben sollen. Trotzdem danke. Ich kann mich nicht erinnern, wann mir jemand das letzte Mal Blumen geschenkt hat.“

    „Gerade du solltest jeden Tag frische Blumen haben.“

    „Habe ich auch.“ Sie zog die Kirsche aus ihrem Drink. „Aber sie gehören mir nicht.“

    Lächelnd senkte er den Blick, und sie beobachtete seine Hand, mit der er das Glas umfasste. Diese Finger hatten sie überall berührt. Ein Glück, dass sie ihn während der Show nicht geküsst hatte. Bei diesem Gedanken hätte sie keinen Ton mehr herausbekommen.

    Schließlich räusperte er sich. „Hattest du schon, bevor du hergezogen bist, vor, ein Blumengeschäft zu eröffnen?“

    Nein. Sie schüttelte den Kopf. Damals war sie völlig unvorbereitet aus Baltimore hierher zurückgekommen. Im Nachhinein grenzte es an ein Wunder, dass sie nicht gescheitert war. „Nein, ehrlich gesagt hatte ich keine Ahnung, was ich tun soll. Ich hatte meine Abfindung und die Ersparnisse, aber als ich herausfand, dass das Geschäft zum Verkauf stand, habe ich einfach zugegriffen. Es kam mir so … einfach vor, so unkompliziert.“

    „Hattest du denn Erfahrung als Floristin? Oder als Geschäftsfrau?“

    „Nur durch meine ehrenamtliche Tätigkeit. Ich habe viele wohltätige Events organisiert, weil ich bei einigen Organisationen mit im Vorstand war. Das kam mir oft wie ein Vollzeitjob vor, aber es hat mir Freude gemacht. Das ist auch so ungefähr das Einzige, was ich hier anfangs vermisst habe.“

    Er trank einen Schluck. „Die Nachfrage nach ehrenamtlicher oder wohltätiger Arbeit ist hier sicher eher gering.“

    „Stimmt. Und deshalb habe ich auch eine Stiftung gegründet.“

    Neugierig sah er sie an. „Wie bitte?“

    „Meine Abfindung nach der Scheidung war ziemlich … großzügig. Als ich merkte, wie schwer es Corinne fiel, Zoe die Ausbildung zu finanzieren, habe ich Stipendien vergeben. Jährlich wird einem Studenten, der Musik, Kunst oder Schriftstellerei studieren will, seine Ausbildung finanziert.“

    „Bringt dich so etwas nicht in die Presse? Bist du dadurch nicht eine lokale Berühmtheit?“

    Sie musste lächeln. „Nicht ich, sondern Candy. Die Stiftung heißt Candy Cane Scholarship for the Arts.“

    „Siehst du?“ Prostend hob er das Glas. „Wusste ich’s doch, dass du etwas für Künste übrig hast.“

    „Meine Künste, nicht deine. Abgesehen davon hast du recht.“ Mit dem Drink in der Hand lehnte sie sich zurück. „Deshalb habe ich auch den Job als Sängerin angenommen.

    Das Geld, das ich hier im Club verdiene, stecke ich in die Stiftung.“

    „Beeindruckend, Miranda Kelly. Unternehmerin, Entertainerin und Förderin der schönen Künste. Und dann noch all die anderen Dinge, für die du gut bist.“

    „Zum Beispiel?“ Unter dem Tisch gab sie ihm einen Tritt vors Schienbein. „Du bewegst dich auf sehr dünnem Eis, mein Freund.“

    Sofort setzte er sich aufrecht hin. „Entschuldigen Sie, Sir.“

    Nachdenklich sah sie ihn an. „Hast du schon recherchiert, um herauszufinden, wer ich bin?“

    Eindringlich erwiderte er ihren Blick. „Ich war versucht, deinen Namen bei Google einzugeben, aber ich kam von meinem Zimmer nicht ins Internet. Dann habe ich zu arbeiten angefangen, die Zeit vergessen, und dann fing deine Show bereits an.“

    Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie hätte gedacht, dass er unverzüglich alles daransetzen würde, ihre Vergangenheit auszugraben. „Geschieht dir das oft, dass du so in deine Arbeit vertieft bist?“

    Nachsichtig lächelte er sie an. „Du meinst die Kolumnen und Artikel in Zeitschriften und Zeitungen? Auch die kann man nur verfassen, wenn man sich voll und ganz darauf konzentriert. Selbstdisziplin und Ehrgeiz braucht man ebenfalls, auch wenn die Geschichten in die Rubrik Unterhaltung fallen.“

    „Mir ist klar, dass Neugierde zur menschlichen Natur gehört, aber stört es dich nicht, ständig deine Nase in die Privatangelegenheiten anderer zu stecken?“

    „Wo ziehst du die Grenze zwischen privat und öffentlich? Durch deine Wohltätigkeitsarbeit bist du zur öffentlichen Person geworden, genau wie durch die Scheidung.“

    „Das Beispiel passt gut, denn genau dort ziehe ich die Grenze. Natürlich will ich, dass mein Anliegen, Gelder zu sammeln, öffentlich gemacht wird. Aber meine Scheidung?“ Entnervt strich sie sich durchs Haar. „Wen geht es etwas an, was ich bei meinen Besuchen im Schönheitssalon habe machen lassen? Gibt es überhaupt kein Gefühl für Ethik mehr? Gelten die früheren Spielregeln in Zeiten von You Tube und Internet-Blogs nicht mehr? Ich will nicht, dass in der Presse über meine Körperhygiene berichtet wird.“

    „Du ziehst die Grenze da, wo es dir persönlich passt.“

    „Die Medien kennen überhaupt keine Grenze mehr.“

    „Einige Journalisten schon.“

    „Und du? Gehörst du zu diesen Journalisten?“

    Mit der Antwort ließ er sich mehr Zeit, als sie gedacht hätte.

    „Ich war nicht immer so.“ Seine Stimme klang rau. „Nach meinem Studienabschluss wollte ich mit meiner journalistischen Arbeit den ganzen Planeten vor der globalen Erwärmung retten, die Welt von Armut, Hunger oder religiöser Unterdrückung befreien. Aber jedes Mal, wenn es irgendwo etwas Sensationelles gab, war ich gerade auf einem anderen Kontinent oder anderweitig verpflichtet. Immer zur falschen Zeit am falschen Ort. Was ich zu berichten hatte, wollte niemand lesen. Und dann kam Delano Wise.“

    „Der Countrystar? Del Wise? Du kennst ihn?“ Miranda schnappte nach Luft. Sie erinnerte sich gut daran, wie der Sänger praktisch über Nacht berühmt geworden war. „Was hat Del Wise mit deinem beruflichen Werdegang zu tun?“

    „Wir sind zusammen aufgewachsen, haben als Kinder im selben Verein Baseball gespielt, zusammen heimlich die erste Zigarette geraucht, uns beide übergeben und das erste Bier getrunken. Damals waren wir zwölf. Als er später kurz vor dem Durchbruch stand, habe ich alle meine Verbindungen genutzt, um ihn in die Medien zu bringen. Je berühmter er wurde, desto stärker habe ich ihn unterstützt.“

    „Dann hat es mit Del angefangen, und jetzt bist du hier, um über Ravyn und Ted zu berichten. Du hast deinem Freund geholfen, indem du über ihn statt über die globale Erwärmung geschrieben hast.“

    „So ungefähr.“ Er trank einen Schluck und stellte das Glas weg.

    „Muss aufregend sein, wenn man darüber entscheiden kann, wer Karriere macht und wer nicht, indem man über ihn schreibt oder es lässt.“

    „Alles Sensationelle verkauft sich gut. Und wenn man oft genug etwas schreibt, was mit Sex zu tun hat, bist du schlagartig die beste Quelle für alle neuen Gerüchte.“

    „Und seit wann hast du deine Grenzen entdeckt? Es klang so, als sei dieses Kapitel deines Lebens beendet. Oder bist du jetzt auch darauf aus zu erfahren, an welchen Körperstellen ich mich enthaaren lasse?“

    „Ganz sicher nicht.“

    „Dein Glück, denn dann würde ich mich nicht mit dir treffen. Und das wäre sehr schade, denn es würde mir richtig fehlen.“

    „Mir auch.“ Lächelnd stand er auf und hielt ihr die Hand hin, um ihr hochzuhelfen. „Sehr sogar. Also: Zu mir oder zu dir?“

    Caleb folgte Miranda zu ihrer Garderobe, weil sie ihre Sachen holen wollte, bevor sie mit ihm auf sein Zimmer ging. Obwohl er es nachvollziehen konnte, gefiel ihm die Verzögerung überhaupt nicht.

    Er wollte mit Miranda ins Bett. All diese Gefühle, die in ihm tobten, wollte er mit Sex verdrängen. Miranda brachte ihn dazu, über die Entscheidungen nachzudenken, die er in seinem Leben getroffen hatte. Sie ließ ihn zweifeln, ob diese Entscheidungen immer die richtigen gewesen waren, und er fragte sich, wieso er diesem Rausch der Macht nachgegeben und die Grenze überschritten hatte. Gefühle verunsicherten ihn. Da waren ihm Fakten lieber, denn Fakten waren einfach. Gefühle dagegen waren verworren und machten alles kompliziert.

    Andererseits hätte er, wenn er seine Gefühle nicht ignoriert hätte, wahrscheinlich auch nicht aufgehört, an die Leute zu denken, über die er schrieb. Wenn er nicht nur auf seinen Verstand, sondern auch auf sein Herz gehört hätte, wären Del und er vielleicht noch Freunde.

    „Siehst du? Diesen tollen Strauß hat Corinne zusammengestellt und mich keinen Blick darauf werfen lassen.“

    Auf ihrem Schminktisch stand genau der Strauß, den er zuvor an der Rezeption gesehen hatte. „Sehr hübsch.“

    „Ja, das sind sie.“ Sie streifte die Schuhe ab, wandte sich um und warf sich ihm in die Arme. „Noch mal vielen Dank dafür. Das wäre wirklich nicht nötig gewesen.“

    Glücklich zog er sie an sich und genoss es, ihre Brüste an seiner Brust zu spüren. Wie mochte es sein, ihr immer so nah zu sein? „Können wir jetzt aufhören, über die Blumen zu sprechen?“

    Sie zog sich etwas zurück, um ihm ins Gesicht zu sehen. „Worüber möchtest du denn reden?“

    „Über gar nichts. Ich sehe mich eher als Mann der Tat.“

    „Bist du diesmal für jede Tat gewappnet?“

    Schwörend wie ein Pfadfinder hielt er drei Finger hoch.

    „Dann hör auf zu denken.“ Ihre grünen Augen strahlten. „Schreiten wir zur Tat.“

    Das brauchte man Caleb nicht zweimal zu sagen.

    Mit einem Arm hielt er sie umfasst, während er ihr mit der anderen Hand durchs kurze Haar strich. Mir ihrem echten Haar gefiel sie ihm tausendmal besser als mit der langen Perücke, die angeblich sexy und sinnlich wirken sollte. Für ihn konnte nichts die Wirklichkeit übertreffen.

    Das war sein letzter zusammenhängender Gedanke, bevor er Miranda auf die Lippen küsste. Sie schmeckten nach Miranda und dem Cherry-Martini. Ihr Geschmack machte ihn süchtig. Jeden Tag wollte er sie schmecken. Alles an ihr war gut für ihn. Durch sie dachte er endlich bewusst darüber nach, was er tat und was er getan hatte.

    Mit beiden Händen strich sie ihm über die Brust zu den Schultern. Verlangend drang sie mit der Zunge in seinen Mund ein, und er spürte ihr Lächeln.

    Caleb schmeckte aber auch ihre Lippen und blickte ihr in die grünen Augen, bevor sie sie schloss. Ich stecke in Schwierigkeiten, schoss es ihm durch den Kopf, denn ich weiß nicht, ob ich die Willenskraft besitze, diese Frau zu verlassen.

    Er hörte auf zu denken und gab sich dem Drängen seines Körpers hin. Hier und jetzt mit ihr zusammen zu sein war alles, was zählte. Trotz der kurzen Zeit, die er sie kannte, bedeutete sie ihm unsagbar viel. Was könnte sich daraus alles entwickeln, wenn sie beide eine Chance bekämen?

    Caleb ertastete den Reißverschluss an ihrem Rücken und zog ihn bis zur Taille hinunter, bevor er den Stoff mit beiden Händen weiter auseinanderzog, sodass ihr das Kleid bis auf die Hüften rutschte.

    Mit einer raschen Bewegung ließ sie es zu Boden gleiten und konzentrierte sich ganz darauf, Calebs Hemdknöpfe zu öffnen.

    Am Gürtel angekommen, zerrte sie ihm voller Ungeduld das Hemd aus der Hose. Hastig machte sie noch die Knöpfe an seinen Manschetten auf und streifte ihm das Hemd ab.

    So stand sie schließlich in Slip und trägerlosem BH vor ihm, er trug nur noch Boots und Jeans.

    „Du siehst fantastisch aus.“ Sie betrachtete ihn ausgiebig und strich ihm über die Schultern und die Brust hinab bis zum muskulösen Bauch. „Weißt du das eigentlich?“

    Fast hätte er vor Stolz den Bauch eingezogen und die Brust vorgereckt. „Das meinst du nur, weil du einen Martini zu viel getrunken hast.“

    „Überhaupt nicht.“ Lächelnd schüttelte sie den Kopf. In ihren Augen glitzerte es verräterisch. „Du hast einen perfekten Körper. Ich liebe es, dass deine Haare immer leicht zerzaust sind. Und meistens könntest du auch eine Rasur gebrauchen.“

    Unwillkürlich strich er sich über das Kinn. „Das liegt daran, dass du mich immer nur abends siehst, wenn mein Bart schon nachgewachsen ist.“

    „Mir gefällt es, genau wie deine Haare.“ Spielerisch küsste sie seine Brust und strich mit der Zungenspitze über eine seiner Brustwarzen. Als er kaum merklich zusammenzuckte, wiederholte sie das Ganze bei der anderen und reizte beide mit den Daumen.

    Aufstöhnend schloss er die Augen und strich an ihrem Rücken entlang, um den BH zu öffnen. Sobald das Kleidungsstück bei den anderen am Boden lag, reizte er ihre nackten Brüste mit den Lippen und streifte sich gleichzeitig die Jeans und die Boots ab.

    Leidenschaftlich zog er sie mit sich und setzte sich rittlings auf die Bank vor ihrem Schminktisch, und Miranda glitt auf seinen Schoß.

    Sie spreizte die Beine und legte ihm leise lachend die Arme um den Nacken.

    Voller Zärtlichkeit betrachtete er ihr kurzes dunkles Haar, ihre Sommersprossen, die runden Brüste mit den dunkelroten Spitzen und ihren Schoß, der nur noch von einem winzigen roten Slip bedeckt war. „Wenn hier jemand fantastisch aussieht, Miranda, dann bist du es. Du bist wunderschön.“

    Glücklich legte sie das Kinn an seine Brust und erzitterte wohlig, als er ihren Nacken und die Schultern streichelte. Dann umfasste er wieder ihre Brüste.

    Ohne den Blick zu heben, sagte sie: „Caleb, bei dir sehne ich mich nach so vielem, und ich weiß gar nicht, ob ich das will.“

    Er schluckte. Wie er ihr geben sollte, wonach sie sich sehnte, das konnte er nicht sagen. Langsam zog er sie dichter an sich und küsste sie innig, bis ihnen beiden schwindlig wurde.

    Miranda spürte, wie sehr er sie begehrte. Verführerisch strich sie an seinem Bauch hinab und schob seine Boxershorts nach unten. Dann reckte sie langsam die Hüften vor. „Einer von uns trägt zu viel Kleidung“, stellte sie flüsternd fest. „Und ich glaube, das bin ich.“

    Caleb konnte ihr nur recht geben. Gleichzeitig wurde ihm klar, dass er noch nicht ganz vorbereitet war. „Meine Hose. Darin steckt meine Brieftasche. Mit den Kondomen.“

    Lässig fischte sie die Brieftasche aus seiner Hose und ließ ihn eines der Kondome daraus hervorholen. Dann nahm sie ihm das Kondom ab und ließ die Brieftasche zu Boden fallen. Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, riss sie das Päckchen auf und zog das Kondom hervor.

    Sobald sie es ihm übergerollt hatte, drückte sie Caleb nach hinten, bis er mit dem Rücken flach auf der gepolsterten Bank lag. Es war ihr egal, dass er sich so kaum bewegen konnte. Sie erhob sich, zog den Slip aus und stellte sich mit gespreizten Beinen über ihn.

    Dicht über seinen Schultern stützte sie sich auf die Bank und senkte sich langsam auf ihn. Aufreizend ließ sie den Beweis seines Verlangens zwischen ihren Schenkeln entlanggleiten, bevor sie die Hüften weiter senkte und Caleb ganz in sich aufnahm.

    Sie stöhnte leise, als sie ihre kleine Perle an ihm rieb.

    Caleb sah, wie sie die Augen schloss, den Mund vor Lust öffnete und sich begehrlich auf die Unterlippe biss. Dann fing sie an sich zu bewegen.

    Quälend langsam schob sie die Hüften vor und zurück. Immer wieder stöhnte sie auf, während sie den Rücken durchdrückte und sich immer verlangender bewegte.

    Er umfasste ihre Unterarme und erwiderte jede ihrer Bewegungen, indem er die Hüften anhob.

    Sein Herz raste, und seine Hände wurden feucht. Sein Atem ging keuchend.

    Noch nie hatte er Sex so intensiv und irdisch empfunden. Er sah, wie Mirandas Brüste sich mit jedem Atemzug bewegten. Die erregten Spitzen waren knapp außer Reichweite seiner Lippen. Er wollte sie küssen. Ihren ganzen Körper wollte er mit glühenden Küssen bedecken. Jede Stelle von ihr wollte er liebkosen.

    Selbst wenn er sein ganzes Leben Zeit hätte, er würde nie genug von ihr bekommen.

    Stöhnend drückte sie das Kinn an seine Brust und presste die Lippen zusammen.

    Caleb spürte, wie sich die Anspannung in ihr steigerte, und dann kam Miranda.

    Sie warf den Kopf nach hinten, schrie ungehemmt auf und erzitterte am ganzen Körper vor Lust. In diesem Moment war sie das Atemberaubendste, was Caleb je gesehen hatte. Sie war wunderschön.

    Auch er ließ seiner Lust freien Lauf. Mit beiden Händen umfasste er ihre Hüften, drang tief in sie ein und kam.

    Seine Brust schmerzte. Der Höhepunkt durchschoss ihn wie Feuer. Bis in sein Innerstes erfüllte ihn dieses Glühen, das eine kleine Ewigkeit anzudauern schien, bis es wieder erlosch. Er war fest davon überzeugt, dass er nie wieder einen so vollkommenen Moment erleben würde.

    Immer noch lustvoll stöhnend löste Miranda sich von ihm und setzte sich neben der Bank auf den Boden. „Ich liebe es, nach dem Sex zu kuscheln, aber ich fürchte, meine Beine niemals wieder bewegen zu können.“

    Lächelnd richtete er sich auf. „Meine Bauchmuskeln sind auch hinüber, da hilft bestimmt kein Krafttraining mehr.“

    Lachend zog sie sich sein Hemd über, als sei es ihr mit einemmal unangenehm, nackt zu sein. „Lüg nicht. Ich sagte doch schon, dass dein Körper perfekt ist.“

    Jetzt lachte auch er und schüttelte den Kopf. Dann ging er ins Bad, um das Kondom zu entsorgen, und nahm seine Boxershorts mit.

    Als er zurückkam, hatte er die Shorts angezogen. „Meinst du, wir könnten die Party in meinem Zimmer fortsetzen? Oder musst du nach Hause, um die Blumen zu gießen?“

    Schmunzelnd neigte sie den Kopf zur Seite, setzte sich in den Schneidersitz und zog die Hemdzipfel vor ihrem Schoß zusammen. „Keine Blumen, keine Haustiere. Nicht mal der Herd muss geputzt werden. Allerdings müssten wir vorher noch einen kleinen Abstecher in die Hotelküche machen, denn ich komme um vor Hunger.“

    Caleb ließ sich auf die Bank sinken und zog sich die Socken und die Jeans an. „Ich gehe schon, bleib ruhig hier. Earnesto hat mich neulich mit dir gesehen, ich sage ihm einfach, dass du mich schickst.“

    „Das würdest du tun?“ Sie klang gerührt.

    Ihm fiel es genauso schwer, mit der vertraulichen Atmosphäre umzugehen. „Warum nicht? Erst die Show, dann die Drinks und der Sex. Zumindest zur Hälfte bin ich schuld an deinem Hunger.“

    Den Gefühlen, die er in diesem Moment aus ihrem Blick las, ging er lieber aus dem Weg, indem er sich weiter anzog und die Brieftasche wieder einsteckte.

    Anstatt ihm das Hemd zu geben, spielte sie jedoch mit den Zipfeln und gewährte ihm dadurch immer wieder einen kurzen Blick zwischen ihre Schenkel.

    Sofort spürte er neue Erregung in sich aufsteigen.

    „Sei vorsichtig, sonst bilde ich mir noch ein, dass du dich um mich sorgst.“

    Das war allerdings sein größtes Problem. Ja, er sorgte sich um sie, doch das wollte er ihr nicht eingestehen. Es sich selbst gegenüber zuzugeben, das war schwer genug.

    Lächelnd half er ihr auf die Füße. „Mir liegt daran, dass du satt wirst und dann ins Bett kommst. Warum belassen wir es nicht dabei?“

10. KAPITEL

    Miranda wollte sich nicht bewegen. Ihr war warm, sie war vollkommen entspannt, und Caleb lag hinter ihr, einen Arm um sie geschlungen, die Knie unter ihrem Po. Am Hinterkopf spürte sie seinen Atem.

    War sie während ihrer Ehe jemals nach dem Sex mitten in der Nacht mit dem Gefühl aufgewacht, dass ihr Leben perfekt war?

    Das lag nicht nur am Sex, sondern noch an vielem anderen, doch diese anderen Gründe machten ihr Angst.

    Wenn sie die Beziehung mit Caleb ausbauen wollte, musste sie ihm gegenüber vollkommen ehrlich sein, denn er bedeutete ihr bereits unsagbar viel.

    Niemals hätte sie geglaubt, einem Vertreter der Presse freiwillig auch nur zu sagen, wie spät es war. Und jetzt hatte sie einem Journalisten nicht nur ihren Körper, sondern auch ihr Herz geschenkt. Das alles ging viel zu schnell, doch seit wann hielt die Liebe sich an einen Zeitplan?

    Sie schluckte. Das konnte doch nicht Liebe sein! Selbst wenn ihr Herz vor Aufregung wie wild schlug. Liebe erwuchs aus Zuneigung, Freundschaft und gegenseitigem Respekt.

    Doch obwohl sie Caleb kaum kannte, hatte sie ihm bereits mehr über ihre Gefühle bezüglich ihrer Vergangenheit verraten als Patrice oder Corinne.

    Gestern Abend war er mit den leckersten Sandwiches ihres Lebens aus der Küche zurückgekommen. Sogar an die Bagelchips und die Käsecreme hatte er gedacht.

    So umsichtig hatte ihr Ehemann sich nie verhalten. Vielleicht war jetzt der Zeitpunkt, an dem sie das ewige Versteckspiel beenden sollte.

    Zugegeben, Caleb hielt an seinen Überzeugungen fest, doch das tat sie auch. Auch wenn er anderer Meinung war als sie, so zog er ihre Ansichten nicht ins Lächerliche. Er ließ sie so sein, wie sie war. Und offenbar mochte er sie genau so.

    Ihr Exmann hatte ständig versucht, sie zu verändern.

    Caleb mochte vielleicht nicht einmal dieselben Bücher oder Filme wie sie, doch er hatte noch mit keinem Wort und keiner Geste angedeutet, sie solle sich ändern.

    Er hatte nicht mal versucht, den Grund herauszufinden, wieso sie sich hier versteckt hielt, obwohl das eigentlich seine Aufgabe als Reporter war. Wollte er sie beschützen?

    Miranda wollte nicht länger darüber nachgrübeln. Sie musste aufstehen.

    Vorsichtig löste sie sich aus seiner Umarmung, schnappte sich ihren Slip und Calebs Hemd und schlich damit ins Bad. Als ihr kalt wurde, beschloss sie, sich nicht nur das Gesicht zu waschen und die Zähne zu putzen, sondern heiß zu duschen.

    Vielleicht wachte Caleb dadurch auf, aber bestimmt wollte er sich ohnehin von ihr verabschieden, also hatte Miranda kein allzu schlechtes Gewissen. Gut möglich, dass er vielleicht zu ihr in die Dusche kam und ihr den Rücken einseifte und …

    Als dann tatsächlich der Duschvorhang zurückgezogen wurde, erschrak sie und fuhr herum. Während sie zusah, wie der verschlafene Caleb zu ihr in die Dusche stieg, lief ihr Shampoo in die Augen.

    „Aua!“ Sie hob das Gesicht in den Wasserstrahl und konnte deshalb die Augen nicht öffnen, als Caleb von hinten die Arme um sie schlang und sie auf den Nacken küsste.

    Lachend löste sie sich von ihm und wischte sich über das Gesicht. „Pass auf, sonst bekommst du Schaum in den Mund.“

    Auch er musste lachen, richtete den Wasserstrahl auf seinen Kopf und prustete den Schaum aus.

    Wie wunderbar, dass er hier bei ihr war. Miranda schmiegte sich an ihn, damit ihr nicht kalt wurde. „Ich wollte dich nicht wecken“, sagte sie. „Zuerst jedenfalls nicht.“

    Genießerisch strich er ihr über den Rücken. „Und was hat deine Meinung geändert?“

    Sie zitterte. Nein, sie wollte nicht von hier fort und zur Arbeit fahren. „Ich brauchte jemanden, der mir den Rücken wäscht.“

    „Verstehe. Und wer tut das sonst?“

    Seufzend rieb sie ihm über die Brust. „Niemand. Ich habe schon überlegt, ob ich einen Rückenwäscher einstellen soll.“

    „Findet man die hier in den Bergen?“

    „Höchstens Skilehrer, die einen Nebenjob suchen.“

    „Wenn du willst, helfe ich dir beim Aufsetzen einer Anzeige in der Zeitung.“

    „Toll. Hätte nie gedacht, wie nützlich es sein kann, einen Reporter zu kennen.“

    „Reporter sind doch für viel mehr zu gebrauchen, als du denkst.“

    Die nächste halbe Stunde verbrachte er damit, ihr zu beweisen, wie nützlich er war.

    Als sie beide wieder zu Atem kamen und sich abgetrocknet hatten, fragte er: „Und was hast du heute vor?“

    Miranda kämmte sich das Haar. Im Spiegel sah sie ihn an. „Samstags arbeite ich allein, damit Corinne sich um Zoe kümmern kann. Heute Abend gehen sie beide zur Hochzeit, die ich leider wegen meiner Show versäumen werde. Aber Corinne wird mir sicher jedes Detail berichten.“

    Stirnrunzelnd erwiderte er ihren Blick. „Sie haben sich versöhnt?“

    „Wer?“

    „Corinne und Brenna.“

    Sie nickte und wollte nach dem Föhn greifen, doch dann stutzte sie bei Calebs Blick. „Das war gestern kurz vor Ladenschluss. Zoe kam hereingestürmt. Sie war vorher im Hotel gewesen und hatte Brenna einfach mitgebracht.“

    „Das muss nach meinem Gespräch mit den beiden gewesen sein.“

    „Du hast mit Brenna und Zoe gesprochen? Worüber?“

    Er zuckte mit den Schultern. „Beruflich. Hintergrundinfos über die Hochzeit, Kleinigkeiten, die die Leser interessieren.“

    Sie verkniff sich die Frage, was das für Kleinigkeiten sein könnten. „Haben sie dir gesagt, dass sie zu Corinne fahren wollen?“

    „Nein. Mir haben sie nur gesagt, dass sie in Brennas Zimmer gehen wollten, um sich in aller Ruhe zu unterhalten.“

    Miranda blickte nach unten und spielte mit den Einstellungen am Föhn. „Corinne hat Brenna gestern Blumen geschickt, die erste Versöhnungsgeste von ihr in all den vergangenen Jahren.“

    „Es hat Brenna zu ihr geführt. Offenbar hat es geklappt.“

    „Corinne hat geweint, und dann haben sich alle drei weinend in den Armen gelegen.“ Gerührt lächelte Miranda, als sie daran dachte, wie die drei im Hinterzimmer des Geschäfts eng umschlungen auf die Knie gesunken waren. Sie hatte sich wie ein Eindringling gefühlt, und weil sie gewusst hatte, dass Corinne immer ihre Schlüssel bei sich hatte, war sie gegangen. „Ich hatte schon bezweifelt, dass sie sich jemals versöhnen würden.“

    „Zoe hat mir erzählt, was Brenna getan hat. So etwas verkraftet eine Mutter sicher nicht leicht.“

    „Stimmt, aber die Zeit heilt wirklich alle Wunden.“

    Caleb atmete tief durch und straffte die Schultern. „Wenn du heute arbeitest, was tust du dann morgen?“ Um die Hüften hatte er sich ein Handtuch geknotet.

    Miranda konnte sich nicht satt sehen an ihm und vergaß fast zu antworten. „Da der Blumenladen geschlossen ist, werde ich wie üblich einkaufen und saubermachen.“

    „Das kann doch bestimmt warten.“

    Tadelnd schüttelte sie den Kopf, während sie sich das Gesicht mit Feuchtigkeitscreme einrieb.

    „Pack lieber eine Tasche und bring sie heute Abend mit.“

    „Wo wollen wir denn hin?“ Im Spiegel sah sie ihm in die Augen.

    „Weg. Ich werde etwas arrangieren.“

    Allein beim Gedanken, dass er sie irgendwohin entführte, fingen ihre Hände zu zittern an. „Und was wird aus der Hochzeit?“

    „Dort bin ich fertig, sobald deine Show zu Ende ist.“

    „Und was soll ich einpacken?“

    „Irgendwas Bequemes.“

    „Für draußen oder drinnen?“

    „Einen Schneeanzug brauchst du nicht, aber eine Jacke wäre nicht schlecht.“

    „Ein richtiges Date! Ich liebe … es.“ Im letzten Moment konnte sie sich noch bremsen. „Seit Ewigkeiten bin ich nicht mehr aus Mistletoe rausgekommen. Ich bin jetzt schon aufgeregt. Du verwöhnst mich. Erst die Blumen, dann die Beköstigung mitten in der Nacht und jetzt ein Date.“ Sie griff nach der Zahnbürste. „Pass bloß auf, sonst erwarte ich, immer so behandelt zu werden.“

    „Lieber nicht.“

    Sie schluckte. Wie meinte er das? „Ich soll es nicht erwarten?“

    „Nicht von mir.“ Er wich ihrem Blick nicht aus. „Am Montag geht mein Rückflug nach Baltimore. Da werde ich weiter an meinem Buch arbeiten.“

    Schlagartig bekam sie kaum noch einen Ton heraus. Sie setzte sich auf den Toilettendeckel. Ihre Welt geriet gerade ins Wanken. „Du lebst in Baltimore?“

    Caleb nickte. „Seit ungefähr fünf Jahren. Wieso?“

    „Ach, nur so.“ Vor sieben Jahren war sie dort auf jeder Wohltätigkeitsveranstaltung gewesen, vor sechs Jahren war dort ihr Ehemann verhaftet worden, und vor fünf Jahren hatte sie dort, während der Prozess noch lief, die Scheidung beantragt.

    War es tatsächlich möglich, dass Caleb sie nicht erkannte?

    Miranda sprang auf, putzte sich schnell die Zähne und packte ihre Waschutensilien zusammen. „Ich muss hier raus.“

    „Was hast du denn?“

    „Nichts. Aber wenn ich noch vor der Arbeit meine Sachen packen will, dann muss ich schnell los.“ Ihr war klar, dass es der größte Fehler wäre, heute Abend nach der Show mit ihm zu gehen.

    Früher oder später würde er herausfinden, was sie ihm am besten selbst sagte: dass sie die ehemalige Mrs. E. Marshall Gordon war.

    Kurz nachdem Miranda gegangen war, stieß Caleb mit seinem Plan, den Tag mit den Vorbereitungen für die Hochzeit am Abend zu verbringen, auf Schwierigkeiten. Er konnte sich kaum auf die Aufnahmen seines Interviews mit Brenna Sparks konzentrieren, weil er ständig an Miranda dachte.

    Überall in seinem Zimmer roch er ihren Duft.

    Nicht einmal der Geruch des Frühstücks, das er sich aufs Zimmer kommen ließ, konnte diesen Duft überdecken.

    Schließlich war er völlig in seinen Gefühlen für sie versunken.

    Sein Job war ihm immer das Wichtigste gewesen, doch jetzt hatte Miranda ihm eine neue und andere Perspektive eröffnet.

    Caleb lief in seinem Zimmer auf und ab und versuchte mit aller Kraft, sich auf Brenna zu konzentrieren. Ihre Schwester Zoe hatte ihm von den Diebstählen erzählt, die der Grund dafür waren, dass Corinne sich von Brenna abgewandt hatte. Diese besondere Verbindung zwischen Corinne, Brenna und Zoe war ein Aspekt, den er unbedingt in seinen Artikel mit einbringen musste.

    Vielleicht sollte er früher als geplant in die Hochzeitskapelle gehen, um mitzuerleben, wie die drei ihr Wiedersehen feierten.

    Er klappte seinen Laptop zu, schloss ihn zusammen mit seinen Notizen und dem Recorder ein und beeilte sich mit dem Anziehen, um rechtzeitig mit seiner Audio- und Videoausrüstung in die Kapelle zu kommen.

    Auf dem Weg durch die Eingangshalle entdeckte er Alan Price.

    „Entschuldigen Sie, ich brauche ein Auto. Können Sie mir sagen, wie und wo ich hier eines mieten kann?“

    „Hier in Mistletoe?“ Bedauernd schüttelte Alan den Kopf. „Das müsste Ihnen schon eine der großen Verleihfirmen anliefern.“

    „Das hatte ich befürchtet.“

    Alan strich sich das blonde Haar aus der Stirn und wuchtete den Rucksack, den er bei sich trug, auf die andere Schulter. „Können Sie Barry nicht bitten, Sie zu fahren?“

    Nur wenn es sich nicht umgehen lässt, dachte Caleb. „Ich will mit Miranda heute Abend nach Golden fahren. Da hätte ich Barry nur ungern dabei.“

    Lachend stellte Alan sich vor, wie das die Gerüchteküche im Ort anheizen würde. „Halten Sie es für eine gute Idee, Hoffnungen in Miranda zu wecken?“

    „Ich habe ihr nicht mehr als ein Date versprochen. Sicher ist es schon geraume Zeit her, dass jemand sie zum Dinner oder ins Kino eingeladen hat. Es ist ja nicht so, dass ich hier länger bleibe.“

    „Haben Sie ihr gesagt, wann Sie abreisen?“

    Caleb nickte. „Am Montag fliege ich, das weiß sie.“

    „Und das ist für sie okay?“ Alan wirkte teils besorgt, teils neugierig.

    „Wieso denn nicht?“ Erst jetzt fiel Caleb ein, dass sie darauf eigentlich gar nicht reagiert hatte, abgesehen davon, dass sie sich auf den Toilettendeckel gesetzt hatte. „Mir gefällt, dass Sie sich um sie sorgen, aber ich glaube, Miranda weiß sehr genau, was sie will.“

    „Und mit wem.“

    „Genau. Das auch.“

    Lange blickte Alan ihm prüfend in die Augen. „Hier.“ Er warf ihm einen Schlüsselbund zu. „Es ist ein hellblauer Toyota. Ich werde Patrice anrufen, damit sie mich abholt, wenn der Club schließt.“

    „Im Ernst?“ Caleb hielt die Schlüssel hoch.

    „Hauptsache, Sie machen ihr keinen Kummer.“ Bekräftigend packte er ihn an der Schulter.

    Caleb war sich nicht sicher, ob er dieses Versprechen halten konnte, also ging er lieber nicht darauf ein. „Danke, dass Sie mir Ihren Wagen leihen.“

11. KAPITEL

    Nach ihrer Scheidung von Marshall hatte Miranda sich nur wenige Male mit einem Mann verabredet, und da sie keinen Schritt hatte unternehmen können, ohne dabei von Paparazzi fotografiert zu werden, hatten diese Dates sich darauf beschränkt, dass sie bei sich zu Hause etwas gekocht hatte. Oder sie hatte noch andere Freunde dazugeladen, und sie waren als Gruppe ausgegangen.

    Dann war sie nach Mistletoe gezogen, und in den fünf Jahren, die sie hier lebte, hatte sie kein einziges Date gehabt. Sie war auch keinem Mann begegnet, mit dem sie gern ausgegangen wäre. Doch dann hatte sie Caleb Mc Gregor im Club Crimson unter donnerndem Applaus des Publikums leidenschaftlich geküsst.

    Am Samstag hatte er sie beim Blumengeschäft abgeholt, und gemeinsam waren sie nach Golden gefahren und in einem Hotel abgestiegen, von dem aus man zu Fuß bequem shoppen, essen gehen und Galerien besuchen konnte.

    Leider hatten sie nur diesen einen Tag Zeit.

    Weit nach Mitternacht waren sie in ihrem Hotel angekommen und dort sofort eingeschlafen. Im ersten Sonnenlicht, das das Hotelzimmer in warmes Licht getaucht hatte, hatten sie miteinander geschlafen und sich anschließend über das üppige Frühstück aus Beeren, heißem Kakao, Waffeln mit Sahne und Sirup hergemacht.

    In einem kleinen Restaurant an der nächsten Straßenecke hatten sie sich lachend und von vielen Küssen unterbrochen noch Kaffee mit Speck und Ei gegönnt.

    Da es Sonntag war, hatten nur wenige der Geschäfte geöffnet, und so schlenderten sie die meiste Zeit über von Schaufenster zu Schaufenster.

    Bei einem Juwelier entdeckte sie ein Halsband mit einer schwarzen Akoya-Perle, in das sie sich auf den ersten Blick verliebte, und in einer Boutique, in die sie Caleb zerren musste, kaufte sie sich einen Strickpullover aus elfenbeinfarbener Cashmerewolle.

    Caleb dagegen zerrte sie in ein Schreibwarengeschäft, wo er einen seltenen Füllfederhalter fand, der mit Zeichnungen von Moby Dick verziert war. Den kaufte er für sich, und Miranda schenkte er den dazu passenden Kugelschreiber.

    Ein so edles Geschenk wollte sie zunächst nicht annehmen und erklärte, sie werde immer, wenn sie den Stift in die Hand nahm, an Caleb denken und traurig werden. Letztlich akzeptierte sie das Geschenk doch, weil es sie an ihre gemeinsame Woche erinnern würde.

    Obwohl vieles zwischen ihnen ungeklärt war und dies sicher so bleiben würde, war Miranda froh, sich die Zeit mit Caleb gegönnt zu haben. Diesen kleinen Ausbruch aus ihrem Alltag hatte sie gebraucht.

    Sie war verliebt.

    Das war aufregend, doch Miranda verlor deswegen nicht den Blick für die Realität. Wenn das, was zwischen Caleb und ihr entstanden war, weiter wachsen sollte, musste sie ihm verraten, wer sie war.

    Als sie sich in ein Restaurant setzten, beschloss sie, dass jetzt der Zeitpunkt gekommen war. Nach dieser Mahlzeit würden sie wieder zurückfahren, und Miranda wollte diese Unterhaltung weder im dunklen Auto noch später im Bett führen.

    „Habe ich dir erzählt, dass ich hier in Mistletoe geboren bin? An der Business-School in Colorado habe ich einen Abschluss in Marketing gemacht. Übrigens haben meine Eltern beide an genau dieser Hochschule gearbeitet, bis sie sich in Arizona zur Ruhe gesetzt haben.“ Sie atmete tief durch. „Nach meinem Abschluss habe ich bei einer Werbeagentur an der Ostküste angefangen. In Baltimore.“

    Abrupt blickte Caleb von der Speisekarte hoch. „Du hast in Baltimore gelebt, bevor du wieder hierhergezogen bist?“

    Sie nickte. „Und du warst auch dort, als ich dort wegzog.“ Angespannt trank sie einen Schluck. Jetzt würde sie ihr Sicherheitsnetz für einen Mann wegwerfen, der nie versprochen hatte, sie aufzufangen.

    Im selben Moment ließ Caleb sich nach hinten gegen die Stuhllehne sinken. Fast geschockt sah er Miranda an, weil bei ihm der Groschen fiel. „Gordon! Du warst mit E. Marshall Gordon verheiratet! Du warst Miranda Gordon!“

    Genau, wie sie es vermutet hatte. Er kannte sie.

    Caleb konnte es kaum fassen. „Schon am ersten Abend im Club Crimson war ich mir sicher, dich irgendwo schon mal gesehen zu haben, aber ich konnte dich nicht einordnen. Du … hast mich zu sehr abgelenkt.“

    „Auf eine angenehme Weise, hoffe ich.“ In Gedanken versunken strich sie am Stiel ihres Glases entlang.

    „Wenn man bedenkt, dass ich mich bis dahin noch nie habe ablenken lassen …“

    „Das nehme ich mal als Ja.“ Sie merkte ihm die Verwirrung an. Flüchtig lächelte er ihr zu, doch dann war er in Gedanken bereits wieder weit von ihr entfernt. „Caleb?“

    Er riss sich zusammen und griff nach seinem Bier. „Tut mir leid, ich war …“

    „In Gedanken versunken? Hast du gerade überlegt, was für eine Story du daraus machen könntest, mich hier entdeckt zu haben? Zumal Marshall jetzt wieder vor Gericht muss.“

    „Ich habe tatsächlich gehört, dass man versucht, dich aufzuspüren.“

    Unwillkürlich zog sie ihr Glas zu sich. „Ich weiß. Ich hatte mir schon gedacht, dass du auf den Gedanken kommen könntest, bei deiner Zeitung anzurufen, aber ich hoffe, du hörst dir wenigstens erst die ganze Geschichte an, bevor du in Gedanken schon die Schlagzeile schreibst.“

    „Heißt das, du willst mir noch mehr sagen? Ich weiß bereits eine ganze Menge, und ich bin ziemlich gut darin, aus einzelnen Informationsbrocken eine Story zusammenzuschreiben.“

    Nachdenklich musterte sie ihn. „Eine reißerische Story, über die die Leute noch lange reden?“

    „So was in der Art.“ Er wich ihrem Blick aus.

    Bei seiner Reaktion fragte sie sich, ob auch er etwas vor ihr verbarg. „Und? Was möchtest du von mir wissen?“

    Stirnrunzelnd sah er sie an. „Alles, aber ich dachte, du willst nicht, dass ich herumschnüffle.“

    „Will ich auch nicht. Doch jetzt erzähle ich es dir freiwillig.“

    Der Kellner kam, um die Bestellungen aufzunehmen.

    Miranda entschied sich für einen gemischten Salat, Caleb ließ sich einen Burger mit Pommes frites kommen.

    Sobald sie wieder ungestört waren, blickten sie sich über den Tisch hinweg an und fühlten sich mit einemmal weiter voneinander entfernt als je zuvor.

    Caleb sprach als Erster. „Willst du tatsächlich darüber reden? Mir kommt es vor, als seien die alten Wunden bei dir noch nicht verheilt.“

    „Lächerlich.“ Wie kam er bloß darauf? „Über all das bin ich längst hinweg. Das ist Schnee von gestern.“

    „Nur weil du in einen anderen Bundesstaat ziehst, lässt du nicht alles zurück. Du schleppst deine Vergangenheit immer noch mit dir herum, Miranda, und deshalb hasst du meinen Job. Deswegen versteckst du dich hinter dem Pseudonym Candy Cane. Das alles ist Teil von dir. So bist du eben, und ich habe erkannt, dass ich …“ Er unterbrach sich und trank von seinem Bier.

    Miranda wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Der Kellner servierte ihnen frische Getränke, und sie nutzte die Pause, um darüber nachzudenken, was Caleb wohl gerade eben hatte sagen wollen. Dass er sie liebte? Dass er ihre Gesellschaft genoss? Oder dass er aus Mistletoe fort wollte, bevor er sich zu sehr auf sie einließ?

    Sicher nichts davon. Oder doch? „Was hast du denn erkannt?“

    „Deshalb habe ich bislang nicht ernsthaft versucht herauszufinden, wer du bist. Mir gefällt die Frau, die vor mir sitzt.“ Er griff nach den Bierdeckeln auf dem Tisch und mischte sie wie ein Kartenspiel. „Im Grunde wünschte ich, du hättest es mir nicht erzählt.“ Er wich ihrem Blick aus. „Dass ich dich so sehr mag, ändert nichts an der Tatsache, dass ich ein Sensationsreporter bin.“

    „Und da Miranda Gordon gerade wieder im Gespräch ist …“ Sie trank. „Ich bin eine öffentliche Person und dadurch einen Artikel wert. Jetzt musst du entscheiden, was du tun sollst.“

    „Wie soll ich mich deiner Meinung nach denn verhalten? Du hast mir die Wahrheit doch aus irgendeinem Grund verraten. Dir musste doch klar sein, was ich mit dieser Information anstellen kann.“

    „Ja, ich habe mich tatsächlich gefragt, wie du wohl reagieren würdest. Ob du gleich losstürzen würdest, weil du dringend telefonieren musst, um die nächste Deadline nicht zu verpassen.“

    „Und? Kam dir auch die Möglichkeit in den Sinn, dass ich deinen Wunsch nach Privatsphäre respektieren könnte, wenn du mir etwas im Vertrauen erzählst?“

    Würde er ihr das versprechen, wenn sie ihn darum bitten würde? „Eher nicht. Leute wie dich kenne ich. Natürlich riskiere ich, dass die Information durchsickert.“

    „Würdest du dann Mistletoe verlassen und irgendwo anders ein neues Leben aufbauen?“

    Diesmal brauchte sie nicht lange nachzudenken. „Nein, ich bleibe hier bei meinen Freunden, meinem Geschäft und meine Bühne für Candy Cane. Hier führe ich ein wunderbares Leben.“

    „Und wenn Miranda Gordons Foto in der Zeitung neben dem von Candy Cane erscheinen würde?“

    Sie wartete mit der Antwort, bis der Kellner ihnen die Gerichte serviert hatte. Dann griff sie nach der Gabel. „Damit würde ich auch fertig. Mit ein bisschen Glück werden mich die Leute danach immer noch anrufen, wenn sie Blumen haben möchten. Und wenn nicht … darüber würde ich mir dann den Kopf zerbrechen. Ehrlich gesagt würde ich mir eher Sorgen um Corinne machen.“

    Er biss von seinem Burger ab, kaute und schluckte. „Wieso das?“

    Sie musste sich beherrschen, um weiterhin ganz ruhig zu bleiben. „Dir ist immer noch nicht ganz klar, dass du mit diesen Artikeln mehr Menschen schadest als nur denen, über die du schreibst.“

    „Wenn ich schreibe, dass du in Mistletoe lebst, schade ich deinem Geschäft, und darunter leidet Corinne dann auch. Meinst du das?“

    „Was, wenn ich gezwungen wäre, das Geschäft zu schließen? Dann müsste Corinne sich einen anderen Job suchen, es hätte vielleicht Auswirkungen auf Zoes Stipendium, besonders, wenn die beiden wegziehen müssten, damit Corinne wieder eine Stellung findet. In Mistletoe gibt es nicht gerade viele Arbeitsplätze.“

    „Was würdest du tun, wenn du wegziehen müsstest?“

    „Entscheidet meine Antwort darüber, ob du den Artikel veröffentlichst oder nicht?“

    „Wieso hast du mir das alles überhaupt erzählt? Ich habe dich nicht gefragt, und du kennst mich und weißt, dass ich …“

    „Ich soll dich kennen? Du bist ein Sensationsreporter, der ein Buch schreibt. Das ist nicht gerade viel. Ich weiß nicht einmal, ob du irgendwo eine feste Kolumne hast, oder ob du deine Artikel als freier Journalist bei unterschiedlichen Zeitschriften anbietest.“

    Caleb blickte auf seinen Teller und strich mit einem großen Pommes frites durch den Ketchup. „Ich habe eine feste Kolumne, die bundesweit veröffentlicht wird, aber nicht unter meinem Namen.“

    Das wurde ja immer besser! „Dann bist du auch so eine Art Candy Cane.“

    „In gewisser Weise.“

    „Und was würde passieren, wenn ich deine wahre Identität enthülle?“

    „Weißt du denn, wer ich bin?“

    Bis gerade eben hatte sie ja nicht einmal gewusst, dass er einen anderen Namen hatte. „Nein, aber auch ich weiß ein bisschen, wie man im Internet recherchiert. Außerdem kenne ich Privatdetektive, die liebend gern wieder für mich arbeiten würden.“

    Er lehnte sich zurück, wischte sich den Mund mit der Serviette ab und trank von seinem Bier. „Was würdest du mit der Information denn anfangen wollen, Miranda? Sie an die Presse in Baltimore lancieren?“

    „Ich möchte nur wissen, ob das irgendetwas ändern würde.“

    „Woran?“

    „An deinen Gefühlen“, platzte sie heraus. Nichts anderes interessierte sie in diesem Moment. Sie sehnte sich nach Caleb und liebte ihn und musste einfach wissen, ob nur sie sich während der letzten Woche so fantastisch gefühlt hatte.

    „Ich halte nicht viel von Gefühlen.“

    Das war eine Antwort! Sie atmete tief durch. Offenbar war sie doch ganz allein mit ihren Gefühlen. „Glück für dich, wenn du sie einfach beiseiteschieben kannst.“ Sie warf die Serviette auf den Tisch. „Die meisten von uns können das nicht.“

    „Für meine Arbeit ist es wichtig, emotional auf Distanz zu bleiben. Ich darf mich persönlich nicht darauf einlassen, sonst … sonst endet es in einer Katastrophe.“

    „Mit mir, meinst du.“

    „Mit jedem.“

    „Dann vielen Dank, dass du mir gesagt hast, wie es in dir aussieht.“ Schnell stand sie auf, so lange sie das mit ihren zitternden Knien noch konnte. „Ich muss mal zum Waschraum. Bezahlst du bitte, damit wir los können?“

    In völliger Dunkelheit und absolutem Schweigen fuhren sie zurück. Caleb wollte die Situation mit Miranda nicht noch verschlimmern und hielt deshalb lieber den Mund.

    Es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte ihr gesagt, dass er sie liebte. Damit wäre er mitten in der Unterhaltung fast herausgeplatzt, und ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen hatte Miranda geahnt, was er sagen wollte.

    Dann hatte er den Fehler begangen und geleugnet, dass er überhaupt etwas empfand. Wirklich clever! dachte er und hätte sich am liebsten selbst geohrfeigt.

    Keine Frau hatte ihm jemals so viel bedeutet wie sie, und genau das hatte er ihr sagen wollen. Morgens beim Aufwachen sehnte er sich nach ihr, und wann immer er an sie dachte, musste er lächeln. Es spielte überhaupt keine Rolle, dass sie sich erst wenige Tage kannten.

    Er dachte an ihren Blick, als er die Blumen für sie bestellt hatte. Wie sie mit ihm nachts in die Hotelküche geschlichen war. Wie sie ihn im Lagerraum eingesperrt hatte, sodass er in Eiseskälte einmal um das ganze Hotel hatte laufen müssen.

    Die Erinnerung an all diese kleinen Dinge machte es ihm schwer, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren, und das machte ihm nicht mal etwas aus. Was ihn dagegen unglaublich bedrückte, war die Tatsache, dass er morgen schon von hier fortfliegen musste.

    In Gedanken sah er sich bei Miranda einziehen und auf dem Sofa oder am Küchentresen sitzend an seinem Buch arbeiten, während sie neben ihm saß und las oder sich einen Kaffee kochte.

    Jetzt hatte sie die Bombe platzen lassen und ihm von ihrer Vergangenheit in Baltimore erzählt, und Caleb hatte keine Ahnung, was er tun sollte.

    Noch vor einem Monat, vor dem Fiasko mit Dels Verlobter, hätte er mit Sicherheit sofort seinen Chefredakteur angerufen und spontan einen kurzen Bericht abgegeben.

    Jetzt allerdings war er versucht, ein Angebot zum Aufkauf der Rechte an Max Savage anzunehmen. Er kämpfte mit sich selbst, seinen Gefühlen für Miranda und dem Wunsch, alles zu erzählen.

    „Was sagtest du?“

    Auf Mirandas Frage hin wandte er sich zu ihr. Nur ihr Profil war zu erkennen. „Habe ich etwas gesagt?“

    Sie nickte. „Es klang wie ein Fluch.“

    „Dann war es sicher einer.“

    Je nachdem, ob er sich entschloss, sein Wissen über Miranda zu veröffentlichen oder nicht, würde sich auch entscheiden, ob er jemals wieder nach Mistletoe kam, vielleicht nach Colorado zog, oder ob er Miranda niemals wiedersah.

    Mit diesem Gedanken hielt er vor ihrem Bungalow an und ließ den Motor laufen.

    Reglos saßen sie beide da. Dies konnte das letzte Mal sein, dass sie sich sahen, das wussten sie beide. Caleb fiel vor Traurigkeit das Schlucken schwer.

    „Möchtest du denn über Nacht bleiben?“, fragte sie schließlich.

    „Gern, aber ich kann nicht. Ich muss noch packen, und Barry wartet morgen früh um halb fünf vor dem Hotel auf mich. Mein Flug geht um sieben.“

    „Schön, wie uns die Sicherheitsvorschriften am Flughafen so viel Lebenszeit stehlen, stimmt’s?“

    Leicht verlegen lachten sie beide.

    Miranda atmete tief durch. „Dann heißt es also jetzt Goodbye.“

    „Nur vorerst.“

    „Heißt das, du kommst wieder?“

    „Wir werden sehen. Ich habe einiges zu erledigen und zu überdenken.“

    „Das Buch?“

    „Ja. Genau.“

    „Und das, was ich dir erzählt habe?“

    „Das auch.“

    Entschlossen öffnete Miranda die Tür, holte ihre Reisetasche vom Rücksitz und stieg aus.

    Caleb kam um den Wagen herum, um sie zur Haustür zu begleiten, doch sie war bereits auf halbem Weg zum Haus, also folgte er ihr.

    Einen Moment kramte sie in ihrer Handtasche nach den Schlüsseln und schloss dann auf.

    Irgendwie tat dieser Moment weh, Caleb wusste nicht genau, was er machen sollte. Also hielt er ihr zunächst einmal die Tür auf, blieb jedoch auf der Veranda stehen.

    „Trotz allem danke für den schönen Tag.“ Miranda wandte sich zu ihm und sah ihm in die Augen. „Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal so viel Spaß hatte. Und obendrein warst du auch noch bei mir.“

    „Mir hat es auch großen Spaß gemacht.“ Er wusste, dass er jetzt gehen musste. Es nützte nichts, wenn sie weiterhin hier standen und sich immer wieder aufs Neue verabschiedeten, obwohl es nur eine Art gab, dies richtig zu tun.

    Vorsichtig trat er einen Schritt näher, legte eine Hand an ihre Wange und zog Miranda zu sich. Dann küsste er sie.

    Es war ein behutsamer, zögernder Kuss. Ihre Lippen berührten sich ganz sacht, bis Caleb langsam mit der Zunge in ihren Mund eindrang.

    Noch bevor er einen Laut hörte, wusste er, dass sie weinte. Er spürte ihr Zittern und fühlte die Feuchtigkeit an seinem Gesicht. Sanft küsste er die Tränen weg und strich mit den Daumen über ihre feuchten Wangen.

    Miranda ergriff sein Hemd an der Brust – und trat einen Schritt zurück. „Wo ist dein Mantel? Ist dir nicht kalt?“

    Erst jetzt merkte er überhaupt, wie stark er fror. „Geht schon. Die Heizung im Auto funktioniert ja bestens.“

    „Dann solltest du lieber zurück zum Hotel fahren, damit Alan nicht zu Fuß nach Hause muss.“

    „Ja, das sollte ich lieber.“

    „Danke noch mal für den Miniurlaub.“

    „Ich danke dir.“ Seine Brust schmerzte so stark, als würde er jeden Moment einen Herzinfarkt bekommen. „Für alles.“

    Noch nie hatte Miranda einen Montagmorgen so gehasst.

    Ohne überhaupt geschlafen zu haben und ohne Frühstück fuhr sie früh zur Arbeit.

    Vergeblich hatte sie mit allen möglichen Mitteln versucht, Schlaf zu finden. Nicht mal der Beruhigungstee vor dem Kamin hatte Wirkung gezeigt.

    Kein Wunder. Nichts und niemand konnte sie beruhigen.

    Die sechs Tage mit Caleb waren wundervoll gewesen. Sechs Tage, und sie waren ihr vorgekommen wie sechs Wochen oder sechs Monate. Doch jetzt waren sie vorbei. Er war fort, und ihr Geheimnis hatte er mitgenommen, ausgerechnet in die Stadt, in der ihr Leben in Scherben gelegen hatte. Nun konnte sie nur noch in ihrem Versteck sitzen und abwarten, dass er sie der Öffentlichkeit preisgab.

    Um vier Uhr früh hatte sie überlegt, ob sie ihn noch vor seiner Abreise anrufen sollte, um ihn zu fragen, ob er schon wusste, wie er sich verhalten würde.

    Letztlich hatte sie sich aus Stolz dagegen entschieden. Sie hatte ihm ihre Vergangenheit ganz bewusst offenbart, also musste sie jetzt auch mit den möglichen Folgen leben.

    Zum ersten Mal seit langer Zeit traf sie noch vor Corinne am Blumenladen ein.

    Corinne blieb in der Tür stehen, sah verblüfft auf ihre Uhr und wieder zu Miranda, die am Arbeitstisch Nelken sortierte. „Bin ich hier richtig?“

    Miranda gab nur einen unwilligen Laut von sich. „Keine Witze, Brautmutter. Ich bin nicht in Stimmung.“

    „Das merke ich.“ Corinne räumte ihre Handtasche weg und zog sich die Arbeitsschürze an. Sie wirkte jünger und unbeschwerter als seit Jahren. „Könnte es etwas damit zu tun haben, dass die Liebe deines Lebens abgereist ist?“

    „Die Liebe meines Lebens war er nicht, ist er nicht und wird er niemals sein. Er war … einfach nur ein Mann.“ Sie konnte es kaum aussprechen, weil es eine so dicke Lüge war. „Wir sind erst spät aus Golden zurückgekommen, und ich habe nicht geschlafen. Deshalb stehe ich jetzt schlecht gelaunt und müde vor dir.“

    „Fahr nach Hause und schlaf.“ Im Auftragsbuch blätternd suchte Corinne die anstehenden Aufträge heraus. „Es gibt nichts, womit ich, die ich keine einzige Sorge auf der Welt und noch dazu einen wundervollen neuen Schwiegersohn habe, nicht allein fertig werde.“

    Sie freute sich für Corinne, aber der Gedanke, dass Caleb gerade nach Hause flog, deprimierte Miranda trotzdem. „Wenn ich jetzt heimfahre, laufe ich doch nur hin und her, genau wie heute Nacht.“

    „So, und das möchtest du lieber hier tun und damit deine Umwelt quälen?“

    Tief durchatmend strich Miranda sich durchs Haar. „Nein, ich verspreche, niemand wird unter mir leiden.“

    „Weißt du, eigentlich ist er gar kein so schlechter Kerl. Für einen Reporter.“ Ungerührt wusch Corinne sich die Hände, während Miranda sie fassungslos anstarrte.

    „Das klang noch ganz anders, als du erfahren hast, womit er sein Geld verdient.“

    „So ist das eben mit Ansichten.“ Im Vorbeigehen tätschelte Corinne Miranda die Schulter. „Sie ändern sich.“

    „Und was hat deine Meinung geändert?“

    „Am Samstag habe ich vor der Hochzeit mit ihm gesprochen. Er hat ein gutes Herz und gute Absichten. Immer wieder hat er nachgefragt, damit er bloß nichts Falsches über Brenna schreibt.“

    „Willst du damit sagen, er sei einer der guten Reporter? Einer, der weiß, wo die Grenzen sind?“

    „Ein- oder zweimal ist er ein bisschen zu weit gegangen, aber er hat es akzeptiert, dass ich ihn in seine Schranken verwiesen habe.“

    „Dann wird die Presse von Baltimore also nicht wie ein Heuschreckenschwarm über mich herfallen?“

    In diesem Moment kam Orsy mit Donuts und einem Umschlag ins Geschäft. Gratisgebäck gab er zwar regelmäßig an Nachbarn ab, doch eine Hauslieferung? Das war neu.

    „Guten Morgen, Orsy.“ Miranda stützte sich auf den Tresen. „Gibt’s einen Anlass? Oder willst du mir nur Appetit machen, bevor du sie jemand anderem bringst?“

    Lachend stellte er ihr die Donuts vor die Nase. „Nein, das sind deine. Der Kerl, der neulich bei mir war und Burger gegessen hat, hat mich gebeten, dir das hier zu bringen, wenn du und Corinne im Laden seid.“

    „Caleb?“ Trotz der schlaflosen Nacht war sie schlagartig hellwach.

    „Seinen Namen weiß ich nicht. Barry hat ihn heute ganz früh hergefahren, da hat er mir das hier gegeben. Ich musste ihm versprechen, es dir zu bringen.“ Orsy reichte ihr den Umschlag, bevor er sich wieder umdrehte. „Einen schönen Tag noch, Ladys.“

    „Danke, Orsy, dir auch.“ Miranda sah zu Corinne. „Donut?“

    „Natürlich.“ Corinne griff sich eines der Gebäckstücke. „Was ist in dem Umschlag?“

    „Wahrscheinlich ein Abschiedsgruß.“ Sie wollte sich nicht anmerken lassen, wie angespannt sie innerlich war. Ihre Hände zitterten.

    „Mach schon auf.“ Mit dem angebissenen Donut in der Hand wedelte Corinne in Richtung des Umschlags. „Mal hören, was der Herr Reporter zu sagen hat.“

    Mit einem Brieföffner riss Miranda den Umschlag auf. Ein Zeitungsausschnitt fiel auf den Tresen. Es war die neueste Kolumne von Max Savage, handsigniert.

    „O mein Gott, dein Reporter ist Max Savage!“ Corinne riss Miranda den Ausschnitt aus der Hand. „Sieh mal hier. Er schreibt, dass er eine Woche lang über die frisch vermählten Ravyn Black und Teddy Eagleton berichten wird.“

    Keine Sekunde dachte Miranda jetzt an Corinnes Tochter. Caleb war Max Savage! Der schlimmste Schreiberling der ganzen Welt.

    Die einzige Frage, die sich noch stellte, war, ob der Artikel über sie bereits fertig geschrieben war oder ob Caleb im Flugzeug noch daran arbeitete.

    Resigniert verbarg sie das Gesicht in den Händen. Max Savage. Nie hätte sie gedacht, dass es so entsetzlich enden würde.

    „Hier, er hat dir auf die Rückseite eine Nachricht geschrieben.“

    Die hatte Miranda völlig übersehen. Sie drehte den Zettel um und wusste nicht, ob sie stöhnen oder lachen sollte. Ihr wurde fast übel. Sie steckte wirklich bis zum Hals drin. Dann las sie Calebs Nachricht.

    „Du warst mir gegenüber offen. Dies ist zwar ein feiger Weg, diese Offenheit zu erwidern, aber ich will mir nicht nachsagen lassen müssen, ich sei ein verlogener Feigling. Caleb.“

    „Siehst du?“ Corinne lächelte. „Ist das zu fassen? Du hast mit Max Savage geschlafen. Das ist der Hammer. Wenn er jetzt aller Welt verrät, wer du bist, kannst du dich revanchieren.“

    Diese Aussicht konnte Miranda jedoch nicht trösten. Sie bezweifelte, dass es überhaupt etwas auf der Welt gab, was ihr jetzt Trost geben konnte.

    Calebs Flug von Denver nach Baltimore verlief völlig ereignislos und ausnahmsweise sogar pünktlich. Mistletoe und Miranda lagen hinter ihm, doch die Woche im Hotel in Snow Falls würde er zeit seines Lebens nicht vergessen. Vor allem nicht die Frau mit den Sommersprossen und den roten Haaren, in die er sich dort verliebt hatte.

    Er hatte ihr die signierte Max-Savage-Kolumne zukommen lassen, doch sie hatte viel mehr Mut bewiesen, indem sie sich ihm als Candy Cane, Miranda und noch als Exfrau von Marshall Gordon offenbar hatte.

    Während des Flugs ging er seine Notizen für die Kolumnen dieser Woche durch, in denen er sich ausschließlich auf die Romanze zwischen dem Abgeordneten und dem Rockstar konzentrieren wollte. Anschließend sammelte er Ideen für sein Buch.

    Einen Anfang zu finden für seine Gedanken und Erfahrungen mit der Gesellschaft und der Sensationspresse fiel ihm nicht leicht, bis er beschloss, die eigenen Jahre, die er in diesem Job verbracht hatte, als Einstieg zu beschreiben. Dadurch würde er sein Pseudonym als Max Savage preisgeben, doch es wurde Zeit, sich nicht nur seinen Erfolgen, sondern auch seinen Misserfolgen zu stellen. Auf das meiste war er stolz, aber nicht auf alles.

    Als das Flugzeug zur Landung ansetzte, hatte er den ersten Entwurf des Vorworts bereits fast fertig geschrieben.

    Wenn ich mit dem Buch fertig bin, beschloss er, bekommt Miranda den ersten Ausdruck. Sie soll wissen, was ich geschrieben habe.

    Noch wichtiger jedoch war ihm, dass sie erfuhr, dass er sie liebte. Wenn sie allerdings diese Liebe nicht erwidern konnte, weil er nun mal so war, wie er war, dann würde er damit leben müssen.

    Unter Max Savage und seinen bissigen Kommentaren würde jedenfalls nie wieder jemand zu leiden haben.

12. KAPITEL

    Miranda hatte keine Lust aufzutreten. Sie hatte schon überlegt, ob sie behaupten solle, sie sei krank, aber es war die letzte Dezemberwoche, und da herrschte im Hotel Hochbetrieb. Letztlich waren ihr der Ruf des Club Crimson und der von Candy Cane zu wichtig, um ihre Freunde zu enttäuschen.

    Mit Beginn des neuen Jahres würde sie vielleicht auch wieder zuversichtlicher in die Zukunft blicken. Sie wollte sich nicht mehr verstecken und sich vor der Entdeckung fürchten. Wenn sie der Wunsch überkam, nach Baltimore zu fliegen, um alte Freunde zu besuchen, dann würde sie es tun.

    Den ganzen letzten Monat hatte sie darauf gewartet, dass irgendetwas passierte. Caleb hatte sich kein einziges Mal gemeldet, um ihr mitzuteilen, ob er ihre Identität für sich behalten oder an die Öffentlichkeit bringen würde.

    Er hätte ja auch einfach anrufen können, um ihr zu sagen, dass er sie vermisste. Dass er sie liebte.

    Inzwischen hatte sie erkannt, wie viel Energie sie durch ihre Passivität vergeudete. Von nun an würde sie sich nehmen, was sie sich wünschte. Schluss mit dem Versteckspiel, sagte sie sich. Es ist egal, ob du in einem winzigen Ort in den Bergen lebst oder in der Stadt. Die Menschen, die über andere reden und spekulieren wollen, werden das in jedem Fall tun.

    Miranda wollte ihr Leben stolz und selbstbewusst führen, auch wenn sie dafür das, was sie mit Caleb erlebt hatte, als wunderschöne Erinnerung abhaken musste, so schwer ihr das auch fiel.

    Zugegeben, sie hätte ihn auch anrufen können. Über ihre Kontakte in Baltimore hätte sie seine Nummer bestimmt herausgefunden, selbst wenn er nicht im Telefonbuch stand. Aber die Vorstellung, ihm jetzt nachzulaufen, kam ihr sehr verzweifelt vor.

    Sie saß auf der Bank vor ihrem Schminktisch und betrachtete ihr Spiegelbild. Bevor Caleb Mc Gregor in ihr Leben getreten war, hatte sie sich oft einsam gefühlt und sich bei Corinne und Patrice über den Mangel an ledigen Männern in Mistletoe beklagt, bis ihre Freundinnen es leid geworden waren, sich ihr Gejammer anzuhören.

    Doch nie zuvor war sie so deprimiert gewesen.

    „Miranda? Bist du da drin?“

    Entschlossen, sich wieder der Welt zuzuwenden, drehte Miranda sich von ihrem Spiegelbild weg. „Es ist offen, Patrice. Komm rein.“

    Patrice öffnete die Tür. „Ich habe mehrmals geklopft. Ich dachte schon, du bist im Bad.“

    „Nein, ich war in Gedanken. Tut mir leid, ich habe dich nicht gehört.“

    „Ich brauche gar nicht erst zu fragen, woran du gedacht hast. In letzter Zeit denkst du ohnehin fast nur noch an Caleb.“ Patrice setzte sich neben sie. „Vielleicht hilft dir das hier.“ Sie reichte ihr einen dicken Umschlag, auf dem ihre Adresse stand und als Absender nichts als die Buchstaben C und M.

    Behutsam strich Miranda über die Initialen. Es waren weder Briefmarke noch Stempel auf dem Umschlag. „Ist er hier?“

    „Nicht, dass ich wüsste.“ Patrice tippte auf den Umschlag. „Es kam bestimmt mit der übrigen Fed Ex-Lieferung. Alan sagte, er hätte dir zugerufen, als du kamst, aber …“

    „Ja, ich habe ihn gehört, aber mein Selbstmitleid war mir wichtiger als eine Unterhaltung.“

    „Ach, Kleines.“ Patrice legte ihr einen Arm um die Schultern. „Was ist denn diesmal so schlimm?“

    Miranda stieß ihr den Ellbogen in die Rippen. „Diesmal? Das werde ich dir nicht verraten.“

    „Brauchst du auch nicht. Man sieht es dir deutlich an.“

    Sie sah wieder in den Spiegel. „Die Augenringe überschminke ich, und dann sieht man mir die Schlaflosigkeit auch nicht mehr an.“

    „Soll ich dir mal sagen, was ich sehe?“ Patrice hielt den Umschlag hoch. „Ihn. Du liebst ihn, aber du unternimmst nichts.“

    „Was soll ich denn tun? Er hat nichts von sich hören lassen.“

    Seufzend schwenkte Patrice den Umschlag hin und her. „Und wie nennst du das hier?“

    „Einen Monat später?“

    „Er ist ein Mann, Miranda. Ein Monat zum Klarwerden über die eigenen Gefühle ist da gar nichts.“

    Zögernd sah sie auf den Umschlag. Dort steckte bestimmt etwas drin, was ihr zeigte, wie er sich entschieden hatte. Wieso schrieb er ihr so etwas, anstatt es ihr zu sagen?

    Auffordernd klopfte Patrice auf den dicken Umschlag. „Bist du denn gar nicht neugierig?“

    „Und wie.“

    „Dann mach auf und sieh nach, was er dir zu sagen hat.“ Patrice half ihr auf die Sprünge, indem sie die Klebelasche öffnete.

    Langsam zog Miranda einen Stapel Blätter heraus, die an einer Längsseite zusammengeheftet waren. Oben drauf klebte ein handgeschriebener Zettel.

    „Der Anfang meines Buchs. Ich wollte, dass du ihn als Erste liest. Caleb.“

    „Oh“, stieß Patrice aus. „Einer Sneak-Preview konnte ich noch nie widerstehen.“

    „Wenn ich mit meiner Vermutung richtig liege, geht’s darin um mich.“ Aber wieso sollte Caleb in einem Buch über die Popkultur über sie schreiben? Und wenn nicht, warum schickte er es ihr dann?

    Nachdenklich schwieg Patrice einen Moment. „Dann solltest du es vielleicht lieber erst nach der Show lesen.“

    „Nein, ich will wissen, was er mir zu sagen hat.“

    „Soll ich mal durchblättern und dir die besten Stellen raussuchen?“

    Miranda schüttelte den Kopf. Nein, sie würde stark sein. Nichts, was er geschrieben hatte, konnte ihr wehtun, egal, ob es gelogen oder wahr war. „Würdest du es mir vorlesen, während ich mich schminke?“

    „Letzte Chance: Willst du es nicht lieber lesen, wenn du allein bist?“

    „Damit ich mich noch ungehemmter selbst bemitleiden kann?“

    „Wenn du meinst …“

    Miranda nickte, obwohl sie sich keineswegs sicher war. „Schieß los.“

    „Okay.“ Patrice blätterte das Deckblatt um und las: „1995 graduierte Caleb Mc Gregor an der Newhouse School of Public Communications an der Universität von Syracuse. Nach einem Praktikum bei der ‚New York Times‘ in seinem letzten Studienjahr war er bereit, sich auf die Suche nach solchen Nachrichten zu begeben, die es wert waren, gedruckt zu werden. Es lief nicht alles nach Plan, und ein paar Jahre später entdeckte er seine wahre Bestimmung und legte sich das Pseudonym Max Savage zu. In dieser Rolle schaffte er es mit Arroganz, Ungeduld und maßloser Gier bis ganz nach oben. In seiner Hemmungslosigkeit verriet er seine Ideale und grub im Privatbereich von Stars und Sternchen, Politikern und Wirtschaftsbossen herum, um den Hunger der Öffentlichkeit nach Skandalen und Skandälchen zu stillen.“

    Patrice hob den Kopf und sah Miranda im Spiegel an. „Süße, ich bin mir nicht so sicher, ob es hier wirklich um dich geht.“

    „Lass mich mal sehen.“ Miranda blätterte in den Seiten herum und las hier und da einen Absatz. Kein Wort über Miranda Gordon oder Candy Cane. Schließlich blickte sie zu Patrice. „Stimmt, hier geht es nicht um mich, sondern um ihn. Er ist Max Savage.“

    „Der Kolumnist? Machst du Scherze?“

    Miranda schüttelte den Kopf. „Er hat es mir mit einer Nachricht verraten, als er abgereist ist.“ Sie seufzte, blickte auf die Seiten und wieder zu Patrice. „Sei mir nicht böse, aber ich glaube, ich würde es doch gern erst allein lesen.“

    „Na klar.“ Patrice gab ihr einen Kuss aufs Haar und stand auf. „Aber vergiss nicht: In einer Stunde fängt dein Auftritt an.“

    „Verstanden, Mrs. Clubmanager. Ich werde pünktlich auf der Bühne stehen.“

    Dann war Patrice fort, und Miranda blieb mit der Erkenntnis zurück, dass Caleb sie nicht verraten hatte. Flüchtig blätterte sie an den Schluss. 50 Seiten in einer Stunde, das würde knapp, aber das war ihr egal.

    Sie fing vorn an und las jedes Wort bis ganz zum Ende.

    Das war Caleb, wie sie ihn kennengelernt hatte. Vieles von dem, was sie las, war ihr neu, aber schließlich hatten sie auch nur sechs Tage miteinander verbracht. Erst beim Lesen wurde ihr klar, in was für einen komplizierten und widersprüchlichen Mann sie sich verliebt hatte. Ein Leben mit ihm würde nicht leicht sein, zumal sie erlebt hatte, wie stark er auf seiner Ansicht beharren konnte.

    Dann blätterte sie die letzte Seite um und fand eine Notiz, die ganz allein an sie gerichtet war.

    Sie las nur diesen einen Satz und sprang sogleich glücklich lächelnd auf. Ihr Herz schlug wie wild.

    „Du schuldest mir einen Kuss am Ende der Show.“

    Caleb hatte lange nicht überlegt, wie genau die größte romantische Geste seines Lebens aussehen sollte. Wenn er näher darüber nachdachte, musste er zugeben, dass er überhaupt noch nie etwas Romantisches getan hatte.

    Bisher hatte er auch noch nie den Wunsch gehabt, sich für eine Frau etwas Romantisches zu überlegen. Doch dann war er klug genug gewesen, sich in Miranda Kelly zu verlieben.

    Es war fast Neujahr, und seit seiner Abreise aus Mistletoe war beinahe ein Monat vergangen, also Zeit genug für Miranda, sich damit auseinanderzusetzen, dass Caleb Max war. Diese Zeit hatte er genutzt, um sich von seiner Identität als Max Savage zu befreien.

    Das war nötig gewesen, weil er völlig unbelastet sein wollte, wenn er Miranda um Verzeihung bat und zur Not anflehen würde, damit sie den Rest des Lebens mit ihm verbrachte.

    Als Erstes hatte er im Blumengeschäft angerufen und mit Corinne gesprochen, nachdem er zweimal wieder aufgelegt hatte, weil Miranda drangegangen war.

    Zu seinem Glück hatte Corinne mitgespielt und seinen Plan nicht verraten. Wie sie seinen Auftrag ausführen wollte, ohne dass Miranda es mitbekam, das war ihm allerdings ein Rätsel.

    Als Nächstes rief er im Hotel an und fragte nach Alan. In den Manager und Barkeeper vom Club Crimson setzte Caleb all seine Hoffnungen, noch ein Zimmer im Hotel zu bekommen. Vielleicht konnte er Alan auch dazu überreden, ihn vom Flughafen abzuholen, damit er sich nicht von Barry fahren lassen und dann das Hotel durch den Haupteingang betreten musste.

    Leider konnte Alan ihm nur zusagen, dass er ihn abholen würde. Das Hotel war völlig ausgebucht. Trotzdem flog Caleb, denn wenn alles nach Plan lief, würde er ohnehin bei Miranda übernachten. Und wenn nicht, dann musste er eben mit der Eingangshalle vorlieb nehmen.

    Den Umschlag mit dem Manuskript hatte er Alan gleich bei seiner Ankunft am Flughafen übergeben.

    Außerdem hatte er eine Ausgabe der allerletzten Kolumne von Max Savage bei sich, um sie Miranda zu zeigen. Beim Gedanken daran, sich von seiner Identität als Max zu trennen, musste er immer wieder lächeln.

    Aber der schönste Augenblick war sicher, wenn er Miranda wiedersah.

    Als er den Club Crimson betrat, kam er sich wie in einem Rosengarten vor. Auf jedem der Tische stand eine Vase mit roten Rosen. Caleb nahm in derselben Nische Platz, von der aus er auch an jenem ersten Abend Mirandas Auftritt erlebt hatte. Doch heute Abend war er nüchtern.

    Vor ihm stand ein Sodawasser mit Eis und einem Spritzer Limone.

    Das Rot des Clubs gefiel ihm immer noch nicht, und das Konzept des Romantikhotels für Liebespaare fand er noch genauso albern. Wenn es denn nicht Miranda wäre, die diese Songs sang, hätte er auch den gesamten Auftritt kaum ertragen.

    Doch es war Miranda, und Caleb erlebte ihre Show intensiver als sonst jemand im Club. Sobald der Pianist die ersten Akkorde anschlug, setzte Caleb sich aufrechter hin und atmete tief durch, weil sein Herz so raste.

    Seine Aufregung steigerte sich noch, als sie die Bühne betrat. Sobald sie den ersten Song anstimmte, glaube Caleb, sein Herz müsse ihm jeden Moment den Brustkorb sprengen.

    Doch dann blickte sie kein einziges Mal in seine Richtung. Ahnte sie denn nicht, dass er hier, genau in dieser Nische saß?

    Allen anderen im Publikum schenkte sie ihre Aufmerksamkeit. An jedem Tisch blieb sie stehen und schnupperte an den Rosen. An seinen Rosen. Er hatte sie nur für sie bestellt.

    Wann immer sie einen Mann aus dem Publikum berührte, kochte Caleb vor Eifersucht, und wenn sie eine Frau berührte, stöhnte er innerlich auf. Sie sollte nur ihn berühren und sonst niemanden.

    Aus dem Augenwinkel bemerkte er Alans fragende Geste, ob er jetzt einen richtigen Drink wollte, und fast hätte er eingewilligt, doch genau in diesem Moment begann der letzte Song der Show, und Miranda kam langsam direkt auf ihn zu.

    Caleb bekam kein einziges Wort dieses Songs mit. Für ihn zählte nur noch, dass sie vor ihm stand und sich dann über den Tisch lehnte, während sie sang. Verführerisch lächelte sie ihn an und ließ die Zungenspitze über die Lippen gleiten. Schließlich biss sie sich sachte auf die Unterlippe.

    Er sah die Tränen in ihren Augen glitzern und erkannte, dass es Freudentränen waren.

    Genau dieselbe Freude empfand auch er.

    Dann richtete sie sich auf und glitt auf seinen Schoß. Dabei gewährte sie ihm einen tiefen Blick in den Ausschnitt ihres Paillettenkleids.

    Bei der Schlussnote ihres Songs schlang sie die Arme um seinen Nacken. „Ich liebe dich“, flüsterte sie dicht an seinen Lippen, bevor sie ihn küsste.

    Aufstöhnend zog er sie an sich und erwiderte den Kuss. Kein Bitten, kein Flehen, dachte er und drang überglücklich mit der Zunge in dem Moment zwischen ihre Lippen, als sie den Mund leicht öffnete.

    Ihr Geschmack war einfach wundervoll. Es fühlte sich himmlisch an, sie im Arm zu halten und ihre Wärme zu spüren. Ein Duft von Blumen umgab sie, und Caleb konnte nicht sagen, ob der von den Rosen rings umher oder direkt von Miranda ausging.

    Wie hatte er überhaupt von hier wegfliegen und sie zurücklassen können? Er konnte es kaum fassen, dass sie ihm verzieh und ihn liebte und zulassen würde, von ihm geliebt zu werden. Das verdiene ich gar nicht, dachte er, doch ich werde hier bei ihr bleiben, so lange sie mich lässt.

    Viel zu schnell löste sie sich wieder von ihm und holte tief Luft. Auch Caleb hatte das Atmen vergessen, und das holte er jetzt schnell nah.

    Als Miranda aufstand und sich verbeugte, klatschten alle Gäste Beifall.

    Auch Caleb stand auf.

    Tränen glitzerten auf Mirandas Wangen, als sie ihm über die Wange strich. „Ich habe dich vermisst.“

    „Bestimmt nicht halb so viel wie ich dich“, brachte er mit heiserer Stimme heraus. Auf einmal konnte er auch nicht mehr ganz deutlich sehen, weil ihm die Tränen in die Augen traten.

    „Lass uns das später klären.“ Sie schmiegte sich an ihn. „Bei einem Date.“

    Lächelnd stöhnte er erleichtert auf. „Da ich hier im Hotel kein Zimmer mehr bekommen habe, bin ich sehr erleichtert, dass du das sagst.“

    Sie lachte und schüttelte den Kopf, bevor sie sich durch das kurze dunkle Haar strich. „Ist dir aufgefallen, dass ich keine Perücke trage?“

    „Und ob. Mir ist auch aufgefallen, dass du keinen BH trägst.“

    „Nur dir zuliebe.“

    „Prima. Ich werde es nicht weitererzählen.“

    „Bei dir sind meine Geheimnisse gut aufgehoben, das weiß ich.“ Glücklich sah sie ihm in die Augen. „Es ist zwar nicht so wichtig, trotzdem erleichtert es mich, dass du ein Gentleman bist, der genießt und schweigt.“

    „Genießen tue ich gern, schweigen kann ich auch, aber ein Gentleman bin ich ganz bestimmt nicht.“ Bevor sie etwas erwidern konnte, griff er nach dem Mikrofon, hielt es sich vor die Lippen und blickte ihr tief in die Augen. „Ich liebe dich auch, Miranda.“ Dann zog er sie ganz eng an sich und drückte diese Liebe mit einem Kuss aus, ohne auf das jubelnde Publikum zu achten.

    – ENDE –
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	Jule Mc Bride

	Explosion der Lust

1. KAPITEL

    Immer wenn sie sich nach J. D. Johnson sehnte, hätte Susannah Banner schwören können, seine verführerischen Hände auf ihrem Körper zu spüren. Diese Wirkung hatte er schon immer auf sie. Seit dem Tag, als er in ihr Leben trat. Damals war sie fünf.

    Später, als sie das entsprechende Alter erreichte, gab sie sich dann stundenlang erotischen Fantasien hin, in denen er die Hauptrolle spielte. Ein Fehler, der zu heißem Sex führte. Natürlich nicht in einem Bett, sondern im Pick-up seines Vaters.

    Im Moment kochte sie vor Wut. Sie wusste, dass J. D. doppelzüngig wie der Teufel selbst sein konnte und es immer wieder schaffte, sich herauszureden, doch diesmal hatte er das Fass zum Überlaufen gebracht. Wenn er wollte, konnte er mit seiner Stimme eine Klapperschlange betören und, noch schlimmer, alle weiblichen Countryfans im Land. Doch sie gehörte nicht dazu. Nicht mehr.

    Entnervt bog Susannah mit ihrem Kombi auf den Parkplatz von Delias Diner. Sie parkte absichtlich hinter dem Restaurant, damit J. D. ihr Auto nicht entdeckte, falls er ihr folgte.

    Ich gehöre nicht zu diesen Frauen, dachte sie, während sie entschlossen den Diner betrat. Sein Ruhm beeindruckte sie nicht, denn wie alle anderen Einwohner von Bayou Banner kannte sie ihn noch aus der Zeit, als er weder reich noch berühmt war. Sie gehörte zu den wenigen Menschen, die wussten, wofür die Initialen J. D. standen.

    „Ich wünschte, ich hätte dich nie geheiratet, Jeremiah Dashiell. Das war der größte Fehler meines Lebens“, murmelte sie vor sich hin.

    Tränen standen ihr in den Augen, als sie ihre Tasche in die Sitzecke schleuderte, in der ihre beste Freundin Ellie Lee und sie jeden Samstag zusammen bei Delia frühstückten.

    „Entschuldige“, sagte sie und dachte sich nichts dabei, dass Ellie die Sonnenbrille nicht abnahm, obwohl das Licht im Diner überhaupt nicht grell war. „J. D. ist schuld, dass ich zu spät komme. Ich hasse ihn!“ Sie schüttelte den Kopf und strich ihr langes blondes Haar nach hinten. „Ellie, ist dir eigentlich klar, dass ich noch niemals Sex mit einem anderen Mann hatte?“

    „Klar doch. Schließlich bin ich nur einen Tag nach dir im selben Krankenhaus geboren und kenne dich sogar noch länger als J. D. Ich finde auch, dass du wenigstens mit diesem Banjospieler hättest schlafen sollen. Du weißt schon, der aus J. D.s Band auf der Highschool.“

    „Der, der immer angerufen hat, wenn bei J. D. und mir die Fetzen flogen?“

    Susannah erinnerte sich. Der Gedanke an den netten blonden Jungen war eine schöne Ablenkung. Sie hatten sich geküsst, und sie hatte ihm erlaubt, ihre Brüste zu streicheln. Mehr war zwischen ihnen nicht passiert. „Wie könnte ich ihn vergessen? Drei Wochen nachdem ich ihn kennengelernt habe, habe ich J. D. geheiratet.“ Sie starrte auf den schmalen Goldring an ihrem Ringfinger. „Wenn ich damals die Zukunft gekannt hätte, wäre ich bestimmt Single geblieben.“

    „Honey, nicht einmal Mama Ambrosia hätte deine und J. D.s Zukunft in ihrer Kristallkugel vorhersehen können.“

    Mama Ambrosia, eine Wahrsagerin, lebte in einer Blockhütte an einem kurvenreichen Seitenarm des Flusses in der Nähe von Bayou Banner. Trotz ihrer Wut musste Susannah Ellie recht geben. Nicht einmal eine professionelle Wahrsagerin wie Mama Ambrosia hätte die Magie erklären können, die manchmal immer noch zwischen ihr und J. D. herrschte. Sie beide hatten in ihrer Jugend sogar eine Geheimsprache für sich entwickelt. Fast meinte sie, J. D.s Atem an ihrem Ohr zu spüren und ihn sagen zu hören: Susannah, was hältst du von ein bisschen Magie?

    In einer jener lauen Nächte, für die das Mississippi-Delta berühmt war, hatte er ihr einen Antrag gemacht. Auf dem Bayou glitzerten die kleinen Wellen im Mondlicht, und der Duft der Forsythien umgab sie in einer Nacht so verheißungsvoll wie Mama Ambrosias stärkster Liebestrank.

    Sie kamen vom Abschlussball, und ihre Festkleidung, sein Smoking und ihr blassgelbes Abendkleid, lag neben ihnen auf dem Boden. J. D. und sie vergnügten sich nackt auf Piniennadeln und sahen durch die Zweige in den Sternenhimmel hinauf. Mit samtiger Stimme hatte er das Lied Oh, Susannah für sie gesungen und gesagt: „Ich würde dich am liebsten auf der Stelle heiraten, Susannah Banner.“

    Sie erinnerte sich, als wäre es erst gestern gewesen. Lächelnd hatte sie ihm über die Brust gestrichen und ihn geküsst. „Du willst mich jetzt gleich heiraten?“, hatte sie gefragt. Es war das Romantischste, was sie je gehört hatte. Seine Stimme war rauchig und geheimnisvoll. Trotzdem hatte sie gesagt: „Wieso sollte ich Ja sagen?“

    „Wenn wir verheiratet wären, könnten wir den ganzen Tag im Bett liegen.“

    „Typisch J. D.“ Sie hatte gelacht. „Denkst du eigentlich irgendwann an etwas anderes als an Sex?“

    „Stört dich das?“

    „Überhaupt nicht. Dein Wunsch nach Sex ist das Einzige, was ich an dir mag, J. D.“ Das stimmte jedoch nicht ganz. Auch seinen Sinn für Humor mochte sie sehr.

    Damals war sie achtzehn gewesen, und da ihre Eltern im Jahr zuvor bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren, hätte niemand außer ihrer zehn Jahre älteren Schwester June sie davon abhalten können, den rebellischen J. D. zu heiraten. Natürlich hatte sie noch nie auf das gehört, was June ihr sagte.

    Also waren sie am Tag darauf Mann und Frau geworden.

    Zu der Zeit spielte J. D. in Clubs und Bars, und die Ausrüstung seiner Band passte bequem in einen kleinen Lieferwagen.

    Inzwischen war jeder Auftritt mit viel größerem Aufwand verbunden, und die Band war mit großer Begleitung unterwegs. Susannah konnte froh sein, wenn seine Managerin Maureen ihr überhaupt seine aktuelle Handynummer verriet. Technische Spielereien interessierten sie nicht, doch ihr traditionell eingerichtetes Haus war vollgestopft mit Elektronik, vom Computer über Verstärker bis hin zu einer Alarmanlage, die sie nicht bedienen konnte.

    „Susannah? Das Übliche?“

    Delias Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Die Besitzerin des Restaurants kam ihr wie ein Fels in der Brandung vor, ein bisschen pummelig mit hübschem alterslosem Gesicht und in scheinbar immer demselben schlichten Kleid mit der weißen Schürze darüber. Wie üblich zog sie den Bleistift wie ein kleines Schwert aus ihrem Haarknoten und hielt ihn über den Bestellblock. „Was darf ich euch beiden Hübschen bringen?“

    Susannah zuckte unentschlossen mit den Schultern. „Ich weiß nicht, Delia. Ich habe keinen großen Hunger. Vielleicht einen Toast.“

    Stöhnend steckte Delia den Bestellblock weg und stemmte die Hände in die Hüften. „Hätte ich mir schon denken können, dass etwas nicht stimmt, so wie du deinen Wagen geparkt hast. Was hat dieser Teufel dir diesmal angetan?“

    „Überhaupt nichts“, log Susannah. Sie wusste, wenn sie den Mund aufmachte – jedem gegenüber, abgesehen von Ellie –, wüsste bald die ganze Stadt Bescheid.

    Früher waren die Banners die prominenteste Familie des Ortes gewesen. Susannah hätte die Tradition gern fortgeführt, aber anstatt den Weihnachtsbaum vor dem Rathaus zu dekorieren oder bei der Osterparade vorn mitzulaufen, verbrachte sie die Zeit damit, sich überall und bei jedem für die Ausfälle ihres wilden Ehemanns und seiner Freunde aus der Großstadt zu entschuldigen.

    Fast wären ihr wieder die Tränen gekommen, so sehr sehnte sie sich nach dem alten J. D., nach dem zärtlichen und liebenswerten Mann, den sie geheiratet hatte.

    Wenn doch ihre Mutter noch am Leben wäre! Barbara Banner hätte gewusst, wie man mit J. D. umgehen musste. Die zierliche Frau war sehr belesen und hatte gern gemalt. Sie hatte eine rege Fantasie und sich dadurch oft selbst in Schwierigkeiten gebracht, aber mit ihrem Urteil über Männer hatte sie immer richtig gelegen.

    Susannah blinzelte, als ihr klar wurde, dass Delia und Ellie sie immer noch abwartend ansahen.

    „Alles okay mit dir?“, fragte Delia besorgt nach.

    „Alles bestens.“ Susannah wusste, dass sie Delia nur beruhigen konnte, indem sie einen gesunden Appetit vortäuschte. „Ich hab’s mir anders überlegt. Bring mir das Übliche, und zwar eine große Portion.“

    Wie alle Frauen der Südstaaten kannte Delia viele köstliche Rezepte und kochte so gut, dass sie ihr eigenes Restaurant eröffnen konnte. Seit Jahren schon flehte Susannah sie an, ihr das Rezept für ihre Erdbeer-Rhabarber-Torte zu verraten, doch Delia hatte es bislang immer abgelehnt und gesagt, die Zutaten seien geheim.

    „Zum Nachtisch nehme ich meine Lieblingstorte.“

    Ein Frühstück mit Nachtisch, das war in Delias Augen der Beweis für seelische Stabilität, und so nickte sie beruhigt und nahm auch Ellies Bestellung auf. „Lass dir niemals von deinem nichtsnutzigen Ehemann den Appetit verderben, Kleines.“ Sie hielt Daumen und Zeigefinger hoch, um anzudeuten, wie winzig es um J. D.s Männlichkeit bestellt war. „Johnsons winziger Johnny“, rief sie Susannah noch über die Schulter zu, während sie an den Tresen schlenderte, für den Fall, dass die die Geste nicht begriffen haben sollte.

    Susannah wünschte fast, das würde stimmen, aber leider war J. D. alles andere als spärlich bestückt, und im Umgang mit seiner Ausstattung war er ein Meister. Sonst hätte sie sich vielleicht schon längst scheiden lassen.

    Sobald Delia außer Hörweite war, beugte Ellie sich vor und sagte: „Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.“

    „Das stimmt auch in gewisser Weise. Dieses Gespenst ist mein eigener Ehemann. Jeder weiß, dass er sich keiner Regel fügt. Deshalb habe ich mich ja damals in ihn verliebt, so ungern ich das auch zugebe. Irgendwie hat er mich dadurch an meine Mama erinnert. Weißt du noch, wie sie im roten Cabrio durch die Stadt gefahren ist? Immer passierte in ihrem Leben irgendwas Dramatisches. Und bei J. D. …“ Sie seufzte und senkte den Kopf. „Er hat wieder eine seiner wilden Partys veranstaltet.“

    „Das ist doch nichts Neues.“

    „Stimmt.“ Banner Manor war Susannahs Welt. Dort lebte sie gemeinsam mit J. D. und träumte davon, dem Anwesen eines Tages den früheren Glanz zurückzugeben. Ihre Schwester und sie waren auf dem herrschaftlichen Anwesen aufgewachsen. June hatte geheiratet und war ausgezogen. Sie war auch nach dem Tod ihrer Eltern dortgeblieben. Zu der Zeit hatte June bereits mit ihrem Ehemann Clive und den zwei Kindern in der Stadt gelebt.

    Es war Susannah ganz natürlich erschienen, dass J. D. nach der Hochzeit bei ihr auf Banner Manor einzog. Sie hatten darüber gar nicht weiter diskutiert, genauso wenig, wie sie über Kinder oder ein gemeinsames Konto gesprochen hatten. Sie waren achtzehn und zweiundzwanzig, und Leidenschaft war das Wichtigste für sie beide.

    „Und?“ Auffordernd sah Ellie sie an. „Hat irgendein Gitarrist wieder mit seiner Zigarette ein Loch ins Sofapolster gebrannt?“

    Susannah dachte an die Flecken auf dem Lieblingssofa ihrer Mutter. So einfach war es diesmal leider nicht. Sie holte tief Luft. „Erinnerst du dich, dass du mir von diesem zweitägigen Seminar für Unternehmensgründer in Bayou Blair erzählt hast?“ Da sie keinen Sinn darin sah, Banner Manor zu renovieren, während J. D.s Freunde es gleichzeitig verwüsteten, und sie auch keine Kinder von einem Mann bekommen wollte, der sich selbst noch wie ein unreifes Kind aufführte, spielte Susannah mit dem Gedanken, ein Geschäft zu eröffnen. Sie wusste nur noch nicht, was für ein Unternehmen das sein sollte.

    „Bist du hingefahren?“

    „Ja. Heute früh kam ich zurück. Ich wollte vor unserem Treffen noch mein Gepäck ausladen und J. D. begrüßen. Schließlich war ich zwei Tage weg.“ So lange war sie seit der Highschool nicht mehr von zu Hause fort gewesen.

    „Das Haus war voller Leute, stimmt’s?“

    „Du wusstest das?“

    „Du hast Sheriff Kemp nur knapp verpasst. Er hat allen hier erzählt, dass er mehrmals wegen Ruhestörung angerufen wurde.“

    „Sheriff Kemp? Hat er wieder mit Delia geflirtet?“

    „Ja, aber er hat sie noch immer nicht gefragt, ob sie mit ihm ausgeht.“

    Susannah richtete sich auf. „Wie kann sich überhaupt jemand wegen Ruhestörung beschweren? Du weißt selbst, wie abgelegen unser Haus liegt.“

    „Gladys Walsh ist aus purer Neugier hingefahren, weil sie den Lärm über Meilen hinweg gehört hat.“

    Susannah seufzte. „Ich weiß nicht mehr weiter.“ Sie kämpfte mit den Tränen. „J. D. ist ein erwachsener Mann. Er muss irgendwann mal erkennen, was er da tut.“ Anfangs hatte sie die Partys und J. D.s Ruhm aufregend gefunden, aber allmählich war alles außer Kontrolle geraten, und in letzter Zeit vermisste sie ihr normales Leben von früher.

    „Er steht unter Druck.“

    „Das weiß ich.“ Susannah wusste, dass J. D. in den letzten sechs Jahren zu Bayou Banners berühmtestem Einwohner geworden war. Doch jetzt wollte selbst Ellies Liebhaber Robby Robriquet nichts mehr mit ihm zu tun haben, obwohl die beiden Männer seit ihrer Kindheit die besten Freunde waren.

    „Als ich ihn geheiratet habe, hatten wir fast ständig Sex und wollten eine Familie gründen. Alle sagten mir, ich sei noch zu jung, aber ich wollte das gemeinsame Leben mit J. D. und hatte mir ausgemalt, er würde am Wochenende Musik machen und ansonsten den Angelshop seiner Eltern weiterführen, in dem er gearbeitet hat.“

    Stattdessen hatte J. D. zwei Jahre nach der Hochzeit jemanden für den Shop eingestellt, und die Familiengründung hatte auch nicht geklappt. Sie waren deswegen sogar beim Arzt gewesen, doch der hatte gemeint, körperlich sei mit ihnen alles in Ordnung, sie sollten es einfach weiterprobieren.

    Bei der Erinnerung an die Talentshow, bei der J. D. und seine Band mitgemacht hatten, kniff Susannah unwillkürlich die Augen zu. Sie hatten gewonnen, doch der Musikkonzern, der J. D. dann unter Vertrag nahm, hatte darauf bestanden, dass er mit einer neuen Band zusammenarbeitete.

    Seine früheren Kumpel nahmen ihm das nicht übel. Sie wussten, dass sein Talent außergewöhnlich war. Eines hatte zum anderen geführt, und jetzt gab es sogar Gerüchte, dass J. D.s dritte CD für einen wichtigen Musikpreis nominiert werden sollte.

    „Er denkt nur noch an sich“, fuhr Susannah fort. „Mir kommt er oft wie ein Fremder vor, den ich lieber nicht kennen würde.“

    Manchmal saß sie abends im Dunkeln im Auto auf der Auffahrt von Banner Manor und fürchtete sich davor, ihr eigenes Haus zu betreten. Dann stellte sie sich vor, dass dort drin böse Mächte mit J. D. um seine Seele kämpfen. Er verlor jedes Mal.

    „Als ich heute früh nach Hause kam, stand die Tür zum Schlafzimmer meiner Eltern offen. Weißt du noch, dass ich J. D. gesagt habe, dieses Zimmer sei für seine Gäste tabu?“ In Banner Manor gingen Musiker, Groupies, Techniker, Kameraleute und Musikmanager ein und aus, und oft begegnete Susannah in ihrer eigenen Küche Leuten, die ihr vollkommen unbekannt waren. „Nur diese eine Sache musste J. D. mir schwören.“

    „Daran erinnere ich mich.“ Ellie runzelte die Stirn. „Wir haben uns doch gerade neulich noch darüber unterhalten. War da nicht auch diese Frau dabei? Diese große Blondine, die wie ein Model aussieht? Allerdings trägt sie immer diesen Military-Look mit schweren Stiefeln und Lederjacke.“

    „Genau. Sandy Smithers.“

    Sandy war zusammen mit einigen Leuten in Banner Manor aufgetaucht, die J. D. dabei helfen sollten, seine Musik passend zu den neuen Texten zu arrangieren.

    „Bis heute früh dachte ich, sie sei mit dem schlaksigen blonden Bassisten zusammen.“

    „Joel Murray?“

    „Ja, der Studiomusiker.“ Susannah nickte. Ihr Magen zog sich bei der Erinnerung an diese Szene zusammen. „Und dann habe ich auch noch Laurie entdeckt. Als ich heute früh das Zimmer betrat, lag sie …“

    „Laurie, deine Nichte?“

    „Ja, stell dir vor. Sie lag zusammen mit Joel im Bett.“

    „Laurie? Junes Tochter?“

    Susannah nickte.

    „Sie ist erst fünfzehn! Das ist ja Verführung einer Minderjährigen!“

    „Sie hatte noch nicht mit ihm geschlafen. Sie waren nur … also, sie trug einen Slip, aber er war nackt.“

    „Der Kerl ist doch über dreißig. Was hast du gemacht?“

    „Wie eine Wahnsinnige geschrien. Ich habe ihn auf den Flur gezerrt und Laurie befohlen, sich anzuziehen und im Auto zu warten. Dann bin ich zu meinem und J. D.s Schlafzimmer gegangen und …“

    „Und was?“

    „Oh Ellie! J. D. lag mit dieser Sandy Smithers im Bett.“

    „Nein!“

    Susannah fiel das Atmen schwer. „Ich muss wohl aufgeschrien haben. Das weiß ich nicht mehr genau, ich war total geschockt. Sie sprang auf, schnappte sich die Bettdecke und flüchtete.“

    „War sie nackt?“

    „Splitternackt. Dann ist auch J. D. aufgewacht, und ich …“ Sie schüttelte den Kopf. Am liebsten wäre sie auf der Stelle zurück nach Hause gefahren, um das zurückzunehmen, was sie ihm gesagt hatte, damit sie sich wie früher mit einer zärtlichen Geste versöhnen könnten. Vermutlich gab es einen Grund, wieso er mit Sandy im Bett gewesen war, aber welche harmlose Erklärung konnte es dafür geben?

    „Susannah?“

    Sie hörte ihre Freundin kaum. „Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn verlasse.“ Sie atmete tief durch. „Und noch einiges mehr. Ich liebe ihn, Ellie, trotzdem hätte ich nicht so lange bei ihm bleiben sollen.“

    „Du hattest keine andere Wahl.“

    „Das stimmt.“ J. D. und sie gehörten zusammen, das hatten sie schon als Kinder erkannt. Damals hatten sie zusammen gespielt und sich geneckt. Später hatte er die Rolle des älteren Bruders übernommen und sie verteidigt, wann immer es nötig war. Und noch später waren sie miteinander gegangen. Durch ihn hatte sie erfahren, dass Sex mehr war als nur die Vereinigung zweier Körper. Susannah war überzeugt, dass es bei ihnen nicht einfach nur Chemie, sondern echte Magie war. Eine ganze Armee von Männern könnte an ihr vorbeigehen, ohne dass ihr Pulsschlag sich erhöhte, doch sobald J. D. Johnson in ihrer Nähe war, spürte sie seine Präsenz mit jeder Faser ihres Körpers.

    Allein der Gedanke an Sex mit ihm ließ sie erbeben. Ihr lief ein Schauer über den Rücken, ihre Brustwarzen richteten sich auf, und sie spürte ein süßes Ziehen zwischen ihren Schenkeln. Verdammt! sagte sie sich. Er sollte mein Geliebter sein, mein Partner auf Lebenszeit und der Vater unserer gemeinsamen Kinder! „Jemanden, den man liebt, wieder loszulassen, ist das Schwerste auf der Welt“, brachte sie tonlos heraus.

    Würde sie denn überhaupt eine Nacht überstehen, ohne seinen warmen Körper neben sich zu spüren und seinen ruhigen Atem zu hören? Selbst im Streit sehnte sie sich nach seiner Nähe. Sie wollte ihm über die breiten Schultern streichen, über die muskulöse Brust und seinen flachen, festen Bauch.

    Sie hatten sich schon oft gestritten, doch immer hatten sie sich wieder versöhnt. In solchen Momenten hatte Susannah gehofft, sie hätten die Entfremdung zwischen ihnen überwunden, aber es dauerte nicht lange, und alles war wie bisher.

    „Meine Mutter hat immer gesagt, das Geheimnis der Liebe liegt darin, verzeihen zu können.“ Susannah seufzte. Sie konnte nicht mehr über das hinwegsehen, was J. D. ihr angetan hatte. Sie musste nicht mal die Augen schließen, um Sandy und ihn splitternackt in ihrem Bett zu sehen.

    „Wo ist Laurie jetzt?“

    „Ich habe sie bei ihren Eltern abgesetzt. June dachte, sie würde bei einer Freundin übernachten. Meine kleine Nichte war total aufgebrezelt. Sie trug einen Minirock, durchlöcherte Netzstrümpfe und kniehohe Stiefel. Auf dem einen Oberschenkel hatte sie ein unechtes Tattoo, ein Schädel mit gekreuzten Knochen.“

    „Das ist J. D.s schlechter Einfluss.“

    „Aufgepasst, Ladys!“ Delia brachte ihnen zwei überladene Teller. „Bedient euch. Wenn ihr alles aufesst, erspart ihr mir den Abwasch.“

    „Ellie!“ Susannah starrte ihre Freundin geschockt an. Sobald Delia wieder weg war, hatte Ellie die Sonnenbrille abgenommen. „Deine Augen sind ja feuerrot!“ Etwas leiser fuhr sie fort: „Du hast geweint.“ Mit ihrer knabenhaften Figur und dem kinnlangen schwarzen Haar sah Ellie aus wie ein Filmstar aus den Vierzigern.

    „Den ganzen Morgen schon.“

    „Entschuldige bitte! Ich war so auf J. D. fixiert, dass ich nicht bemerkt habe, wie schlecht es dir geht. Was ist denn los?“

    „Tja, wo soll ich anfangen?“

    „Ich dachte, bei dir läuft’s bestens. Dein Daddy will dir doch nächste Woche die Leitung von ‚Lee Polls‘ übertragen und sich zur Ruhe setzen, oder?“

    Ellies Vater setzte kein Vertrauen in seine Söhne, und so hatte er angekündigt, seiner Tochter die Leitung seines Servicebüros für Meinungsumfragen zu übertragen.

    „Robby hat mir gestern versprochen, sobald mein Vater seine Absicht offiziell verkündet hat, würden wir ihm von uns erzählen. Dann haben wir uns die ganze Nacht geliebt.“

    Wie immer, wenn sie sich Sorgen machte, spielte Susannah mit dem Anhänger ihrer Halskette. Ellie besaß einen identischen Anhänger. Beide trugen die Gravur: Vergiss niemals. Sie hatten sich diese Anhänger vor Jahren an einem regnerischen Samstag in Bayou Blair von einem Juwelier anfertigen lassen, zum Zeichen ihrer Freundschaft.

    „Und dann?“, wollte Susannah wissen.

    „Als ich aufwachte, hätte ich schwören können, dass er mich im Schlaf angestarrt hat.“

    „Und?“

    „Heute Morgen sagte er mir, dass mein Vater ihm den Job gegeben hat.“

    Ungläubig schnappte Susannah nach Luft. „Das Unternehmen wird seit seiner Gründung von der Familie Lee geführt!“

    „Richtig. Deshalb habe ich Daddy angerufen. Er hat es bestätigt. Robby hätte es mir auch gestern Abend schon sagen können, bevor wir miteinander geschlafen haben, aber da hat er sich scheinheilig mit mir überlegt, wie es sein wird, wenn ich befördert werde und er in Zukunft mein Angestellter ist.“

    „Robby hat den Job angenommen?“

    „Heute früh hat er mir gesagt, wir sollten heiraten, und dann könnte ich aufhören zu arbeiten und mich um unsere zukünftigen Kinder kümmern.“

    „Dieser Mistkerl!“ Susannah sehnte sich nach einer eigenen Familie, aber für Ellie zählte nur der Job. „Du hast einen Abschluss in Wirtschaft und Statistik, und im Grunde leitest du schon seit Langem die Firma. Robby ist erst ein Jahr dabei.“ Susannah lehnte sich erschöpft zurück. „Was wirst du jetzt tun?“

    Ellies Blick aus blauen Augen wurde kühl. „Ich gehe nach New York, gründe eine eigene Firma und mache Daddy und Robby Konkurrenz.“

    Susannah starrte ihre Freundin entgeistert an. Ellie wollte Bajou Banner verlassen?

    „Komm mit, Susannah.“

    „Nach New York? Und was soll ich dort?“ Abgesehen von ihrem Highschoolabschluss und der Bescheinigung über das Seminar, das sie gerade absolviert hatte, konnte sie nicht viel vorweisen. Sie hatte immer in Bayou Banner bleiben und eine Familie gründen wollen.

    „Du könntest dort einen besseren Mann finden“, schlug Ellie vor. „Zumindest hättest du die Gelegenheit, mal mit einem anderen als J. D. zu schlafen.“

    „Dich haben andere Kerle auch nicht von Robby abbringen können.“ Susannah dachte nach. „Andererseits, wenn ich J. D. nicht ständig auf der Straße begegnen muss, würde mir das schon helfen. Solange er in meiner Nähe ist, kann ich mich einfach nicht von ihm scheiden lassen.“

    „Weil er es immer irgendwie schafft, dass du deine Meinung änderst.“

    Ja, dachte Susannah, das schafft er mit links. Er würde sie küssen, ihr die Kleider abstreifen, wobei er die Knöpfe ihrer Bluse langsam mit den Zähnen öffnete, und dann würde er ihr ins Ohr raunen, wonach er sich sehnte. Er würde zarte Küsse über ihren Hals und ihrer Schulter verteilen. Und sobald er ihr erst mal den Slip abgestreift hätte, wäre sie bereit, alles zu tun, worum er sie bat. Genauso lief es immer, wenn sie versuchte, ihn zu veranlassen, etwas in seinem Leben zu verändern, was in letzter Zeit ungefähr einmal pro Woche geschah. „Ich hasse ihn“, flüsterte sie.

    „Und bei der Scheidung solltest du ihn bluten lassen.“

    „Ich will nicht unbedingt mehr aus dieser Ehe herausbekommen, als ich eingebracht habe. Nur Banner Manor.“ Susannah richtete sich auf. „Ich glaube, du hast recht. Es würde mir guttun, mit einem anderen Mann zu schlafen. Vielleicht sollte ich gleich eine ganze Reihe von One-Night-Stands haben, nur so zum Vergleich.“

    „Ich werde schlafen, mit wem ich kann“, versicherte Ellie ihr.

    Susannah dachte über mögliche Partner nach. Sie hatte keine Ahnung, ob sie wirklich mit einem anderen Mann schlafen könnte.

    „Wir nehmen uns gemeinsam ein Apartment, bis J. D. aus Banner Manor fort ist“, schlug Ellie vor.

    Das würde nicht lange dauern, nahm Susannah an. „Mir widerstrebt es, ihn auch nur zehn Minuten allein in Banner Manor zu lassen.“ Besonders in Gesellschaft von Sandy.

    Mit den Tränen kämpfend sagte sie sich, dass ihr jetzt egal sein konnte, was J. D. und Sandy taten, schließlich war sie dabei, ihn zu verlassen.

    „Es ist ja nicht für lange. Deine Eltern haben dir das Haus vererbt, und J. D. braucht es nicht. Ein Anwalt und Sheriff Kemp werden schnell dafür sorgen, dass all diese Leute daraus verschwinden.“

    Bis dahin habe ich ein paar heiße Nächte hinter mir und denke kaum noch an J. D., sagte Susannah sich. „Ich wünschte nur, er wäre nicht so ein …“ Sie suchte nach dem richtigen Wort. „… so ein Alphatier.“

    „Das ist Robby auch. Trotzdem kein Grund, dass wir zwei uns wie die Rangniedrigsten im Rudel aufführen.“

    Susannah musste lächeln. „Um die ‚Alabama‘ tut’s mir allerdings schon etwas leid.“

    Die „Alabama“ war ein Rennboot und lag in dem kleinen Flusshafen vor Anker. Seit dem Tag, an dem J. D. es gekauft hatte, befürchtete Susannah, dass er oder sonst jemand bei einem der Ausflüge auf dem Fluss damit ums Leben kam. J. D. hatte sie immer ausgelacht, wenn sie davon sprach, und gesagt, sie solle sich entspannen und sich amüsieren.

    Genau wie er es gestern Nacht getan hat, dachte Susannah und sah wieder Sandys nackten Körper vor sich. „Ach, Ellie, was ist bloß los mit ihm!“

    „Der Ruhm hat ihn verändert, Susannah. Früher war er der netteste Kerl, den ich kannte.“ Sie spielte mit ihrer Serviette, dann sah sie Susannah an. „Ich habe schon gepackt. Ist alles im Wagen. Mein Flug geht in zwei Stunden. Eigentlich bin ich nur hier, um mich von dir zu verabschieden.“

    Fassungslos sah Susannah auf die Straße hinaus, wo Ellies Wagen stand. Was sollte sie jetzt tun? Sie liebte J. D., aber sie hatte ein stabileres Leben verdient als an der Seite eines Ehemannes, der sie betrog. Sie atmete tief durch. „Wenn du auf mich wartest, fahre ich schnell nach Hause und packe ein paar Sachen zusammen.“

    „Wirklich?“

    Mit Tränen in den Augen nickte Susannah. „Ja, ich komme mit nach New York.“

    Ein paar Sekunden sahen die beiden Frauen sich schweigend an. „Vergiss niemals“, sagten sie beide gleichzeitig.

    „Wirst sehen“, sage Ellie unsicher, „in ein paar Jahren blicken wir auf diesen Moment zurück und gratulieren uns dazu, dass wir diese Schufte Robby und J. D. verlassen haben, um unserem Leben eine neue Richtung zu geben.“

2. KAPITEL

    Es kam jedoch anders als erwartet, denn die Trennung von J. D. verlief alles andere als friedlich. Susannah und er stritten monatelang, und er setzte alles daran, Banner Manor zu behalten. Sie nahm an, es ging ihm nur darum, ihr das Leben schwer zu machen.

    Sie und Ellie wohnten in einem kleinen Zweizimmerapartment an der Lower East Side. Susannah fand einen Job als Kellnerin, und schon am Ende des ersten Tags, den sie im „Joe O’Grady’s“ arbeitete, war ihr klar, dass sie viel über Gastronomie wusste. Während J. D.s Auftritten in unterschiedlichen Clubs und bei Events hatte sie sich oft mit den Clubbesitzern oder den Organisatoren unterhalten und so erfahren, worauf man achten musste, wenn man ein Restaurant erfolgreich führen wollte, oder worauf es ankam, wenn man Bands für Auftritte buchte.

    Sie überredete ihren Chef Joe, das Restaurant etwas umzuräumen, sodass mehr Tische in den Raum passten, und sie veranlasste ihn, einige neue Desserts auf die Speisekarte zu setzen. Die Rezepte hatte sie von ihrer Mutter geerbt. Es dauerte keine Woche, da hatte sich der Umsatz schon erhöht.

    „Sie ist einfach fantastisch!“, prahlte Joe Ellie gegenüber, während er eines Abends mit ihnen in seinem Restaurant aß. „Susannah hat ein Talent für das Geschäft. Nach ihrem Gespräch mit dem Küchenchef will der jetzt alle ihre Rezepte ausprobieren. Eigentlich sollte sie ihr eigenes Restaurant eröffnen.“

    „Das ist doch eine tolle Idee!“ Auffordernd sah Ellie Susannah an.

    „Sobald J. D. in die Scheidung einwilligt, kehre ich nach Bayou Manor zurück.“

    „Du müsstest das Restaurant doch nur in der Anfangsphase selbst leiten.“ Joe kannte ihre Situation, denn Susannah war ihm gegenüber schon beim Vorstellungsgespräch ehrlich gewesen. „Später stellst du dann einen Geschäftsführer ein.“

    „Du hast recht“, stimmte Susannah zu. „J. D. macht es genauso. Den Angelshop seines Dads leitet er auch nicht selbst.“ Insgeheim ärgerte sie sich darüber, dass sie immer noch so auf J. D. fixiert war. Im Gegensatz zu Ellie hatte sie an jedem Mann, den sie kennenlernte, etwas auszusetzen. Entweder war er zu groß oder zu klein, zu klug oder zu dumm. Im Grunde wollte sie überhaupt keine Affäre haben, solange ihre Scheidung nicht offiziell war.

    „Ich bin an vielen Restaurants dieser Stadt finanziell beteiligt“, erzählte Joe. „Auch hier habe ich einen Geschäftsführer eingestellt, damit mir mehr Zeit bleibt, um für meinen Jazzclub nach passenden Bands zu suchen.“

    „Richtig, der Jazzclub gehört dir ja auch.“ Ellie klang bewundernd.

    „Da macht mir die Arbeit den größten Spaß. Fast jeden Nachmittag bin ich dort, wenn neue Bands vorspielen.“ Er wandte sich an Susannah. „Wenn du noch mehr Rezepte hast, die so toll sind wie das für den Nusskuchen, dann immer raus damit. Und falls du tatsächlich ein Restaurant eröffnen möchtest, dann wäre ich gern dein Partner. Ich könnte dir Bands vermitteln.“

    Susannah kam sich vor wie in einem Märchen. „Heißt das, du würdest mir das nötige Startkapital zur Verfügung stellen?“

    „Vorausgesetzt, du lässt mich vorher von deinen Köstlichkeiten probieren.“ Sein Unterton verriet deutlich, dass er sich mehr als nur Nahrung von Susannah erhoffte.

    „Wenn es darum geht, gemeinsam Geld zu verdienen, dann bin ich ebenfalls dabei“, warf Ellie ein.

    „Es könnte eine Menge einbringen“, versicherte Joe.

    Er und Ellie sprachen über Genehmigungen, die man einholen musste, wenn man ein neues Restaurant eröffnete, doch Susannah hörte kaum hin. Gedanklich ging sie bereits die Liste der Rezepte durch, die seit Generationen in ihrer Familie weitergereicht wurden. Die Vorstellung, etwas wie Delias Diner in der Großstadt zu eröffnen, war so aufregend, dass sie für ein paar Minuten tatsächlich J. D. vergaß. Als ihr das bewusst wurde, gab ihr das noch mehr Auftrieb.

    „Ich werde Mamas Rezepte benutzen!“ Begeistert wandte sie sich an Ellie. „Du weißt doch, wie sehr allen ihr Kohlsalat süßsauer und die gegrillten Bohnen geschmeckt haben.“

    „Mein Favorit war immer ihr feuriger Frischkäse.“ Ellie nickte zustimmend. „Oder der Tee mit Kardamom und das selbst gemachte Pfefferminzeis.“

    Dies war die Geburtsstunde des „Oh Susannah’s“. Sie fanden Räume an der Lower East Side, winzig klein, aber günstig gelegen an der Attorney Street, nicht weit entfernt von dem Apartment, das Ellie und Susannah sich teilten. Es gab viel zu tun, doch die Arbeit im Restaurant lenkte Susannah von ihrem Scheidungskampf mit J. D. ab.

    Den Speiseraum richtete sie in denselben Gelb- und Rottönen ein, die auch in der Küche von Banner Manor überwogen. Vor den Fenstern hingen durchbrochene weiße Gardinen wie die, von denen sie immer geträumt hatte. Auf den rustikalen Holztischen standen kleine Blumensträuße in Einmachgläsern, und auf den polierten Holzböden lagen unterschiedliche Teppiche.

    Einen Monat nach der Eröffnung erschien ein Bericht über das kleine Restaurant in der New York Times, zusammen mit einem Foto, das Susannah, Ellie und Joe Arm in Arm zeigte. Es hieß, das „Oh Susannah’s“ verbinde Natürlichkeit mit Eleganz, sowohl in der Einrichtung als auch bei den Gerichten.

    Seitdem waren jeden Abend alle Tische besetzt, und wer sicher sein wollte, einen Platz zu bekommen, musste weit im Voraus reservieren.

    Delia hatte Susannah ihr Rezept für den Erdbeer-Rhabarber-Kuchen überlassen und ihr in einem beigefügten Brief mitgeteilt, dass ganz Bayou Banner stolz darauf war, was Ellie und sie geschafft hatten. Weiter hieß es, J. D. sei noch unerträglicher seit Susannah fort war, doch sie, Delia, lege immer wieder ein gutes Wort für ihn bei Sheriff Kemp ein, der sie endlich zu einem Date eingeladen habe. Allerdings habe Mama Ambrosia gesagt, sie sehe große Schwierigkeiten in J. D.s Zukunft.

    J. D. sollte ruhig sehen, dass sie unabhängig von ihm Erfolg haben konnte. Zufrieden blickte Susannah sich in ihrem Restaurant um. Diese kleine Welt hatte sie sich ganz allein aufgebaut. Ihre Gedanken schweiften jedoch ständig zu ihrem zukünftigen Exmann und Sandy Smithers ab. War Sandy noch bei ihm, fragte sie sich. Und was mochten das für Schwierigkeiten sein, die Mama Ambrosia auf J. D. zukommen sah?

    Am liebsten hätte sie sich dafür geohrfeigt, dass sie überhaupt einen Gedanken an die beiden verschwendete. J. D. saß garantiert nicht da und machte sich ihretwegen Sorgen. Nicht einmal, als sie noch zusammen gewesen waren, hatte er an ihren Geburtstag oder an andere Feiertage gedacht. Andererseits waren die Valentinstage immer besonders schön gewesen, wenn sie ihn erst einmal daran erinnert hatte. Sie konnte sich noch sehr lebhaft daran erinnern, wie er sie einmal mit Schokoladensirup bestrich, um sie dann genüsslich abzulecken.

    Susannah sah die Szene lebhaft vor sich. Ihr lief ein Schauer über den Rücken, und ihr wurde heiß. So sehr sie sich auch dagegen wehrte, das Verlangen nach J. D. blieb und flackerte beim kleinsten Anlass auf.

    Wie schon so oft stellte sie sich vor, J. D.s Hände zu spüren. In ihrer Fantasie umfasste er ihre Schenkel und zog sie an sich, sodass sie seine Erektion an ihrem Bauch fühlen konnte. Ein erregendes Kribbeln durchrieselte sie und schien sich bis in ihre Zehenspitzen auszubreiten.

    Susannah seufzte voller Sehnsucht, dann wurde ihr bewusst, dass sie wieder einmal in erotischen Tagträumen von J. D. versunken war, und sie riss sich zusammen.

    Die Scheidung zog sich hin, und als Susannah das erste Mal seit ihrer Abreise aus Bayou Banner mit J. D. telefonierte, lebte sie bereits acht Monate in New York.

    „Komm nach Hause, Susannah“, bat er ohne Einleitung. „Komm jetzt gleich. Noch heute. Wir müssen miteinander reden.“

    Sie war so überrascht, dass sie einen Moment nicht wusste, was sie sagen sollte. „Nach dem, was du getan hast, gibt es nichts mehr zu reden“, brachte sie schließlich heraus.

    „Ich habe nicht mit ihr geschlafen.“

    „Lügner.“

    „Hör mir doch zu, Sweetheart.“

    Beim heiseren Klang seiner Stimme spürte sie, wie ihre Entschlossenheit ins Wanken geriet. „Sind deine Freunde noch in unserem Haus?“

    Er atmete tief durch. „Das sind nicht meine Freunde.“

    „Wenigstens das hast du mittlerweile erkannt.“

    „Ich werfe sie alle raus.“

    Also waren sie noch dort. Genau das hatte sie zwar erwartet, trotzdem war sie enttäuscht.„Alles leere Versprechungen. Und nein, ich werde nicht zu dir kommen.“ Am liebsten hätte sie sich geohrfeigt, weil sie auch nur eine Sekunde lang dazu bereit gewesen war, einzulenken.

    „Tu’s unseretwegen. Wirf all die Jahre, die wir zusammen hatten, nicht einfach weg. Wir brauchen uns ja nicht im Haus zu treffen, dann siehst du niemanden von ihnen. Komm auf mein Schiff, komm auf die ‚Alabama‘.“ Er schwieg einen Moment, dann sagte er leise: „Nur wir zwei. Keine Anwälte, niemand aus der Musikbranche. In zwei Stunden gibt es einen Direktflug, dann wärst du heute Abend um sieben in Bayou Blair und könntest um acht auf dem Schiff sein. Du weißt selbst, dass wir uns nicht scheiden lassen können.“

    Das war typisch J. D., wenn es nach ihm ginge, genügte ein einziges Wort, um alle Pläne zu ändern. Trotzdem merkte Susannah, dass sie schon fast wieder bereit war, nachzugeben. „Ich kann nicht.“

    „Du musst, Susannah. Du bist meine Frau.“

    Aus seinem Mund klang das wie das beste Argument der Welt.

    „Sag Ja.“

    Sie konnte nicht anders, es war, als stünde sie unter Zwang. „Ja.“

    „Um acht auf der ‚Alabama‘“, wiederholte er rasch und legte auf, bevor sie es sich anders überlegen konnte.

    Während der nächsten Stunden blickte sie fast ständig auf die Uhr, bis die Abflugzeit des Flugzeugs verstrichen war. Dann rief sie ihren Anwalt an und erklärte ihm die Situation.

    Er versprach, sich mit J. D. in Verbindung zu setzen. Es dauerte nicht lange, bis er sich wieder meldete und berichtete, J. D. habe jetzt verstanden, dass sie nie wieder zu ihm zurückkehren werde. Er sei mit den Bedingungen der Scheidung einverstanden, werde alle Papiere unterschreiben und das Haus räumen.

    Susannah atmete auf, zog sich um und fuhr ins Restaurant.

    „Susannah, jetzt bist du berühmter als dein zukünftiger Exmann.“ Scherzhaft stieß Ellie sie an, strich über ihr schwarzes Cocktailkleid und sah sich in Susannahs Restaurant um. „Und jeden Moment kann dein Anwalt anrufen, um dir mitzuteilen, dass J. D. die Scheidungspapiere unterschrieben hat.“

    „Vergiss nicht, dass deine Marktforschungsagentur genauso erfolgreich ist. Ohne dich und Joe wäre nichts von alledem hier Wirklichkeit geworden.“ Voller Stolz blickte Susannah sich in ihrem gemütlichen kleinen Restaurant um. In dem Moment klingelte das Telefon, und sie zuckte zusammen. Einer ihrer Angestellten ging ran, winkte ihr aber sofort zu. „Für dich!“, rief er, und sie nahm mit klopfendem Herzen den Telefonhörer entgegen. Sie hoffte, ihr Anwalt würde ihr mitteilen, dass alles erledigt sei, doch nachdem sie sich gemeldet hatte, wurde am anderen Ende aufgelegt. Das war schon das zweite Mal an diesem Abend, und sie überlegte, ob es J. D. war.

    Ein Glück, dass ich nicht zu ihm auf die „Alabama“ gefahren bin, dachte sie. Sobald ihr Anwalt sich gemeldet hatte, wollte sie ihren zukünftigen Exmann aus ihren Fantasien vertreiben, indem sie mit Joe O’Grady schlief.

    „Ich kann’s kaum erwarten, Tara Jones singen zu hören.“ Ellie deutete mit einem Kopfnicken zur kleinen Bühne.

    Susannah riss sich aus ihren Gedanken. Es war der erste Live-Auftritt im Restaurant. „Geht mir genauso“, stimmte sie zu und räusperte sich. „Ab und zu tritt Tara ganz bewusst in kleinerem Rahmen auf, weil sie da die Reaktion des Publikums stärker mitbekommt.“ Sie seufzte. „Allerdings weiß ich nicht, ob ich es ertragen kann, Country-Western zu hören.“

    Alle Songs dieser Musikrichtung erinnerten sie an J. D. und an Banner Manor. Ein Grund, weshalb sie mit Ellie nach New York gegangen war, war der, dass sie J. D.s Musikerfreunden aus der Großstadt entfliehen wollte. Jetzt lebte sie selbst in deren hektischer Welt und sehnte sich mehr denn je nach Banner Manor zurück.

    Der Geschäftsführer, den sie eingestellt hatte, leitete das „Oh Susannah’s“ ausgezeichnet, also hätte sie eigentlich in aller Ruhe New York erkunden können, doch darauf hatte sie im Gegensatz zu Ellie keine Lust. Ihr fehlte das Landleben.

    Nachts tat sie immer so, als würde sie in ihrem großen breiten Messingbett in Banner Manor liegen. Wenn sie das Fenster öffnete, versuchte sie trotz des nie verstummenden Verkehrs irgendwo eine Grille oder das Rauschen von Zweigen zu hören.

    Obwohl inzwischen so viel Zeit vergangen war, fehlten ihr

    J. D.s ruhige tiefe Atemzüge immer noch. Sie vermisste das leise Klimpern des Windspiels auf der Terrasse oder das leise Plätschern des Wasserfalls, den J. D. angelegt hatte, indem er den kleinen Bach auf dem Grundstück aufgestaut hatte.

    Manchmal bildete sie sich ein, das Knarzen und Quietschen der alten Wände, der Holzböden und Deckenbalken von Banner Manor zu hören oder das Platschen der Fische und Alligatoren in den Sümpfen.

    Die Musik der Sümpfe, so hatte ihr Dad diese Geräusche immer genannt.

    Ein Rippenstoß von Ellie riss sie aus ihren trüben Gedanken. Ihre Freundin machte sie darauf aufmerksam, dass Joe auf sie zukam. Für die aufreizenden Kurven der rothaarigen Sängerin hatte er nicht einen Blick.

    „Heute Nacht“, raunte Ellie ihr zu, „heute Nacht wirst du mit Joe den Anruf deines Anwalts feiern.“

    Susannah nickte. „Ja, das war’s dann mit meinem Plan, mit großen dunkelhaarigen Fremden zu schlafen.“ Sie war nervös. „Joe ist eher blond und mit seinen knapp eins achtzig ist er auch nicht größer als J. D.“

    „Je länger du es aufschiebst, mit ihm ins Bett zu gehen, desto mehr fühlt er sich zu dir hingezogen“, wandte Ellie ein. „Ihm hängt ja fast schon die Zunge aus dem Hals, so hechelt er hinter dir her. Ich wünschte, jemand wäre so scharf auf mich! Selbst Tara Jones lässt ihn kalt, und die sieht umwerfend aus.“

    „Wenn mein Anwalt nicht gesagt hätte, es sei besser, bis zur Scheidung zu warten, wäre ich längst mit ihm ins Bett gegangen.“ Insgeheim war Susannah sich nicht sicher, ob das tatsächlich stimmte. Joe und sie hatten schon so allerhand miteinander getan, allerdings hatten sie noch nicht miteinander geschlafen. Er war sehr einfallsreich und liebte Rollenspiele. Susannah musste lächeln, als sie daran dachte. Es machte ihm Spaß, so zu tun, als sei er ein Polizist, der sie verhaftete, oder ein Feuerwehrmann, der sie aus einem brennenden Haus retten und sie versorgen musste. Anfangs war sie überrascht gewesen, dann fand sie es lustig.

    Ja, sie empfand etwas für Joe, aber es war nicht so intensiv wie dieses Feuerwerk, das J. D. in ihr auslöste. Das ändert sich alles, dachte sie, wenn endlich der Anruf von meinem Anwalt kommt.

    „Sobald J. D. aus Banner Manor verschwunden ist“, stellte Susannah klar, „werde ich über Joe O’Grady herfallen.“

    „Sei nicht nervös.“ Ellie lachte. „Alle Männer sind gleich ausgestattet. Sex mit einem Kerl wie Joe muss ein Vergnügen sein.“ Nachdenklich musterte Ellie den näher kommenden Joe. „Er sieht J. D. ziemlich ähnlich, findest du nicht?“

    „Nein! Joe ist blond und hat braune Augen. Außerdem trägt er immer Anzüge. J. D. hat in seinem ganzen Leben bestimmt noch nie eine Krawatte umgebunden. Meistens hat er nicht mal ein Hemd an. Nackter Oberkörper, alte Jeans und Cowboystiefel und immer gebräunt, weil er ständig draußen in der Sonne ist, so kenne ich J. D.“

    „Ich meine auch eher den Körperbau“, widersprach Ellie. „Mittelgroß, muskulös, fester Po. Joe hat sogar einen ähnlichen kleinen Kinnbart wie J. D.“

    „Das ist momentan in Mode, so einen Bart haben viele.“

    „Ist mir ja nur aufgefallen.“ Ellie wandte sich ihrer Freundin zu. „Vielleicht kommst du doch nicht über J. D. hinweg. Bist du überhaupt sicher, dass du dich scheiden lassen willst, Susannah?“

    Fassungslos starrte Susannah Ellie an. „Als meine Freundin solltest du es wirklich besser wissen. Ich habe sogar meinen Mädchennamen wieder angenommen. Wenn es zwischen Joe und J. D. eine Ähnlichkeit gibt, dann ist das reiner Zufall.“

    „Viele Männer haben mit dir geflirtet, aber du hast dich für Joe entschieden.“ Ellie blieb vollkommen gelassen. „Sogar ihre Stimmen sind ähnlich, seine ist genauso tief und knarzig wie die von J. D.“

    „Er ist ein Mann, Ellie! Alle Männer haben tiefe, knarzige Stimmen!“

    Die Unterhaltung erstarb, weil Joe hinter Susannah trat, beide Arme um sie legte und sie an sich zog.

    „Ich lasse euch zwei allein.“ Ellie lächelte.

    „Von mir aus gern.“ Joe drückte seine Hüften gegen Susannahs Po, und sie spürte, dass er eine Erektion bekam. „Ich kann’s gar nicht erwarten, dass dein Anwalt sich endlich meldet. Bist du aufgeregt?“

    Susannah gaben fast die Knie nach, so schwach fühlte sie sich plötzlich. Ellie hatte recht! Joes Stimme klang wie J. D.s! Etwas höher zwar, und sie würde die beiden nie verwechseln, aber die Ähnlichkeit ließ sich nicht leugnen. Wieso war ihr das noch nie aufgefallen? „Ich … ja.“

    In dem Moment sah sie, dass Ellie winkte und auf das Telefon deutete.

    „Der Anruf“, flüsterte sie und geriet leicht in Panik. Sobald sie mit ihrem Anwalt gesprochen hatte, würde Joe mit ihr in seine Wohnung fahren, wo sein Bett wartete.

    Joe zog sie mit sich zum Telefon, doch je näher sie kamen, desto langsamer wurde Susannah. Irgendetwas stimmte nicht. Ellie war bleich und hielt ihr mit zitternder Hand den Hörer hin.

    „Es ist Robby.“

    „Robby Robriquet?“ Kein Wunder, dass Ellie so blass ist, dachte Susannah. Sie hat seit Monaten kein Wort mehr mit ihrem Ex gewechselt.

    Sie ergriff den Hörer und räusperte sich. „Robby?“

    „Schlechte Neuigkeiten, Susannah. Ich habe gerade mit Sheriff Kemp gesprochen, und wir fanden, es sei besser, wenn ich dich anrufe. Wir … es geht um J. D.“

    „J. D.?“ Susannah konnte vor Angst den Hörer kaum halten. Unwillkürlich strich sie über das Amulett an ihrer Halskette.

    „Es tut mir leid, Susannah. So gegen acht Uhr gab es eine Explosion auf der ‚Alabama‘. Jemand im Hafen hat J. D. kurz zuvor noch an Bord gesehen. Im Moment versucht die Küstenwache, die Überreste des Boots zu bergen, aber das kann noch Tage dauern. Bisher weiß niemand genau, ob es am Generator oder am Motor lag, oder ob etwas in der Kombüse explodiert ist. Das Boot ist einfach in die Luft geflogen und innerhalb von Sekunden gesunken.“ Er seufzte. „Garrison, dein Anwalt, ist auch hier. J. D. hat sich geweigert, die Scheidungspapiere zu unterzeichnen. Er hat jedem erzählt, in seinem Testament habe er dir alles vermacht. Am besten, du kommst her. Nimm den nächsten Flieger und bring Ellie mit. Es ist bestimmt besser, wenn sie bei dir ist.“

    Susannah merkte, dass sie zitterte. „Ursprünglich wollten wir uns um acht auf dem Boot treffen, J. D. und ich.“

    „Oh nein“, brachte Robby tonlos heraus.

    Susannahs Gedanken rasten. Hatte J. D. die Explosion selbst verursacht, weil sie nicht gekommen war? Nein, dachte sie. Er ist der Letzte, der Selbstmord begeht. Vielleicht geht es ihm ja auch gut, vielleicht ist er …

    „Er ist tot, Susannah.“

    Sie fühlte sich mit einem Schlag wie losgelöst, als würde sie irgendwo schweben und sich selbst beobachten. „Ich komme.“ Wie aus weiter Ferne hörte sie immer noch Tara Jones singen.

    „Seine Managerin, diese Maureen, ruft mich ständig an.“ Robby seufzte. „Ich schätze, sie schickt Kamerateams her. Soll ich mich mit den Leuten vom Beerdigungsinstitut in Verbindung setzen, oder möchtest du das selbst tun?“

    Kamerateams? Beerdigungsinstitut? „Übernimm du das bitte.“ Allein und ohne Hilfe würde sie das nicht durchstehen. „Robby? Könntest du diese Leute aus meinem Haus schaffen?“ Sie flüsterte nur noch. „Vor allem diese Sandy Smithers. Sie soll verschwinden.“

    „Das tue ich“, versprach er.

    Irgendwie schaffte sie es, sich zu verabschieden und aufzulegen.

    Ellie, die neben ihr stand, war immer noch leichenblass. „J. D.?“

    Teilnahmslos wiederholte Susannah, was Robby ihr soeben erzählt hatte.

    „Ich begleite dich.“ Joe strich Susannah das Haar aus der Stirn und betrachtete sie mitfühlend.

    Susannah sah ihn plötzlich mit anderen Augen. Hatte sie tatsächlich vorgehabt, mit diesem Mann zu schlafen? Joe O’Grady war ein lieber Kerl, aber sie kannte J. D. seit sie fünf Jahre alt war. Nun war er fort. Wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass sie nie einen anderen als ihn gewollt hatte. Auf einmal spielte es keine Rolle mehr, wie viele Fehler er hatte, nicht einmal mehr die Sache mit Sandy Smithers war jetzt wichtig. Sie wollte Ellie und Joe sagen, dass sie wünschte, Bayou Banner nie verlassen zu haben, doch sie brachte keinen Ton heraus.

    „Der Geschäftsführer kümmert sich um dein Restaurant“, beruhigte Joe sie. „Komm, gehen wir. Ich helfe dir packen.“

    Der Großteil ihrer Sachen war ohnehin noch in Banner Manor. Ihre Kleider hingen neben J. D.s Cowboyhemden, die er nie anzog, im Schrank, und ihre Schuhe standen neben seinen in den Regalen. J. D. hatte sich oft einen Spaß daraus gemacht, ihren linken und rechten Schuh zu vertauschen und sich amüsiert, wenn sie verschlafen damit kämpfte, ihre Füße hineinzuzwängen. Einen Moment schwieg sie. „Nein“, sagte sie dann, „ich fahre allein.“

    „Du solltest jetzt nicht allein sein“, widersprach er.

    Allein? In Bayou Banner? Ellie und Robbie wären bei ihr und andere Menschen, die sie schon ihr ganzes Leben kannten. Dabei wäre sie mit ihren Erinnerungen an J. D. ganz gern allein. Konnte Joe das nicht begreifen? Begriff das überhaupt jemand?

    Würde sie tatsächlich niemals mehr J. D.s Lippen auf ihren spüren? Nie wieder seinen Duft wahrnehmen oder seine Hände fühlen, wie sie über ihren Körper strichen? Unwillkürlich schluchzte sie auf, als sie sich seine muskulösen Oberarme vorstellte. Jetzt noch konnte sie den herben Duft seiner Haut riechen, und wenn sie die Augen schloss, spürte sie seinen kräftigen Körper an ihrem.

    Sie brauchte ihn jetzt mehr denn je. Nur er konnte sie trösten, aber das ging nicht, denn er war tot.

    „Vielleicht ist es das Beste, wenn ich zunächst allein hinfliege. Du könntest in ein paar Tagen nachkommen, Joe. Vielleicht nach der Beerdigung.“ Erst jetzt wurde ihr richtig bewusst, wie unklar sie sich über ihre Gefühle für Joe war. Trotz der langen Trennung fühlte sie sich immer noch mit J. D. verbunden. Er war ihr Ehemann gewesen.

    Joe schien ihre Wünsche zu respektieren. „Also gut. Wir telefonieren jeden Tag, okay?“

    „Ja“, stimmte sie leise zu. Sie war vollkommen durcheinander. Hätte sie sich tatsächlich von J. D. scheiden lassen? Würde er noch leben, wenn sie ihn nicht verlassen hätte?

    J. D. hatte sie immer noch begehrt.

    Als Joe jetzt sachte mit den Lippen ihre Wange berührte, ging Susannah nur ein einziger Gedanke durch den Kopf: Er ist nicht J. D. Und auf einmal fühlte sie sich J. D. sehr nahe. Sie konnte ihn fast körperlich spüren.

    Ich kann seine Stimme jederzeit hören, sagte sie sich. Allerdings nur auf den CDs, die er der Welt hinterlassen hat.

3. KAPITEL

    Susannah saß im Wohnzimmer von Banner Manor und sortierte J. D.s unbeantwortete Fanpost. Sie hörte seine CDs und ging nicht ans Telefon.

    Normalerweise trank sie so gut wie nie Alkohol, aber jetzt hatte sie sich ein Glas Brandy eingeschenkt und hoffte, den Schmerz damit zu betäuben. Doch wohin sie auch blickte, alles erinnerte sie an ihn.

    Das Telefon klingelte wiederholt, doch sie nahm nicht ab. Entweder war es Ellie, June oder Joe. Seit der Beerdigung vor zwei Wochen riefen sie täglich an. Bei ihren kurzen Gesprächen erkundigte Ellie sich jedes Mal nach Robby. Offenbar war er ihr nicht so gleichgültig, wie sie immer tat.

    Ellie hatte nach der Beerdigung angeboten, noch länger zu bleiben, aber Susannah hatte abgelehnt. June und ihre Töchter boten ihr jede Unterstützung, und ihre Freundin musste sich um ihr Geschäft kümmern.

    Da der Geschäftsführer ihres Restaurants glänzend zurechtkam, hatte Susannah Zeit, J. D.s Habseligkeiten zu ordnen. Obwohl es ihr in tiefster Seele wehtat, hörte sie dabei immer wieder seine Musik.

    „Delta Dreams“, seine erste CD, war geprägt von sanften melodischen Songs mit Gitarrenbegleitung, Harfe und Flöte. „Welcome to My Town“ wirkte heiterer, doch wenn sie seine letzte CD, „Songs for Susannah“, hörte, musste sie immer noch weinen.

    Auf der Beerdigung, die Robby organisiert hatte, hatten J. D.s Eltern, die aus Florida angereist waren, und ihre Freunde sie vor allen Fotografen und Reportern abgeschirmt, sodass sie die gesamte Trauerfeier wie durch einen Nebel hindurch wahrgenommen hatte.

    Nahe der Stelle, an der die „Alabama“ gesunken war, hatte sie seine Asche in den Fluss gestreut und aus den Händen von Sheriff Kemp das Einzige entgegengenommen, was die Küstenwache gefunden hatte – ein Medaillon mit dem Bild des heiligen Christophorus, das sie allerdings nie an J. D. gesehen hatte. Während der Beerdigung hatte sie J. D.s alten Holzfällerhut umklammert, den er nur deshalb so oft getragen hatte, weil sie die Ohrenklappen daran immer albern gefunden hatte.

    Jetzt hatte sie sich angewöhnt, den alten Hut selbst zu tragen. Sie zog auch J. D.s Hemden an, weil sein Duft noch darin hing.

    Wie schon so oft in letzter Zeit wanderte Susannah ziellos durch das Haus, zupfte an den Saiten der Gitarren und spielte die wenigen Songs, die J. D. ihr beigebracht hatte.

    Wieder klingelte das Telefon, und sie gab auf und nahm den Hörer ab. „Behandelt mich nicht wie eine Kranke“, beschwerte sie sich, bevor der Anrufer sich melden konnte. „Mir geht’s gut.“

    „Das sieht in meiner Kristallkugel aber anders aus, Liebes. Wenn dir etwas an deiner Zukunft liegt, solltest du lieber nicht auflegen.“

    Mama Ambrosia! Das war nicht ihr erster Anruf. Mama Ambrosia war eine große dicke Frau mit tiefer heiserer Stimme, das Ergebnis jahrzehntelangen Kettenrauchens.

    „Sie schon wieder? Habe ich nicht gesagt, Sie sollen mich in Ruhe lassen?“

    „Liebes, du warst niemals bei mir, und ich weiß, dass du nicht an meine Fähigkeiten glaubst, aber deine Mama hat mir geglaubt und J. D. auch. Er und ich kennen uns schon lange, und das ist sicher der Grund, wieso ich seine Schwingungen so stark empfange. Die ganze Nacht habe ich wach gelegen, weil ich ständig seine Gegenwart gespürt habe.“

    „Tut mir leid, aber in meinen Augen sind Sie verrückt. Ich glaube nicht an Geister, also ersparen Sie uns beiden die Unterhaltung, die Sie mir bei unserem letzten Telefonat schon aufgezwungen haben, also vor …“ Sie sah auf die Uhr. „… vor zwanzig Minuten.“

    „Verrückt? Ja, das sagen viele, aber Missy, dasselbe haben sie auch über deine Mama gesagt. Sie war genau wie J. D. ein ganz eigener Mensch, eine Tagträumerin, und du hast viel von ihr geerbt.“

    „Nur die guten Seiten“, versicherte Susannah ihr schnell.

    Mama Ambrosia hatte ihr eröffnet, J. D. habe sie regelmäßig besucht, um zu hören, was die Zukunft für ihn bereithielt. Da sie ihr Dinge erzählt hatte, die nur J. D. wissen konnte, glaubte Susannah ihr in diesem Punkt. Es ärgerte sie, aber sie konnte auch nicht die winzige Hoffnung leugnen, die in ihr aufkeimte, wenn Mama Ambrosia so tat, als könnte sie Kontakt zu J. D. aufnehmen.

    Susannah räusperte sich. „Und was bedeutet das, wenn er Ihnen Schwingungen schickt?“

    „Dass er in Schwierigkeiten steckt, mein Kind.“

    „Kann man wohl sagen.“ Susannah nahm einen Schluck von dem Brandy, um die Erinnerung an J. D.s Küsse zu verdrängen. Ihre Kehle brannte beim Schlucken und tat vom vielen Weinen weh, doch die Wärme des Brandys im Magen tat gut. „Er ist tot, größere Schwierigkeiten gibt es wohl kaum.“

    „Er hat Probleme auf der anderen Seite.“

    „Wenn er dort genauso viel Ärger macht wie hier, dann wundert mich das nicht. Wahrscheinlich streitet er sich mit dem Teufel, wer von ihnen den Dreizack halten oder auf dem Thron sitzen darf.“ Sicher lag es am Alkohol, dass sie in Gedanken sofort J. D. in einem eng anliegenden roten Dress mit Teufelshörnern sah. Sein knackiger Po kam darin gut zur Geltung. Der kleine Kinnbart passte auch. J. D. hatte schon immer ein teuflisches Funkeln im Blick gehabt.

    „Ach, meine Liebe.“ Mama Ambrosia lachte. „Du liebst ihn immer noch, das hat mir meine Kristallkugel verraten. Ich fühle mich moralisch verpflichtet, dich auf deine kosmische Situation vorzubereiten.“

    „Meine kosmische Situation?“ Diese Frau gehörte in eine Anstalt.

    „Bereite dich auf eine Visitation vor.“

    „Auf eine Visitation?“ Allmählich kam Susannah sich wie ein Papagei vor.

    „Visitation. Das heißt, dass du Besuch bekommst.“

    Entnervt schüttelte Susannah den Kopf. „Ich weiß, was Visitation bedeutet.“

    „Warum fragst du dann nach?“

    Darauf ging sie nicht ein. „Und wer besucht mich?“

    „Der geliebte Verschiedene, dein Liebhaber, Partner, Ehemann.“

    „Das bezweifle ich stark.“ Zum Glück klopfte in dem Moment ein anderer Anrufer in der Leitung an. „Tut mir wirklich leid, ich bekomme einen Anruf.“ Susannah bemühte sich um einen bedauernden Tonfall. J. D.s Tod und all seine Verfehlungen bereiteten ihr auch ohne Mama Ambrosias Unsinn schon genug Kummer.„Eine Visitation von J. D.,das fehlt mir noch. Soll er ruhig kommen, dann kann ich ihm den Hals umdrehen.“ Für das, was er aus seinem und ihrem Leben gemacht hatte, verdiente er Schlimmeres als den Tod.

    „Wie du meinst. Dein anderer Anrufer ist übrigens der Mann, den du in New York kennengelernt hast. Auch ihn habe ich in meiner Kristallkugel gesehen, daher lasse ich dich jetzt auflegen.“

    Susannah konnte sich die Frage nicht verkneifen: „Sie besitzen tatsächlich eine richtige Kristallkugel?“

    „Die hatte ich, aber sie ist zerbrochen.“ Mama Ambrosia klang bedrückt. „Jetzt habe ich eine aus Plastik, aber keine Sorge, die funktioniert genauso gut. Und jetzt nimm Joes Anruf an, meine Liebe.“

    Verblüfft schwieg Susannah. Woher kannte Mama Ambrosia Joes Namen? Schnell hatte sie eine Erklärung. Es war gut möglich, dass Ellie ihn ihr bei der Beerdigung verraten hatte. Seufzend nahm sie den anderen Anruf an. „Hallo?“

    „Denkst du gerade an mich?“

    „Joe! Du bist es wirklich.“

    „Mit wem hattest du denn gerechnet?“

    Mit J. D. Hastig verdrängte sie die Gedanken ans Jenseits und an Wahrsagerei. „Ich weiß nicht.“ Joe war ein Mensch aus Fleisch und Blut, und seine Beharrlichkeit beeindruckte sie. „Wo bist du?“ Seine Stimme klang so deutlich, als stünde er im Nebenzimmer.

    „Zu Hause. Ich komme gerade von deinem Restaurant. Tara singt heute, und alle Tische sind besetzt. Alles läuft blendend.“ Er seufzte. „Was hältst du davon, wenn ich morgen zu dir komme? Ellie hat mir ihren Schlüssel gegeben, falls ich spät in der Nacht ankomme. Sie sagt, es gibt Direktflüge, die mich in zwei Stunden nach Bayou Blair bringen.“

    Ellie versuchte also immer noch sie zu verkuppeln. Sofort musste Susannah wieder an J. D. denken. Als ihr klar wurde, dass sie mit ihren Gedanken ganz woanders war, umfasste sie den Telefonhörer fester. „Entschuldige.“ Sie stellte das Gespräch mit Joe auf Lautsprecher, damit sie den Hörer weglegen und Brandy trinken konnte. „Was sagtest du gerade?“

    „Ich sagte, dass ich mir Sorgen um dich mache.“ Er zögerte. „Wie viel … trinkst du, wenn ich fragen darf?“

    Susannah beugte sich dichter zum Telefon. „Nur etwas Brandy. Wieso?“

    „Du klingst … so seltsam.“

    „Das liegt bestimmt daran, dass ich den Lautsprecher angestellt habe.“ Auf Joes unwilligen Seufzer hin räusperte sie sich. „Tut mir leid, es fällt mir nicht leicht, hier zu sein. Ich …“

    „Dann komm zurück. Oder lass mich zu dir kommen. Ich möchte dich im Arm halten, Susannah.“

    „Ich weiß“, sagte sie, aber sie wollte allein sein. Sie dachte an J. D. und an ihre Eltern und daran, dass sie ihn genauso unvermittelt verloren hatte wie die beiden. Es kam ihr vor, als wäre Banner Manor voller Gespenster.

    „Wenn du wirklich nicht möchtest, dass ich zu dir komme, dann würde ich gern Taras Angebot annehmen. Sie hat mich gefragt, ob ich mit ihr nach Chicago fahre. In aller Freundschaft natürlich. Sie hofft, dass ich ihr bei ihren Verhandlungen zu einem besseren Vertrag verhelfen kann.“

    „Das ist lieb von dir.“

    „Aber?“

    „Oh, ich vermisse dich wirklich, Joe“, gab sie zu. Verdammt, Ellie hatte recht. Sie musste sich von der Vergangenheit lösen. J. D. würde nie zu ihr zurückkehren, was auch immer Mama Ambrosia erzählte. „Hast du schon gehört, dass die letzte CD von J. D. tatsächlich für diesen Musikpreis nominiert ist?“, fragte sie, und als er bejahte, wollte sie wissen: „Kommst du zur Preisverleihung?“

    „Ganz bestimmt. Meine Taschen stehen gepackt vor der Tür, und ich wünschte, du würdest mich bei dir haben wollen. Wenn ich meine Augen schließe, sehe ich dich vor mir, Susannah. Ich liebe deinen Körper, deine Augen und das Gefühl, wenn du die Arme um meinen Nacken legst. Ich stelle mir vor, deine Beine würden sich an meine pressen und …“

    Schuldbewusst schluckte sie. „Ich weiß, Joe.“

    „Nein, das tust du nicht.“ Entnervt seufzte er. „Gib uns eine Chance, mehr verlange ich ja nicht. Ich weiß doch, dass du mich auch begehrst, genau wie ich dich.“ Er sprach immer schneller. „Deine Lippen sind so heiß. Ich kann es kaum erwarten, deinen süßen Mund mit meiner Zunge zu erobern. Ich will …“

    Er atmete tief durch und schwieg einen Moment. „Er ist nicht mehr da, Susannah“, sagte er dann. „Ich will dich nicht verletzen, aber du wolltest dich ohnehin von ihm trennen. Den Großteil des Jahres warst du schon nicht mehr mit ihm zusammen. Mir ist klar, dass du trauerst, aber du solltest nicht allein sein. Lass mich zu dir kommen. Oder …“

    „Oder was?“

    „Ich kann nicht ewig warten.“

    Einen Moment schwieg sie. „In Ordnung.“ Sie war ein wenig beschwipst, und das Sprechen fiel ihr schwer. „Komm nach Bayou Banner, und in ein paar Tagen fliegen wir gemeinsam zurück nach New York zur Preisverleihung.“

    „Ich bin schnell wie der Blitz bei dir“, sagte er sofort.

    In diesem Moment sehnte sie sich unsagbar nach ihm. Sie wollte sich an einen Mann schmiegen, das Gesicht an seine Brust pressen und seine Lippen auf ihren fühlen. Vielleicht konnte sie so all den Kummer und die Trauer abschütteln.

    Joe verabschiedete sich schnell und legte auf, als hätte er Angst, sie könnte es sich anders überlegen.

    Als ihr bewusst wurde, dass nur noch das Freizeichen aus dem Hörer erklang, stellte sie das Telefon in die Halterung zurück. Ihr Blick ging nach draußen. Es wurde langsam dunkel, und über dem Fluss braute sich ein Sturm zusammen.

    Susannah stand da und dachte an das Bett oben, das sie immer mit J. D. geteilt hatte. Ohne sich dessen bewusst zu sein, strich sie zärtlich über ihre Brüste und stellte sich vor, es sei J. D., der sie streichelte. Eine Hand glitt wie von selbst über ihren Bauch hinab unter ihren Rock und zwischen ihre Schenkel. Zärtlich streichelte sie sich selbst und malte sich aus, es sei J. D., der sie berührte. Die Vorstellung ließ sie feucht werden, und sie glaubte, seine tiefe Stimme dicht an ihrem Ohr zu hören. Sie spürte seine Zunge, mit der er sie reizte. Sie presste die Augen fest zu, streichelte sich heftiger und drang mit einem Finger in sich ein, wieder und wieder. Als sie sich dem Höhepunkt näherte, hörte sie in Gedanken J. D. fragen: Was hältst du von ein bisschen Magie, Susannah?

    Sie kam mit einem Schrei und stand schwer atmend mitten im Zimmer. Plötzlich schreckte sie auf.

    War da ein Geräusch beim Fenster gewesen?

    Das alte Haus hatte keine Klimaanlage, daher hatte Susannah es sich angewöhnt, die Fenster zu öffnen. Wenn sie nachts im Bett lag, konnte sie dann hören, wie sich draußen die alten Bäume im Wind bewegten, und der Duft der Pflanzen erfüllte das Haus.

    Wie fremdgesteuert trat sie an das offene Fenster und blickte in die Dunkelheit hinaus. Für einen Moment glaubte sie, etwas Weißes zwischen den Bäumen aufblitzen zu sehen, doch dann schüttelte sie den Kopf. Sie schloss jedoch die Verandatür und die Fenster im Erdgeschoss.

    Ihr Herz raste, doch sie sagte sich, dass es wahrscheinlich nur ein streunender Hund war. Auf jeden Fall hatte sie zu viel Brandy getrunken.

    Seufzend blickte sie auf die Stapel Fanpost und auf die Beileidsschreiben. Wahllos zog sie eine Beileidskarte heraus. Sie war an sie adressiert.

    Liebe Susannah, stand da. Nur die Musik Ihres Mannes hat mich dazu veranlasst, meinem Mann seinen Seitensprung zu verzeihen. J. D.s letztes Album war so gefühlvoll. Beim Anhören dieser Songs ist mir klar geworden, dass mein Mann mich genauso sehr liebt wie J. D. Sie geliebt haben muss. Seit ich meinem Mann erlaubt habe, zu mir zurückzukommen, ist er treu und voller Liebe. J. D. hat viel über die zweite Chance gesungen, die jeder Mensch bekommen sollte, und damit hat er sicher vielen Menschen so geholfen wie mir. Die ganze Welt vermisst ihn.

    Nein, dachte Susannah, ich bekomme keine zweite Chance. Als ihr wieder die Tränen kamen, riss sie sich zusammen. Joe war auf dem Weg zu ihr, da sollte sie besser aufhören, J. D.s Fanpost zu lesen.

    Es war an der Zeit, Trauer und Selbstmitleid zu vergessen und die Vergangenheit ruhen zu lassen. „Heute Nacht wirst du einfach nur genießen“, sagte sie laut.

    Sie beschloss, ausgiebig zu baden, das Bett mit Seidenbettwäsche zu beziehen und ihr schönstes Negligé herauszusuchen. Dann würde sie sich auf die Suche nach Kerzen und Duftöl begeben.

    J. D. war tot, aber das hieß nicht, dass sie von nun an auf Sex verzichten musste. Joe hat einen Schlüssel und kann ins Haus, überlegte sie. Und ich werde im Bett liegen und bereits auf ihn warten.

4. KAPITEL

    „Was hältst du von ein bisschen Magie, Susannah?“

    J. D.s tiefe Stimme war nur ein Flüstern, und doch verstand sie jedes Wort. „Vielleicht etwas von unserem eigenen Bayou-Voodoo?“

    Es war zu dunkel, um ihn zu sehen, aber in ihrem Traum kam seine Stimme vom Fußende des Bettes. Dort musste er stehen, denn er umfasste mit seinen Händen ihre Füße.

    Er hatte jahrelang Gitarre gespielt, daher waren seine Finger sehr kräftig. Mit den Daumenkuppen massierte er zärtlich ihre Fußsohlen und schob seine langen Finger zwischen ihre Zehen. Wo immer er sie berührte, schien ihre Haut besonders empfindsam zu sein.

    Seufzend ließ sie sich zurück in die frisch bezogenen Seidenkissen sinken.

    Sie streckte die Arme aus und umfasste je eine Messingstange des Kopfteils. „Das fühlt sich sehr gut an. Sehr gut“, brachte sie stöhnend heraus.

    Nur J. D. schaffte es immer wieder, sie die Realität vergessen zu lassen. Eine Berührung reichte aus, und sie nahm die Geräusche der Nacht nicht mehr wahr. Die klagenden Laute der Eulen, das Rascheln der Blätter, das Plätschern des Bachs, all das schien zu verstummen.

    Nichts zählte mehr, als er mit seinen großen warmen Händen über ihre Fußgelenke strich und an ihren Waden entlang glitt.

    „Achte nur auf das, was ich tue, Susannah.“

    Seine Stimme, mit der er Millionen Frauen in aller Welt verzaubert hatte, erstarb fast, doch sein Tonfall wurde dadurch nur noch verführerischer. „Konzentrierst du dich?“

    War sie wach, oder schlief sie? Spielte das überhaupt eine Rolle? Susannah fühlte sich gleichzeitig hellwach und seltsam benommen, fast schwerelos. Ihre Sinne waren geschärft. Das Atmen fiel ihr schwer, ihre Brustwarzen wurden hart. Als er seine Hand höher gleiten ließ, spürte sie etwas, das sich wie ein heißer Strahl anfühlte, der durch ihren Körper bis zwischen ihre Schenkel schoss und dort explodierte.

    Einen Moment später ebbte diese Glut ab. „Ich versuche, mich zu konzentrieren, aber das ist hart.“

    „Ich bin hart.“ Sein leises Lachen ließ das Bett vibrieren. „Du machst mich scharf, wenn ich dich nur ansehe.“

    Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus, als sie sich J. D.s Erektion ausmalte. Unzählige Male hatte sie gesehen, wie sein Glied sich aufrichtete, und immer wieder hatte es sie fasziniert, wie schnell er erregt war. „Das ist nicht meine Schuld“, erwiderte sie leise.

    „Da bin ich mir nicht so sicher.“

    Der Klang seiner Stimme war so sexy wie die Berührungen seiner Finger. Susannah wollte seine Lippen auf ihren spüren, auf ihrem Hals und ihren Wangen. Sie malte sich jedes Detail aus. In Gedanken fühlte sie sein seidiges Haar, das sanft ihr Gesicht kitzelte, sie fühlte, wie seine Bartstoppeln die empfindsame Haut an ihrem Bauch reizten, und sie spürte die spielerischen zarten Bisse, mit denen er so gern ihre Brüste liebkost hatte. An diesem Punkt dauerte es normalerweise nicht mehr lange, bis er seine Lust nicht mehr bändigen konnte und verlangend eins mit ihr wurde.

    Stöhnend schloss sie die Augen. Jeder Moment war erfüllt von unvergleichlichen Empfindungen, denn J. D. wusste genau, wie und wo er sie berühren musste.

    Allmählich löste sich die Anspannung der letzten Monate bei ihr. Geschah das hier wirklich, oder bildete sie es sich ein? Verlor sie den Verstand? Hatte Mama Ambrosia wirklich die Zukunft vorhergesehen, oder war dieser Besuch von J. D. nur ein Produkt ihrer überreizten Fantasie?

    Wahrscheinlich ist meine Liebe zu ihm so stark, dass sie meine Wut überwindet, dachte sie. Und jetzt kann ich ein letztes Mal das Zusammensein mit ihm genießen.

    Nur J. D. kannte all ihre erogenen Zonen. Niemand außer ihm konnte sie so aufreizend streicheln, wie er es jetzt tat.

    Wer außer ihm ahnte, wie sehr es sie erregte, an den Füßen gestreichelt zu werden? Nur er wusste, dass sie fast zum Höhepunkt kam, wenn er ihren Nacken massierte oder ganz sachte über ihre Brüste strich. J. D. wusste genau, wie er sie liebkosen musste, damit sie einen Orgasmus hatte. Dabei spielte er regelmäßig mit ihr und zögerte ihren Höhepunkt hinaus, bis sie es kaum noch ertragen konnte. Dann endlich ließ er sie gewähren.

    „Ja“, stieß sie atemlos aus, als er zart an den Innenseiten ihrer Schenkel entlangstrich. Stöhnend bäumte sie sich auf und leckte sich erwartungsvoll die Lippen. Gleich würde sie dieses wundervolle Gefühl erleben, vor Lust dahinzuschmelzen. Gleich.

    Sie öffnete die Augen, um sich an seinem Körper sattzusehen, doch sie konnte nichts erkennen. Das machte nichts, denn sie erinnerte sich an jedes Detail, an seine festen Brustwarzen, die empfindsamen Ohrläppchen, die besonders sensitiven Stellen an seiner Erektion und die glatte zarte Haut innen an seinen Schenkeln.

    „Weiter“, hörte sie J. D.s raues Flüstern. Dabei schob er ihre Schenkel auseinander. Er sprach so leise, dass sie ihn kaum hörte. „Öffne dich mir, Susannah. Lass mich dich sehen.“

    Ein Rascheln verriet ihr, dass er sich zu ihr beugte. Dann spürte sie seine warme Zungenspitze an einem ihrer Knie. Langsam und genüsslich strich er immer höher ihren Schenkel hinauf. Sehnsüchtig drängte sie sich ihm entgegen, um sie endlich dort zu spüren, wo sie es sich am meisten ersehnte. Heiß streifte sein Atem über ihren Schoß. Seine feuchte Zunge glitt warm über ihren Seidenslip. Susannah zitterte vor Verlangen, obwohl er ihre empfindsamste Stelle noch nicht ein einziges Mal berührt hatte.

    „Du wirst mich heute Nacht nicht sehen, nur spüren. Gib dich deinen Empfindungen hin, Susannah.“

    Erregt spreizte sie die Beine noch weiter, dabei rutschte ihr kurzes Nachthemd hoch. Wenn doch nur das Licht an wäre, dachte sie, dann könnte er den heißen Tanga-Slip sehen. Der Anblick würde ihn noch viel mehr erregen.

    Andererseits war die Dunkelheit befreiend und verführerisch. Ein tiefschwarzer Schleier, der ihnen erlaubte, ohne Hemmungen ihre Fantasien auszuleben. Sie konnte die Verführerin spielen oder das schüchterne Mädchen.

    Sie konnte J. D. nicht erkennen, aber vor ihrem inneren Auge sah sie ihn so deutlich vor sich, als würde er in grellem Scheinwerferlicht stehen. Vor Verlangen waren seine Augen dunkel wie der Himmel kurz vor dem Sonnenaufgang. Der humorvolle Ausdruck war aus seinem Gesicht verschwunden und einem Raubtierblick gewichen. Sie spürte Schweiß auf seinen breiten Schultern und fühlte die Härchen auf seiner Brust, die sich in einer schmalen Spur seinen Bauch hinabzogen.

    Heiß strich sein Atem über ihr Ohr, dann hörte sie ihn leise „Oh, Susannah“ singen, nur für sie.

    Nachdem er geendet hatte, war es vollkommen still im Zimmer, und Susannah glaubte, wieder allein zu sein. „Bist du noch da?“, flüsterte sie.

    Oh ja, und wie er noch da war. Seine heiße, verführerische Zunge schien plötzlich überall auf ihrem Körper gleichzeitig zu sein. Er küsste sie, saugte verspielt an ihren Brüsten und verwöhnte sie mit seinen kundigen Händen.

    Seine Bartstoppeln strichen über ihre Haut, gleich drauf glitt seine Zunge beruhigend über die gereizten Stellen, worauf er sie sofort wieder mit zärtlichen Bissen quälte.

    Alles wirkte unwirklich, als wären sie unter Wasser und würden sich auf dem Grund eines Pools lieben. Seide glitt über Seide und umschmeichelte sie wie träge Wellen.

    Susannah drängte sich J. D.s liebkosenden Lippen entgegen. Sie lächelte überglücklich, denn er war zu ihr zurückgekehrt. Erwartungsvoll löste sie ihren Griff um die Messingstäbe des Kopfendes und ließ die Hände sinken. Sie wollte J. D.s Schultern umfassen und ihn an sich ziehen, doch wieder schien er zu verschwinden, und Susannah fragte sich, wo er war. Dann spürte sie, wie er mit einem seiner Finger spielerisch über dem Saum ihres Slips strich.

    Sie stöhnte auf.

    Seine Lippen lösten sich von ihr. Kurz darauf hörte sie, wie er sein T-Shirt auszog. Seltsam, dass er nicht wie sonst meistens mit nacktem Oberkörper zu ihr gekommen war. Sie hörte seine Stiefel zu Boden poltern, und ein metallisches Klirren verriet ihr, dass er den Gürtel öffnete. Schließlich erklang das typische Surren eines sich öffnenden Reißverschlusses.

    „Zieh alles aus“, flüsterte sie.

    Er lachte leise. Von draußen klang das Zirpen der Grillen und das klagende Rufen eines Käuzchens zu ihnen herein.

    J. D. schob seine Knie zwischen ihren Schenkel. Er trug keine Jeans mehr. Vor Erwartung zitternd strich sie über seinen nackten Rücken. Sie fühlte seine Muskeln und die Wärme, die sein Körper ausstrahlte, und ihr wurde klar, dass sie nicht träumte, sondern wach war.

    „Endlich“, stieß sie flüsternd aus.

    Gleichzeitig fragte sie sich, ob sie nicht vorhin wie aus weiter Ferne das Klappen einer Tür gehört hatte. War da nicht ein Geräusch gewesen? Hatte nicht ein Telefon geklingelt?

    Alles war so verwirrend. War sie wieder eingeschlafen? Die Uhr auf dem Kaminsims hatte geschlagen. Mitternacht? Oder war es bereits zwei gewesen? Wie lange war das her?

    Susannah schwebte in einer Fantasiewelt zwischen Schlaf und Erwachen. In ihren Träumen gab es keinen Missklang zwischen J. D. und ihr. Sie waren so glücklich wie an ihrem Hochzeitstag.

    In dem Moment, als ihr die Tränen kamen, spürte sie J. D.s Lippen an ihrer Schläfe. „Liebe mich“, stieß sie seufzend aus.

    Das habe ich immer getan und werde es immer tun.

    Hatte er das gesagt, oder hatte sie es sich nur eingebildet?

    Wieder strich er über ihren Slip, dann schob er einen Finger darunter und streichelte sie. Als er fühlte, wie bereit sie für ihn war, stöhnte er auf und küsste sie verzehrend. Gleichzeitig zerrte er ihr den Slip herunter.

    Ihre Wangen glühten, und sie zitterte vor Erregung. Bei jeder Bewegung glitt das Negligé über ihre Brüste, doch jetzt empfand sie diese Berührung nicht mehr als sinnlich, sondern eher als störend. Das Nachthemd musste weg. Hastig streifte sie es ab.

    Er schob eine Hand zwischen ihre Beine strich durch die weichen Löckchen dort und zog verspielt an ihnen. Susannah bäumte sich unwillkürlich auf und drängte sich seinen streichelnden Händen entgegen.

    „Ich vermisse dich“, flüsterte sie.

    Mich oder den Sex mit mir?

    Wieder fragte sie sich, ob er tatsächlich zu ihr gesprochen hatte.

    Sie umfasste seine muskulösen Schultern und zog ihn auf sich. Die Hitze seines erregten Körpers steigerte ihre Lust noch weiter. Susannah stöhnte auf, als er zarte Küsse auf ihren Hals drückte.

    „Verlass mich nie wieder“, sagte sie leise.

    Du warst es, die mich verlassen hat.

    Wieder kam es ihr vor, als hätte sie seine Stimme direkt in ihrem Kopf gehört.

    Hatte sie ihn wirklich verlassen? Nein, ihr Herz war immer bei ihm gewesen, doch er hatte sie sehr verletzt. Er war ihre große Liebe, ihre Familie, alles, was sie hatte.

    Sie drängte sich seiner kundigen Hand entgegen. Jeder sanfte Druck seiner Finger ließ sie aufstöhnen. Im selben Rhythmus wie er mit einer Fingerkuppe die Knospe zwischen ihren Schenkeln liebkoste, drang er immer wieder mit seiner Zunge in ihren Mund vor. Es war der berauschendste Kuss, an den sie sich erinnern konnte. Als er dann auch noch mit zwei seiner kräftigen Finger in sie eindrang, stöhnte sie ungehemmt auf, hob die Hüften an und umklammerte seine Schultern. J. D. lachte leise und steigerte das erregende Spiel seiner Finger, bis Susannah zu schweben glaubte. Sie schien sich außerhalb der Realität zu befinden, in einer Welt, in der ihre Liebe unbeschadet und perfekt war.

    „Bitte“, flehte sie, als er die Finger noch schneller bewegte. „Das ist gut. So unglaublich gut.“ Es gab keinen anderen Mann für sie. Niemand außer ihm konnte diese verzehrende Lust in ihr auslösen. Leidenschaftlich presste er die Lippen auf ihre, wobei er eine ihrer Brüste umfasste und sie streichelte und knetete. Als er die Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger rieb, schrie Susannah erregt auf.

    Was für eine seltsame und einzigartige Nacht! Es war absolut finster. Kein Mond am Himmel und auch kein einziger Stern. Susannah konnte die Hand vor Augen nicht sehen, sie konnte nur fühlen.

    J. D.s Lippen strichen über ihr Kinn und ihre Brüste. Sein Atem kam stoßweise. Unablässig bewegte er die Finger zwischen ihren Schenkeln vor und zurück. Als Susannah glaubte, es könnte nicht schöner werden, rutschte er tiefer, wobei er eine Spür von Küssen über ihren Oberkörper und ihren Bauch zog.

    Ihr wurde immer heißer vor Verlangen. Wie im Fieber spürte sie jedes seiner Härchen auf ihrer Brust, das an ihrem Körper entlangstrich. Sie hielt den Atem an, als er mit seinen Schultern ihre Beine weiter spreizte. Dann spürte sie seine Lippen zwischen ihren Schenkeln und stöhnte hilflos auf. Mit forderndem Druck umspielte er die kleine Knospe dort, während er die Liebkosungen mit seinen Fingern fortsetzte. Susannah fasste mit beiden Händen in sein welliges Haar und presste seinen Kopf fest an sich.

    Zitternd hielt sie ihn mit ihren Schenkeln umschlungen und drängte sich ihm hemmungslos entgegen. Sie brauchte seine Küsse und die Berührungen seiner Zunge. In dem Moment war sie sicher, sie würde sterben, falls J. D. ihr den Höhepunkt versagen sollte.

    Sie wollte ihn überall gleichzeitig fühlen und berühren, doch sie war ihm ausgeliefert. Keuchend stieß sie die Luft aus, und als J. D. sie mit der Zunge noch schneller reizte, kam sie.

    Sie schrie ihre Lust heraus, bäumte sich auf und presste auf dem Höhepunkt die Schenkel zusammen.

    J. D. war fort!

    Als sie kurz darauf seine nackte Brust an ihrer spürte, seufzte sie vor Erleichterung auf. Er schob sich auf sie und drängte ihre Schenkel mit einem Knie auseinander.

    Besitzergreifend küsste er sie auf den Mund, und Susannah schmeckte sich selbst an seinen Lippen. Konnten zwei Menschen enger miteinander verbunden sein als in so einem Moment? Freudentränen standen ihr in den Augen, und sie tastete nach seiner Erektion, um ihn zu streicheln und zwischen ihre Schenkel zu führen.

    An der nachlassenden Anspannung in seinen Schultern erkannte sie, wie viel Selbstbeherrschung es ihn gekostet hatte, sich zurückzuhalten und erst ihre Lust zu stillen.

    Wirklichkeit, Traum und Fantasie wurden eins, als er endlich in sie eindrang.

    Susannah spürte, wie ihre Erregung innerhalb von Sekunden wiederkehrte. Tastend strich sie über seine kräftigen Schultern und seinen Rücken, bis sie seinen festen runden Po umfasste. Rasend schnell steigerte ihre Lust sich wieder.

    Jeder Moment kann unser letzter sein, dachte sie flüchtig. Sie hatte J. D. schon einmal verloren, noch einmal würde sie ihn nicht gehen lassen.

    Als sie den zweiten Orgasmus erlebte, fühlte sie, wie J. D.s Körper sich ebenfalls anspannte und wie er kam.

    Schwer atmend hielten sie sich lange Zeit umschlungen. Susannah schwor sich, J. D. niemals wieder fortzulassen. Sie lag mit geschlossenen Augen da und lauschte seinen Atemzügen, die immer gleichmäßiger wurden.

    Langsam döste sie ein, und ihre Arme sanken kraftlos auf das Laken.

    Von einer Sekunde zur anderen schreckte sie aus tiefem Schlaf hoch. Hatte sie nicht eben noch J. D. im Arm gehalten?

    „J. D.?“, flüsterte sie und setzte sich auf. Es war noch stockdunkel und sie wünschte, es gäbe eine Uhr in ihrem Schlafzimmer.

    Enttäuscht ließ sie sich zurück aufs Bett sinken. Sie hatte alles nur geträumt.

    Oder war es Joe gewesen, der mit Ellies Schlüssel ins Haus gelangt war? „Joe?“

    War dort nicht gerade ein Schatten an der Tür gewesen? Hatte er dort gestanden und beobachtet, wie sie ihre Fantasie durchlebte? Hastig tastete sie das Bett ab, doch sie war allein. Tränen brannten ihr in den Augen. Aus Liebe zu J. D. hatte sie sich eingebildet, sein Geist sei zu ihr zurückgekehrt.

    Doch er war fort. Für immer.

    „Joe?“

    Keine Antwort.

    Ihr Traum war nur eine Reaktion auf Mama Ambrosias seltsame Prophezeiung, sagte sie sich. Ein bisschen Tageslicht und ein kleiner Brandy würde sie J. D. endgültig vergessen lassen. Schon zu Lebzeiten hatte er sie verrückt gemacht, weil er nie tat, was man von ihm erwartete. Offenbar machte er auch nach seinem Tod so weiter, indem er ihr im Traum erschien.

    Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie nackt war. Prüfend schob sie eine Hand zwischen ihre Beine.

    Nein, den Sex hatte sie sich nicht eingebildet.

    Hoffentlich hatte Joe nicht mitbekommen, dass sie von J. D. fantasiert hatte. Möglicherweise war er gerade unten oder im Bad. Er war nicht J. D., aber der Sex mit ihm war umwerfend gewesen.

    Stöhnend versuchte sie aufzustehen, aber ihr Kopf dröhnte. „Vergiss es“, sagte sie sich schläfrig. Bestimmt kommt er bald zurück ins Bett.

    Und dann bin ich hier und erwarte ihn.

5. KAPITEL

    Sobald Susannah aufgewacht war, rief sie nach Joe.

    Immer noch glaubte sie sie die Zunge ihres Liebhabers auf ihrem Körper zu spüren, seine Küsse und Umarmungen. Sobald sie die Augen schloss, fühlte sie sich wieder eins mit ihm, spürte seinen Schweiß und durchlebte erneut, was sie in der Nacht empfunden hatte.

    Ein Schauer lief ihr den Rücken hinab, und sie seufzte wohlig. Dann riss sie die Augen auf. War Joe jetzt wütend auf sie? Hatte er bemerkt, dass sie sich ausgemalt hatte, mit J. D. zu schlafen? Bei der Erinnerung an Joes leidenschaftliche geflüsterte Worte wurde ihr heiß.Wie hatte sie nur glauben können, der Sex mit ihm würde ihr keinen Spaß machen! Ellie hatte recht. Joes Stimme und sein Körper waren J. D.s ähnlich. So sehr, dass sie in der Dunkelheit in ihrer Traumwelt geglaubt hatte, mit ihrem Exmann zu schlafen.

    Ihr erster Sex mit einem anderen Mann, das war ein bemerkenswertes Ereignis. Voller Zuversicht setzte sie sich auf.

    In dem Moment klingelte das Telefon.

    Susannah entdeckte es unter einem Haufen von J. D.s Kleidung, die sie am Tag zuvor sortiert hatte. Sie nahm ab und meldete sich, erhielt jedoch keine Antwort.

    „Wer ist da?“ Angestrengt lauschte sie und glaubte, Atemzüge zu hören. Sie konnte nicht sagen wieso, aber sie war überzeugt, dass der Anrufer eine Frau war. „Wer ist dort?“

    Ein Klicken, und dann ertönte das Freizeichen.

    Schluckend dachte sie an den Anruf in jener Nacht zurück, als die „Alabama“ explodiert war. Auch damals hatte sich niemand gemeldet.

    Sobald sie aufgelegt hatte, klingelte das Telefon wieder.

    „Wer ist da?“, verlangte sie in scharfem Tonfall zu erfahren.

    „Alles okay mit dir?“

    Erleichtert schloss sie die Augen. „Joe.“

    „Wer dachtest du denn, wer hier sei?“ Er klang besorgt.

    „Gerade eben hatte ich einen Anruf, bei dem sich niemand gemeldet hat.“ Sie musste lächeln. Vermutlich hatte er ihre Wagenschlüssel gefunden und war einkaufen gefahren. „Wo bist du hingefahren?“

    „Ich … deshalb rufe ich an. Ich wollte mich für gestern Nacht entschuldigen.“

    Wie kam er dazu? „Wofür denn?“

    „Dass ich dich bedrängt habe.“

    „Keine Ursache.“ Sie hätte sich schon viel früher bedrängen lassen sollen. „Ich brauchte einen Schubs in die richtige Richtung.“ Mit einem Blick zum Fenster erkannte sie, dass es fast Mittag sein musste. Genüsslich reckte sie sich. „Bist du einkaufen gefahren?“ Allmählich wurde sie richtig wach. „Hast du mein Auto oder einen Leihwagen? In der Nähe von der Hauptstraße gibt es einen Diner. Da könntest du uns Erdbeer-Rhabarber-Kuchen besorgen, den liebe ich.“

    „Ich bin gar nicht in der Stadt, Susannah. Darüber wollte ich ja mit dir sprechen.“

    Susannah erschrak. Hatte er also doch bemerkt, wen sie sich in ihrem Bett vorgestellt hatte? Ihr wurde schwindlig. „Joe, es tut mir leid, ich …“

    „Nein, nein, es ist meine Schuld. Nach unserem Telefonat gestern Abend wurde mir klar, dass du noch nicht für eine neue Bindung bereit bist. Ich hätte dich in Ruhe lassen und dich nicht bedrängen sollen.“

    „Wie kannst du das nach der gestrigen Nacht sagen?“

    „Ich konnte heraushören, was du wirklich empfindest. Irgendwann wirst du dich auf jemand anderen einlassen können, aber jetzt noch nicht. Ich weiß jetzt, dass du immer noch trauerst. Gestern Nacht wurde mir klar, dass der Zeitpunkt einfach nicht richtig ist, Susannah.“

    Verständnislos runzelte sie die Stirn. Das alles ergab keinen Sinn. „Und das denkst du immer noch? Auch nach der letzten Nacht?“

    „Bestimmt hast du es ernst gemeint, als du sagtest, ich soll zu dir kommen, aber …“

    Im Hintergrund hörte sie eine Frau lachen, dann rief jemand: „Joe, die Dusche ist bereit!“

    Diese Stimme kannte Susannah. Es war Tara Jones. „Joe? Wo bist du?“

    „In Chicago. Das versuche ich ja gerade dir zu erklären. Es tut mir leid, Susannah. Tara bat mich, ihr zu helfen, dann führte eines zum anderen und wir landeten …“

    Im Bett. Susannahs Herz raste. „Das kann doch nicht wahr sein“, stieß sie flüsternd aus.

    „Dass dir das so nahegeht, kommt ehrlich gesagt etwas unerwartet. Ich dachte, du wärst eher erleichtert.“

    Wenn nicht er, wer war dann bei ihr gewesen? „Du warst gar nicht hier?“

    „Nein.“ Jetzt klang er wieder besorgt. „Wie kommst du darauf?“

    „Weil …“ Wie sollte sie das erklären? „Es spielt auch keine Rolle. Mir geht es gut, wirklich. Ich freue mich für dich. Es ist nur so, dass …“

    „Ja?“

    Sollte sie ihm erklären, dass sie gedacht hatte, sie beide hätten eine leidenschaftliche Nacht miteinander verbracht? „Danke, dass du angerufen hast, Joe.“

    „Sehen wir uns, auf der Preisverleihung? Wir fliegen heute nach New York zurück.“

    „Bestimmt.“ Susannah grübelte immer noch darüber nach, mit wem sie die Nacht verbracht hatte. Selbst jetzt noch meinte sie die Finger zu spüren, die sich so sehr nach J. D. angefühlt hatten. Die Berührungen waren so real gewesen! Das konnte doch kein Geist gewesen sein.

    „Du bist eine wunderbare Frau.“

    Sie hörte Joe kaum zu. Nach einer flüchtigen Verabschiedung legte sie auf. War einer von J. D.s Musikerfreunden ins Haus zurückgekehrt? Bei dem Gedanken erschrak sie. Wie viele Männer mochten einen Schlüssel zu Banner Manor haben?

    „Nein“, flüsterte sie. „Es war J. D., das weiß ich.“

    Der Mann hatte wie J. D. gerochen, sich wie er angefühlt und mit jeder Geste gezeigt, wie vertraut ihm ihr Körper war. Besorgt betrachtete sie wieder die geröteten Stellen auf ihren Schenkeln.

    Auf dem Weg ins Bad blieb sie abrupt stehen. Der Hut mit den Ohrenklappen, den sie als Trost mit zur Beerdigung genommen hatte, hing nicht mehr über dem Bettpfosten, sondern über dem Griff einer Gitarre in der Zimmerecke. „Genau da hat J. D. ihn immer hingehängt“, brachte sie tonlos heraus.

    Als sie sich nach dem Duschen anziehen wollte und den Schuhschrank öffnete, erschrak sie erneut. Von jedem Paar waren der rechte und der linke Schuh vertauscht, genau wie J. D. es immer gemacht hatte.

    Es dauerte lange, bis Susannah den Weg fand, der zu dem kleinen Holzhaus von Mama Ambrosia mitten in den Sümpfen führte. Endlich entdeckte sie die Hütte auf einer kleinen Lichtung und stellte den Wagen ab.

    Langsam stieg sie aus. Eine schwarze Katze sprang von der Veranda auf und verschwand im Unterholz. Als Susannah die Wagentür zuschlug, kam ihr das Dröhnen unnatürlich laut vor.

    Laub raschelte, als sie auf das Haus zuging, und sie fühlte sich sehr einsam.

    Die Sonne schien strahlend, dennoch bekam sie eine Gänsehaut. „Mama Ambrosia wird mir glauben“, sagte sie, nur um ihre eigene Stimme zu hören.

    Als sie die Tür erreichte, entdeckte sie die Notiz über dem Türknauf. Bin im Urlaub, stand dort.

    „Im Urlaub?“ Susannah konnte es nicht fassen.

    „Zumindest wollte ich gerade los“, ertönte eine volle Stimme hinter ihr.

    Susannah fuhr herum. „Mama Ambrosia!“

    Die Frau stand nur wenige Schritte entfernt. Susannah legte eine Hand an ihren Hals. „Wie haben Sie es geschafft, sich so lautlos anzuschleichen?“

    „Da kenne ich Mittel und Wege.“

    Mama Ambrosia sah so geheimnisvoll wie immer aus. Sie hatte sich bunte Bänder ins Haar geflochten und trug ein ausladendes weites Hauskleid. Ihre Sandalen waren mit Perlen besetzt, an einem ihrer Knöchel glitzerte ein Fußkettchen.

    Mit schweren Schritten kam die übergewichtige Frau näher und blinzelte ins Sonnenlicht. „Wieso schreist du meinen Namen? Wen hast du denn erwartet?“

    „Niemanden, ich … Kann ich Sie einen Moment sprechen?“

    „Ich warne dich, wenn du einen Ratschlag willst, vergiss nicht, dass ich im Urlaub bin. Jeder braucht schließlich mal eine Auszeit, auch eine Hellseherin.“

    „Das bestreite ich ja gar nicht, aber bevor Sie abreisen, würde ich gern kurz mit Ihnen über unser Telefonat sprechen. Sie sagten, J. D. würde mir einen Besuch abstatten.“

    „Hatte ich recht oder nicht?“

    So schwer es ihr auch fiel, sie konnte es nicht leugnen. „Sie hatten, glaube ich, recht.“

    „Dem Herrn sei’s gedankt.“ Mama Ambrosia lächelte zufrieden.

    „Können Sie mir noch mehr sagen?“

    Die Hellseherin blickte über ihre Schulter zu einer Lichtung, und erst jetzt bemerkte Susannah den modernen Kombi, der dort mit beladenem Dachgepäckträger stand.

    „Ich will Sie nicht aufhalten“, fuhr sie rasch fort, „es dauert nur einen Moment. Wo ist J. D.? Geht es ihm gut? Ist er …“ Wie sollte sie das ausdrücken? „… ein Geist? Kann er zurückkommen?“

    Mama Ambrosia nickte bedeutsam. „Dies ist ein Notfall.“ Damit holte sie ihren Schlüssel aus der Tasche, trat an Susannah vorbei und schloss die Haustür auf.

    Susannah folgte ihr ins Innere. Die Vorhänge waren zugezogen, und es duftete nach den Kräutern und Gewürzen, die aufgereiht in Gläsern in Regalen standen.

    Mama Ambrosia deutete auf einen Stuhl am Fenster. „Setz dich.“

    Als Susannah Platz nahm, bekam sie eine Gänsehaut. „Es war so real. Er war in unserem Schlafzimmer. Er …“

    Leise lachend setzte Mama Ambrosia sich ihr gegenüber, breitete ein schwarzes Samttuch auf dem Tisch aus und legte eine durchsichtige Kugel darauf. Dann umfasste sie die Kugel mit beiden Händen und spähte hinein. „Du glaubst nicht daran, stimmt’s?“

    „Woran?“ Susannah richtete sich auf.

    „An Magie.“

    Fast hätte sie Nein gesagt, aber dann hörte sie wieder J. D.s Stimme im Ohr, wie er sie fragte, ob sie Lust hatte, ein bisschen Magie mit ihm zu machen. „Nur an bestimmte Arten von Magie.“

    „Was für Arten?“

    Es fiel ihr schwer, darüber zu sprechen. „J. D.s und meine Magie, die Magie zwischen Menschen.“ Ihre Stimme klang belegt. „An Liebe.“ Sie schwieg. „Das ist eine Art von Magie, oder?“

    „Die beste, die es gibt, Kindchen.“ Mama Ambrosia ließ die Hände über der Kugel schweben. „Du sagst, er war bei dir. Inwiefern?“

    Susannah wurde rot. „Er hat mit mir geschlafen.“

    „Hm. Er scheint sehr nahe zu sein. Fast so, als wäre er überhaupt kein Geist.“

    Susannahs Herz setzte einen Schlag lang aus. „Sehe ich ihn wieder?“

    „Schon bald.“ Mama Ambrosia seufzte. „Vielleicht heute Nacht oder morgen. Ich sehe einen goldenen Schlüssel in deiner Zukunft. Da ist ein Saal voller Menschen. Die Männer tragen Smokings, die Frauen schöne Abendkleider.“

    „Das ist die Preisverleihung!“ Aufgeregt beugte Susannah sich vor. Offenbar konnte Mama Ambrosia tatsächlich in die Zukunft sehen. „Morgen früh fliege ich nach New York. J. D.s letzte CD ist für einen Musikpreis nominiert, und ich nehme ihn entgegen, falls er ihn bekommt.“

    Vor Konzentration runzelte die Hellseherin die Stirn, dann nahm sie unvermittelt die Hände von der Kugel.

    „Und?“ Wieso sprach die Hellseherin nicht weiter?

    „Nichts.“

    „Was haben Sie gesehen? Etwas Schlimmes?“

    „Gar nichts, Kindchen.“

    Susannah packte ihren Arm und war erstaunt, wie muskulös Mama Ambrosia war. „Sie müssen es mir sagen.“

    „Ich sehe Gefahr für dich.“ Mama Ambrosia flüsterte jetzt.

    „Was für Gefahr? Von J. D.?“

    „Nein. Er wird dich beschützen.“

    „Wovor? Wie?“

    Die ältere Frau schüttelte den Kopf. „Manchmal ist die Zukunft etwas, das meine Kunden durchleben müssen.“ Sie stand auf. „Du musst jetzt gehen.“

    Einfach so? Ratloser als zuvor? Benommen stand Susannah auf. „Danke für das, was Sie mir gesagt haben.“

    „Keine Sorge, du wirst es letztlich überstehen.“

    Susannah bezweifelte wieder, dass Mama Ambrosia tatsächlich in die Zukunft sehen konnte. War die Frau eine Schwindlerin, oder drohte ihr tatsächlich Unheil?

    In jedem Fall würde sie zur Preisverleihung nach New York fliegen, aber in der kommenden Nacht würde sie ihre Ängste bezwingen und abwarten, wer oder was zu ihr kam. Angst war nur ein kleiner Preis, wenn sie dafür noch einmal so heißen Sex wie in der vergangenen Nacht erleben konnte.

    Ja, sie würde wach bleiben, und wenn der Geist ihres verstorbenen Ehemannes zu ihr kam, würde sie ihn einfangen und festhalten.

6. KAPITEL

    Finger strichen verspielt an ihrem Brustkorb entlang. Erwartungsvoll holte Susannah Luft, als warme Hände sich auf ihre Brüste legten und sie zu massieren begannen. Ihr mysteriöser Liebhaber umkreiste ihre Brustwarzen mit den Daumenkuppen, bis sie sich lustvoll aufrichteten. Wieder stöhnte Susannah.

    „Vermisst du mich?“

    Sie war frustriert. Sie sehnte sich nach J. D., und seine verführerische Stimme machte es nur noch schlimmer. „Nein, das tue ich nicht. Jeder weiß, dass ich ohne dich besser dran bin, J. D. Johnson.“

    „Aber du liebst mich trotzdem.“

    „Nicht mehr.“ Dennoch schlang sie einen Arm um seinen Nacken und zog den Mann an sich.

    Er fühlte sich so gut an. Seine festen Schenkel pressten sich zwischen ihre, und der lustvolle Druck verriet ihr, was er von ihr wollte. Er neigte den Kopf zur Seite und küsste sie auf den Mund. Es war nur eine flüchtige Liebkosung, trotzdem brannten danach ihre Lippen.

    „Komm, Darling, sag, dass du mich noch liebst.“

    Nein, sagte sie sich, das ist vorbei. Dicht an seinen Lippen flüsterte sie: „Hab ich dir nicht gesagt, dass du dich von mir fernhalten sollst?“

    „Schlingst du deshalb die Arme um mich?“

    Wann immer er ihre Lippen berührte, glaubte sie zu zerfließen. Er küsste sie auf den Hals, und sie glaubte zu schweben.

    Susannah wandte das Gesicht ab. „Ich hasse dich, J. D.“

    „Das merke ich.“

    Sie zwang sich, ihn loszulassen und mit beiden Händen gegen seine Schultern zu drücken. Nicht stark genug, um ihn von sich zu stoßen, aber zumindest schmiegte sie sich nicht mehr wie ein Rankgewächs an ihn, obwohl das genau das war, wonach sie sich sehnte. Ich bin schwach, dachte sie. Bei J. D. fehlt mir jegliche Widerstandskraft.

    Von einem Moment zum anderen wachte sie auf und blinzelte.

    Alles war nur ein Traum gewesen, doch wie in der Nacht zuvor kamen ihr ihre erotischen Fantasien unglaublich real vor. Ihre Haut war schweißnass, und ihr Puls raste. Mit einer Hand umfasste sie den Baseballschläger neben sich auf dem Bett, den sie sich zum Schutz zurechtgelegt hatte. Auf der freien Bettseite hatte sie Kissen unter das Laken gestopft, damit es aussah, als läge dort jemand.

    Irgendein Geräusch musste sie geweckt haben. Angestrengt lauschte sie in die Dunkelheit. Wie spät mochte es sein?

    Vor Nervosität biss sie sich auf die Unterlippe. Sie glaubte zu hören, wie sich unten im Haus eine Tür öffnete. Knarrten da nicht die Bodendielen? Waren das nicht leise Schritte? Ruhig ein- und ausatmen, sagte sie sich. Wer immer dort ist, er soll nicht merken, dass du wach bist.

    Der Nachthimmel war wieder vollkommen dunkel. Susannah konnte nur vage die Umrisse der Möbel erkennen.

    Im Moment wollte sie noch kein Licht machen. Dunkelheit gehörte zu ihrem Plan.

    Lautlos rutschte sie bis ans Kopfende des Betts hinauf und schwang die Füße hinaus. Als unter der Berührung ihrer Fußsohlen eine Diele knarrte, verharrte sie. Bis aufs Äußerste angespannt lauschte sie. Wer war dort unten? Ein Geist? Ein Mensch?

    Jetzt schlich jemand nach oben. Susannah hörte die vorsichtigen Schritte ganz deutlich. Oder spielte ihr der Verstand einen Streich? Hoffentlich, dachte sie. Vielleicht waren die Trennung von J. D. und sein Tod einfach zu viel für mich.

    Panik machte sich in ihr breit. Warum war sie nicht gleich am Morgen zu June gefahren oder zurück nach New York zu Ellie. Überall wollte sie jetzt lieber sein als hier.

    Andererseits würde sie das Schlafzimmer am liebsten nie wieder verlassen, weil sie in diesem Bett J. D. riechen konnte. Hier war sie seiner Wärme am nächsten. Hier konnte sie seinen kraftvollen Körper am deutlichsten spüren.

    Würde in dieser Nacht wieder ein Geist mit ihr schlafen?

    Es musste an der unglaublichen Lust liegen, die er in ihr entfacht hatte, dass sie sich jetzt wieder danach sehnte. Seine Hände auf der Haut zu spüren war das einzige Mittel gegen die Sehnsucht, die die Erinnerung an ihn in ihr auslöste. Es war wie ein Funke, der tief in ihr glimmte und sich in wilde Glut verwandelte, sobald J. D. sie berührte.

    Susannah blickte zum Fenster. Nein, das war kein Fluchtweg. Sie befand sich im ersten Stock, zu hoch für einen Sprung. Sie würde sich stellen müssen, und genau das wollte sie auch tun, um die Wahrheit zu erfahren.

    Am oberen Treppenabsatz hörte sie ein leises Schaben.

    Steh auf, sagte sie sich. Sofort, aber ohne einen Laut.

    Vorsichtig und ängstlich stand sie aus dem Bett auf, ohne den Baseballschläger auch nur einen Moment aus der Hand zu legen.

    Ja, da war ganz eindeutig jemand auf dem Flur vor ihrem Schlafzimmer. Sie holte mit dem Schläger aus. War dies die Gefahr, vor der Mama Ambrosia sie gewarnt hatte? Wie sollte J. D. sie davor beschützen, wie die Hellseherin es behauptet hatte?

    Jetzt war der Eindringling dicht vor der Tür.

    Susannah atmete tief aus und ging langsam rückwärts bis an die Wand, wo die Schatten sie völlig verbargen. Mit der freien Hand tastete sie nach dem kleinen Knopf der Nachttischlampe.

    Sobald der Eindringling sich ihr näherte, würde sie die Lampe anschalten, und wenn ihr das, was sie dann sah, nicht gefiel, würde sie den Schläger einsetzen, ohne erst Fragen zu stellen.

    Dann würde sie wegrennen, so schnell sie konnte.

    Ein Schatten zeigte sich an der Tür, und fast hätte sie aufgeschrien. Es duftete nach Fichtennadeln, Nüssen und Pfefferminz, und dann schien der Raum von J. D.s Gegenwart erfüllt zu sein.

    Susannah verstand es nicht, aber auf einmal wusste sie, dass er bei ihr im Zimmer war.

    Sie wollte nicht atmen, aber seinen Duft nahm sie trotzdem wahr. Die Erregung, die dieser Duft in ihr auslöste, konnte sie nicht unterdrücken, so sehr sie sich auch dagegen wehrte. War das Angst oder Verlangen, fragte sie sich. Trotz der seltsamen Umstände fühlte sie sexuelle Lust in sich aufkeimen.

    Wie ein dunkler geheimnisvoller Schleier schien seine Gegenwart sich auszubreiten, und einen Moment bezweifelte Susannah, dass es überhaupt etwas nützen würde, wenn sie das Licht einschaltete.

    Als er sich dem Bett näherte, kam es ihr vor, als würde er schweben. Offenbar hatte er noch nicht mitbekommen, dass sie nicht dort lag und schlief.

    Dann raschelte das Bettzeug, als er die Hand auf die ausgestopfte Decke senkte. Der Schatten richtete sich abrupt wieder auf und wandte sich zur Tür, als erwartete er, Susannah dort zu entdecken.

    In diesem Moment schaltete sie das Licht an.

    Geblendet kniff sie die Augen zu und blinzelte heftig. Gleichzeitig hob sie mit beiden Händen den Baseballschläger.

    Sie sah, wie der Mensch vor ihr mit einer Hand seine Augen abschirmte. Als er die Hand senkte und ihre Augen sich an das Licht gewöhnt hatten, erkannte sie, wer dort stand.

    „J. D.“, flüsterte sie fassungslos und umklammerte den Schläger noch fester.

    Er sagte nichts.

    Wie ein Geist sah er nicht aus. Während sie ihn von Kopf bis Fuß betrachtete, wusste sie nicht, ob sie ihn erwürgen oder küssen sollte. Kein Mann hatte das Recht, so unverschämt sexy auszusehen. Sein Haar war schwarz wie die Nacht, ein paar Locken hingen ihm in die Stirn bis auf die dichten Augenbrauen, die fast aneinander stießen, wenn er die Stirn runzelte. So wie jetzt. Seine Augen waren hellblau und von dichten schwarzen Wimpern umrahmt.

    J. D. war nicht im klassischen Sinne schön. Seine Nase war zu lang und etwas schief. Die Leute dachten immer, eine wilde Schlägerei in einer Bar sei schuld, bei der es selbstverständlich um eine Frau gegangen war.

    Er hatte eine sehr intensive Ausstrahlung. Seine fast hart wirkenden Gesichtszüge verliehen ihm einen reiferen Ausdruck. Er wirkte lebenserfahren und weise, was natürlich nicht der Fall war. Sein Blick ließ vermuten, dass ihm schon oft das Herz gebrochen worden war, ohne dass er aufgehört hatte, an die Liebe zu glauben. Sein Hunger nach Sex sprach aus jeder Faser seines Körpers.

    In Wahrheit war J. D. Johnson ein Herzensbrecher. Er war ein verlogener Betrüger, der jeden Menschen verletzte, den er berührte, besonders aber sie, Susannah.

    Er hatte noch kein Wort gesprochen, und Susannah umklammerte immer noch den Baseballschläger. Sie blickte auf seinen Mund und sehnte sich sofort nach einem Kuss. Um seine Lippen zog sich ein schmaler Bart, und seine Wangen waren wie üblich unrasiert.

    Mit diesen Bartstoppeln hat er gestern Nacht die roten Stellen an meinen Schenkeln hinterlassen, dachte sie.

    Jetzt war sie froh, dass sie ein weites T-Shirt und eine Jogginghose trug. Wenn er die gereizten Stellen an ihrem Körper sehen könnte, wäre das ein unnötiger Triumph für ihn. Trotzdem musste sie hart schlucken bei dem Gedanken daran, wie wunderbar sich seine Lippen auf ihrer Haut angefühlt hatten.

    Die Stiefel hatte er offenbar unten ausgezogen, denn er war barfuß. Er trug ein enges schwarzes T-Shirt und eine alte Jeans. Beim Anblick seines Körpers wurde ihr heiß.

    Langsam löste sie ihren Blick vom Gürtel seiner Jeans und hoffte, dass sie sich die Überraschung über sein Auftauchen nicht allzu sehr anmerken ließ. Ganz bewusst richtete sie den Blick auf seine Brust, die sich langsam hob und senkte, und wartete einen Moment.

    „Eines ist sicher, J. D. Johnson“, sagte sie und sah ihm in die Augen.

    Fragend hob er eine seiner dunklen Augenbrauen. „Und was wäre das, Susannah Banner?“

    „Du atmest noch.“ Sie lächelte. „Und das bedeutet, du bist nicht tot.“

    Damit schwang sie den Baseballschläger.

7. KAPITEL

    Der Schläger traf J. D.s offene Handfläche, und er fluchte leise. Die folgenden Sekunden schienen sich zu Stunden zu dehnen, so viele Eindrücke stürzten gleichzeitig auf ihn ein. Sie hat mir die Hand gebrochen, war sein erster Gedanke, ich kann nicht mehr spielen, der zweite. Dann dachte er an die Band aus seiner Jugend und bereute sofort, die Bandmitglieder von damals schon so lange nicht mehr gesehen zu haben.

    Als ihm einfiel, dass man ihn für tot hielt, fragte er sich, wie er überhaupt an Musik oder seine alten Kumpel denken konnte, wenn Susannah vor ihm stand. Wieso vergaß er immer wieder, was am wichtigsten war? Wie hatte es dazu kommen können, dass er seine Ehefrau verlor, den Menschen auf der Welt, der ihm am meisten bedeutete?

    Sie hatte beim Ausholen mit dem Schläger den Schirm der Nachttischlampe getroffen. Jetzt wurde J. D. vom grellen Schein der Glühbirne geblendet. Unwillkürlich hielt er den Schläger fest, um sich vor weiteren Angriffen zu schützen. Dabei stellte er fest, dass er sich überhaupt nichts gebrochen hatte. Es tat nur weh, genau wie in seinem Herzen und wahrscheinlich auch in Susannahs.

    Ihr wütender Blick und ihr fester Stand mit leicht gespreizten Beinen zeigten, dass sie bereit war zu kämpfen. Und offenbar wollte sie den Schläger nicht loslassen. Beim Anblick ihrer Beine musste J. D. sofort wieder daran denken, wie himmlisch es sich angefühlt hatte, als sie in der vergangenen Nacht diese Schenkel um seine Hüften geschlungen hatte.

    Eigentlich wirkte sie nicht sonderlich überrascht, stellte er fest, was ihn verblüffte. Ihr wütender Blick verriet ihm, dass sie die ganze Zeit über vermutet hatte, er sei am Leben.

    „Ich weiß, dass du mich hasst“, sagte er und wusste, dass er gehen sollte, doch dazu war er nicht in der Lage. Egal, wie viele Songs er über sie schrieb, Susannah hörte nicht auf, ihn zu faszinieren.

    So wortgewandt er auch beim Texten seiner Songs war, im Moment wusste er nicht, wie er den Schaden, den er angerichtet hatte, wiedergutmachen konnte. Noch dazu sah er immer noch Sterne und schwarze Punkte, als würde er irgendwo auf der Bühne stehen und hinter den Scheinwerfern das Publikum nur als schemenhafte Umrisse wahrnehmen.

    Er konnte sie zwar nicht deutlich sehen, dennoch überkam ihn Verlangen nach ihr. Er spürte, dass er eine Erektion bekam.

    Es stimmte, es war schon lange her, dass er sie aus der Nähe gesehen hatte, doch aus der Ferne hatte er sie mehr als einmal beobachtet. Wie ein liebeskranker Teenager hatte er sich vor ihrem Restaurant in New York herumgedrückt und gehofft, einen Blick auf sie zu erhaschen. Daher kannte er auch Joe, den Mann, mit dem sie am vergangenen Abend über Lautsprecher telefoniert hatte.

    Auf einmal wurde er wütend. Bei Joe hatte sie gelächelt und unbekümmert gewirkt. Er hatte sie mit dem anderen Mann tanzen gesehen. Hilflos und starr hatte er sie beobachtet. J. D. wusste, dass er ihr die Unbeschwertheit, die er so an ihr geliebt hatte, genommen hatte.

    Er war zu ihr zurückgekehrt, um Frieden mit ihr zu schließen, doch jetzt kochte er vor Wut, weil sie diesen anderen Mann geküsst hatte. Hatte sie auch mit ihm geschlafen?

    Susannah gehörte zu ihm! Kein anderer Mann sollte sie berühren. Unvermittelt zog er an dem Baseballschläger, und als sein Arm dabei ihren berührte, traf es ihn wie ein Stromschlag. Mit einem kurzen Stoß schob er den Lampenschirm wieder zurecht, um nicht mehr geblendet zu werden, dann zerrte er erneut am Schläger.

    Susannah wollte offenbar nicht loslassen. Lieber stolperte sie ein paar Schritte vorwärts, bis sie ihm fast in die Arme fiel.

    Tief atmete er ihren Duft ein.

    Sein Magen verspannte sich, sein Puls beschleunigte sich. Mühsam widerstand er dem Drang, sie an sich zu ziehen. Er spürte die weichen Rundungen ihrer Brüste und fühlte ihren Atem an seiner Wange. Im nächsten Moment stieß ihr Schoß gegen seinen. Er schluckte.

    J. D. blickte auf ihre sinnlichen Lippen und malte sich aus, sie zu küssen. Er sah in ihre Augen und stellte sich vor, wie ihre Pupillen sich weiteten, wenn sie erregt war und sie sich liebten. Sie war wunderschön.

    Vor Sehnsucht konnte er kaum noch ruhig dastehen. Er wollte eins mit ihr sein. Das Verlangen war so verzehrend, dass es ihn fast in die Knie zwang. Ein Wort von ihr, ein einziges Wort würde ausreichen.

    Natürlich wusste sie das. Sie konnte vermutlich hören, wie sein Herz hämmerte.

    Er spielte mit dem Gedanken, ihr den Schläger aus der Hand zu reißen und sich mit ihr auf das Bett fallen zu lassen, in dem sie so oft miteinander geschlafen hatten. J. D. wusste, dass er ihren Widerstand überwinden konnte, aber er wollte Susannah nicht mehr manipulieren, damit er seinen Willen bekam.

    Er wollte das Unmögliche, er wollte, dass sie sich wieder in ihn verliebte. Und er wollte es verdienen, dass sie ihn liebte. Wahrscheinlicher war jedoch, dass er sich schon glücklich schätzen konnte, wenn die Liebe seines Lebens ihn noch kurz seine Entschuldigung abliefern ließ, bevor sie erneut versuchte, ihn mit dem Baseballschläger zu bearbeiten.

    Vergiss die Entschuldigung und verschwinde, sagte er sich, aber er brachte es nicht fertig zu gehen.

    Er konnte sich noch an jede Sommersprosse erinnern, die Susannah früher auf der Nase gehabt hatte. Im Lauf der Jahre waren sie verschwunden, genau wie ihre Pausbacken von früher. In den letzten Monaten hatte sie Gewicht verloren, doch ihr Blick wirkte fest, das Kinn hielt sie stolz erhoben, und die Schultern hatte sie gestrafft. Alles an ihrer Pose zeigte, dass sie sich von niemandem herumschubsen lassen würde.

    J. D. hatte mithilfe seiner Musikerfreunde alles darangesetzt, sie zu verletzten, indem sie wie Elefanten in einem Porzellanladen in ihrem Elternhaus herumgetrampelt waren. Jetzt glaubte sie sogar, er habe mit einer anderen geschlafen.

    Das würde sie ihm niemals verzeihen.

    Im Schatten, der auf sie fiel, wirkten ihre Wimpern noch länger. Der Blick ihrer strahlend blauen Augen war wachsam. Sie war kreidebleich, doch ihre Lippen glänzten sinnlich.

    „Du wirkst nicht erstaunt, mich zu sehen“, brachte er schließlich heraus.

    „Wäre dir das lieber?“

    „Nein.“ Wieder einmal verfluchte er sich für das, was er den Menschen, die ihm etwas bedeuteten, antat.

    „Irgendwie habe ich gespürt, dass da etwas nicht stimmt. Ich habe allerdings niemandem von meinem Verdacht erzählt, weil sie mich für verrückt erklärt hätten. Also, rede schon, J. D.“

      „Ich kann es nicht erklären.“ Er versuchte ihr den Schläger zu entwinden, doch sie zog ihn ruckartig aus seinem Griff und hielt ihn wieder drohend hoch. „Komm schon, Susannah, du willst mich doch nicht wirklich schlagen.“

      „Irrtum, J. D. Ich habe es bereits versucht, und es fühlt sich bestimmt gut an, wenn ich es wieder tue.“

      „Wenn du immer noch so wütend bist, heißt das vielleicht, dass du noch etwas für mich empfindest.“

      „Träum weiter, du Mistkerl. Jeremy Dashiell, du hast in deinem Leben schon viel Mist gebaut, aber das hier ist wirklich der Gipfel. Was hat dich auf den kranken Gedanken gebracht, zu deiner eigenen Beerdigung zu gehen?“

      Er presste die Lippen zusammen, denn er musste daran denken, wie sehr sie auf der Trauerfeier geweint hatte. Ohne groß nachzudenken strich er ihr über die Wange, doch sie schrak zurück. Kurz glaubte er, ihr Kinn zittern zu sehen, aber sofort wirkte es wieder hart wie Granit.

      Er wusste, dass sie noch etwas für ihn empfand. Zwei Wochen lang hatte er sie beobachtet und gesehen, wie sie weinend und trauernd durch Banner Manor lief und seine Habseligkeiten sortierte. „Das ist eine lange Geschichte.“

      „Lass mich raten: Du wolltest sehen, wer am meisten weint.“ Ihre Stimme bebte. „Und? Habe ich gewonnen? Bist du jetzt zufrieden?“

      Einen Moment lang bekam er kaum Luft. „Ich habe nicht damit gerechnet, dass überhaupt jemand weint.“ Die Unterhaltung lief nicht so, wie er es sich gedacht hatte. Während er draußen hinter den Bäumen vor dem Haus stand, hatte er sich eine sehr gefühlvolle Rede zurechtgelegt, doch die kam ihm jetzt sinnlos vor. Er vermutete, weil er zum ersten Mal keine Ahnung hatte, was er wollte. An dem Abend, als das Boot explodierte, hatte er nur ein Ziel gehabt. Er wollte aus seinem eingefahrenen Leben entkommen und Susannah zurückgewinnen, aber das war unmöglich.

      „Die Explosion“, setzte er an und verstummte. „Ich wollte dich treffen. Ich hatte gehofft, ich … wir … du würdest dich mit mir auf der ‚Alabama‘ treffen, wie du es zugesagt hattest.“

      Verzweifelt suchte er nach Formulierungen, um zu erklären, wie verwirrt er an jenem Abend gewesen war. Seine Freunde waren zwar noch im Haus gewesen, aber sie packten bereits ihre Sachen und waren so gut wie abgereist. Selbst seine Managerin war bereits weg. Noch an dem Tag, an dem Susannah ihn mit Sandy im Bett erwischt hatte, hatte er Sandy fortgeschickt. Am Tag der Explosion war sie noch einmal kurz zurückgekehrt, um eine Tasche zu suchen, die sie vergessen hatte.

      J. D. versuchte sich auf das Wichtigste zu konzentrieren. „Ich war auf dem Weg, um mich mit dir zu treffen, aber dann war bei meinem Truck der Tank leer.“

      „Der Tank war leer.“ Sie schüttelte den Kopf, und ihr blondes Haar schimmerte wie die goldenen Locken eines Engels. „Ich weiß. Sie haben deinen Truck am Straßenrand gefunden. Mit solchen Ausflüchten hätte ich rechnen müssen. Du lässt alle glauben, du seist tot, und dann tauchst du hier auf und erzählst vom leeren Tank. Verdammt, J. D., so was ist doch nicht normal.“

      Sie hat recht, dachte er. Obendrein bin ich ein lausiger Ehemann. „Es tut mir leid, Susannah.“ Er fuhr sich durchs Haar. „Ich bin selbstsüchtig und habe alles ruiniert, was mir etwas bedeutet hat. Das gebe ich zu.“

      „Und du kehrst aus dem Grab zurück, um mir das mitzuteilen? Ich brauche keine fadenscheinigen Erklärungen von Gespenstern. Diese Antwort hätte mir auch jeder Einwohner von Bayou Banner geben können.“

      Wieder fand er kaum Worte. „Ich fand, du bist es wert, dass ich zurückkehre.“

      „Manche Dinge sollte man lieber begraben lassen.“

      „Wie zum Beispiel mich oder unsere Ehe?“ Sie weint nicht einmal, dachte er. „Heißt das, du kannst um mich weinen, wenn ich tot bin, aber wenn ich lebe, bedeute ich dir nichts?“

      „Wenn du für immer verschwindest, lässt sich das herausfinden.“

      Wieso war er überhaupt hier? „Mein Truck blieb liegen, wie schon gesagt, dabei war ich sicher, dass ich ihn vollgetankt hatte. Und ich wusste genau, dass außer mir niemand damit gefahren war.“ In Gedanken kehrte er zu jenem Abend zurück. „Ich bin ausgestiegen und zu Fuß weitergelaufen. Ich war schon fast am Liegeplatz, als ich bemerkte, dass jemand mit der ‚Alabama‘ abgelegt hatte. Ich dachte, du hättest vielleicht …“

      „Es heißt, jemand habe dich an Deck gesehen.“

      „Das war nicht ich.“

      „Hast du wirklich geglaubt, ich würde mich dort mit dir treffen? Wie überheblich von dir! Du glaubst, du kommst immer mit allem durch!“ Sie war sehr aufgebracht. „Was immer J. D. will, das bekommt er auch, ja?“

      „Ja, ich habe gehofft, dass du zu mir auf das Boot kommst, Susannah. Aber du weichst für niemanden auch nur einen Millimeter von deiner Linie ab.“

      „Einen Millimeter? Du verlangst Meilen!“

      „Ich habe das Boot explodieren sehen. Das war ein Schock für mich, und dann weiß ich nur noch, dass ich gerannt bin.“

      Seine Stimme versagte. „Ich war sicher, du …“

      „Du dachtest, ich sei tot?“

      „Ja.“

      „Und deshalb hast du dich für tot erklären lassen?“

      Die Schuldgefühle nagten an ihm. Was hatten die Menschen, denen er etwas bedeutet hatte, in den vergangenen zwei Wochen durchmachen müssen! „Ich wollte mit dir reden. Dein Anwalt hatte mir mitgeteilt, du würdest nicht zu unserem Treffen kommen, aber ich habe ihm nicht getraut. Ich wusste, dass du mich liebst und an uns glaubst. Ich habe dich angerufen, und als du abgenommen hast, wusste ich, dass …“

      „… dass ich nicht kommen würde.“

      „Und dass es das, was zwischen uns war, nicht mehr gab.“ Er dachte dran, wie er am Kai gestanden hatte und mit ansehen musste, wie die Flammen sich ungehindert auf seinem Boot ausbreiteten und in den Himmel schossen. „Das Boot sank schnell. Es war praktisch weg, bevor ich den Bootssteg erreichte.“

      Trotzdem war er hinausgeschwommen zu der Stelle, an der es gesunken war. Immer wieder war er getaucht und hatte gehofft, die Menschen, die auf der „Alabama“ gewesen waren, unverletzt zu finden. Doch der Fluss war tief, das Flussbett felsig, und es lebten Schlangen und Alligatoren darin.

      „Nach einiger Zeit hörte ich Stimmen vom Ufer.“ Er seufzte. „Ich habe Sheriff Kemp erkannt. Er hatte Polizeitaucher mitgebracht, die bereits ins Wasser gingen.“

      „Und du?“

      „Ich bin zum anderen Ufer geschwommen und untergetaucht.“ Was sollte er noch sagen? Er hatte Susannah immer seine tiefsten Geheimnisse anvertraut, doch jetzt begriff er seine eigenen Handlungen kaum. „Komm schon, Susannah“, flüsterte er und trat einen Schritt auf sie zu.

      Sie rückte von ihm ab, und unwillkürlich ergriff er ihren Arm. Langsam zog er sie näher. Sofort nahm er wieder ihren Duft wahr. Einen Moment schien die Welt stillzustehen.

      Beide wagten sie nicht zu atmen. Es war wie früher: Es gab nur sie beide, losgelöst vom Rest der Welt. Zaghaft drückte er die Lippen auf ihren Hals. Er sehnte sich danach, sie an sich zu pressen und niemals wieder loszulassen.

      „In jener Nacht bin ich untergetaucht“, erklärte er leise.

      „Die Männer von Sheriff Kemp waren besser ausgerüstet als ich. Ich bin einfach losgegangen und habe mich durchs Buschwerk gekämpft.“ Er war durchnässt gewesen und hatte gefroren. „Dann kam ich zu Mama Ambrosia. Sie hat mich aufgenommen und mich mit Kräutertee versorgt.“

      „Diese Betrügerin! Mich ruft sie an und sagt, ich soll mich auf einen Besuch aus der Geisterwelt vorbereiten! Dabei wusste sie die ganze Zeit, dass du …“ Sie atmete tief durch. „Und wo schläfst du jetzt?“

      „Eine Zeit lang habe ich in einer verlassenen Hütte in den Sümpfen gehaust, dann … Ach, vergiss es. Spielt es eine Rolle?“

      „Nein.“

      Er löste den Griff um ihren Arm, weil er ohnehin nicht seinem Wunsch nachgeben und Susannah streicheln durfte. „Ich musste einfach weg, um in Ruhe nachzudenken.“

      „Und deine Eltern?“

      „Die habe ich angerufen. Vor ein paar Tagen war ich auch bei ihnen. Sie wissen, dass es mir gut geht.“

      Wütend gab sie ihm einen Stoß. „Du hast deinen Eltern gesagt, dass du noch lebst, aber mir nicht?“

      „Sie wollten dich anrufen, aber ich wollte es dir persönlich erklären.“

      „Du hast sie davon abgehalten?“

      „Ich … ich habe dich ein paar Tage lang beobachtet.“ Seine Stimme kam ihm fremd vor. „Ich habe gesehen, wie teilnahmslos du durchs Haus gelaufen bist. Da wusste ich nicht, ob ich dir nicht eher einen Gefallen tue, wenn ich für immer verschwinde. Ich dachte, du bist ohne mich besser dran.“

      „Du wolltest dich davonschleichen, um problemlos aus unserer Ehe freizukommen!“

      „Nein, das stimmt so nicht.“

      „Damit du mit all diesen Groupies schlafen kannst!“

      „Nein, Susannah. Das denkst du nur.“

      „Ach, hör endlich auf, mir und auch dir selbst etwas vorzumachen!“

      „Ich mache uns nichts vor.“ Seine Stimme klang jetzt stählern. „Es gab eine Zeit, da war mir nichts wichtiger als der Erfolg. Fast jeder Mensch sehnt sich nach Ruhm.“ Er war ohne Reichtum aufgewachsen, und auf einmal hatte er sich kaufen können, was immer er wollte. „Ich war schwach“, gab er zu. „Aber ich wusste nicht, wie …“

      „Wie du dein Leben leben solltest?“Verächtlich stieß sie die Luft aus. „Und deshalb hast du dich bei der erstbesten Gelegenheit davongestohlen? Wieder einmal wählt J. D. Johnson den leichten Weg. Das überrascht mich nicht. Aber dass du so tust, als wärst du tot, ist wirklich der Gipfel!“ Sie riss sich aus seinem Griff los. „June, Clive, die Mädchen.“ Sie schüttelte den Kopf, als sie wieder an die Beerdigung dachte. „Laurie war am Boden zerstört. Ellie und Robby und auch alle anderen in der Stadt!“

      „Es tut mir leid.“

      „Du bist also mit deinem Truck herumgefahren, ja? Wahrscheinlich hattest du auch getrunken.“ Entsetzt riss sie die Augen auf. „Und wer war dann auf dem Boot?“

      „Ich weiß nicht, wer es war, aber ich werde es herausfinden.“ Entschlossen legte er ihr eine Hand auf die Schulter. „Seit jenem Abend habe ich keinen Tropfen Alkohol mehr getrunken, das musst du mir glauben.“

      Resigniert schüttelte sie den Kopf. „Erst stürzt du uns alle in Trauer und Kummer, und dann rechnest du mit Pluspunkten, weil du dich entschuldigst? Wieso bist du zurückgekommen?“

      Er trat näher und schob einen Schenkel zwischen ihre Beine. „Deinen Zorn kann ich ertragen“, sagte er leise, „auch deinen Hass. Ich werde alles ertragen, was du mir entgegenschleuderst.“

      „Wieso bist du zurück?“

      „Deswegen, verdammt.“ Unvermittelt küsste er sie auf den Mund, lange genug, um die alte Glut wieder anzufachen, bei Weitem nicht lange genug, um sein Verlangen zu stillen.„Und weil ich dich beobachtet habe.“

      Empört starrte sie ihn an und wollte sich losreißen, doch J. D. hielt sie fest in den Armen.

      „Du hast mich bespitzelt? Das hat dir sicher sehr gefallen, was?“

      „Natürlich nicht.“

      „Die vergangenen zwei Wochen müssen deinem Ego sehr geschmeichelt haben. Die Trauermusik, die Reden und die Tränen der Menschen, die dich kannten.“

      „Verdammt, Susannah.“ Auch er konnte seine Wut jetzt nicht länger beherrschen. „Du tust so, als wäre ich der einzige Mensch, der mit den Gefühlen anderer spielt.“

      „Bist du das nicht?“

      „Nein. Es hat mir sehr wehgetan, meiner eigenen Beerdigung zuzusehen.“ Er war sich so sicher gewesen, dass er niemandem mehr etwas bedeutete. Umgeben von falschen Freunden, von Susannah verlassen, sogar sein alter Freund Robby hatte sich von ihm distanziert. „Du kennst mich gut genug, um zu wissen, dass ich dich nicht verletzen wollte.“ Seine Eltern hatten geweint. Seine Nichte Laurie hatte brav wie eine Nonne ausgesehen in ihrem schlichten dunkelblauen Kostüm. Bei ihrem Anblick war er ehrlich erleichtert gewesen und hatte gehofft, sie war zur Vernunft gekommen und hielt sich von den Leuten aus der Musikbranche fern. Susannah hatte die ganze Zeit über seinen verhassten alten Hut in den Händen gehalten und ihre Augen hinter einer großen Sonnenbrille verborgen.

      Er hatte die Feier aus der Ferne beobachtet und sich gefragt, wie er es geschafft hatte, sein Leben so aus der Bahn geraten zu lassen. Er war von den besten Menschen der Welt umgeben gewesen, doch irgendwie war es ihm gelungen, sie vor den Kopf zu stoßen.

      „An jenem Tag habe ich erkannt, dass du mich vielleicht doch vermisst hast, Susannah. Mehr als du jetzt zugibst.“

      „Ich vermisse dich überhaupt nicht.“

      „Lügnerin.“ Als er angenommen hatte, sie sei an Bord gewesen, hatte ihn nur der Gedanke erfüllt, all das aus seinem Leben zu verbannen, was Susannah gehasst hatte. Und als er merkte, dass sie lebte, war er in seinem Entschluss noch bestärkt worden. Er wollte mit dem Trinken aufhören, seine falschen Freunde loswerden und Susannahs Liebe zurückgewinnen.

      „Mir war zunächst nicht mal klar, dass die Leute glaubten, ich sei auf dem Boot gewesen. Ich habe einige Tage in jener Hütte im Sumpf verbracht, und als ich endlich begriff, dass ich allgemein für tot gehalten wurde, war meine Trauerfeier bereits geplant.“

      „Es gab menschliche Überreste“, erklärte Susannah tonlos.

      „Aber ich weiß nicht, von wem.“ Er atmete tief durch. „Wochenlang bin ich ziellos herumgewandert. Irgendwann hat es mich zu dir getrieben. Ich habe dich beobachtet, und gestern habe ich dich gehört, wie du mit Joe telefoniert hast, dem Mann, mit dem ich dich schon in New York gesehen habe.“

      „Du warst in New York?“

      „Ein paar Mal. Vor dem Unfall.“

      „Wieso?“

      „Weil ich an dich gedacht habe. Ich habe mich mit Hut und Brille verkleidet, damit du mich nicht erkennst. Was du aus diesem Restaurant gemacht hast, ist wirklich beeindruckend. Ich bin unglaublich stolz auf dich, Susannah. Als ich gesehen habe, wie du das Restaurant eingerichtet hast, da …“

      „Was?“

      „Da habe ich mich umso mehr gehasst. Genauso wie das Restaurant hast du auch unser Haus einrichten wollen. Oft hast du von den Farben, Tischdecken und Gardinen gesprochen, aber das hast du nie gemacht, weil ich und diese Leute hier alles belagerten.“

      „Diese Leute“, wandte sie kühl ein.

      „Ich habe nie mit dieser Frau geschlafen.“

      „Aber sie lag in unserem Bett.“ In dem Bett, neben dem sie jetzt standen.

      „Sie muss zu mir gekommen sein, nachdem ich eingeschlafen war. Sie sagte, sie habe gedacht, es sei das Zimmer, in dem Joel lag. Zwischen uns ist nichts passiert.“

      „Dann hätten wir ja alles geklärt, stimmt’s?“

      „Kannst du dich an die Songs erinnern, die ich für dich geschrieben habe? Weißt du noch, wie wir nachts draußen gelegen und uns bis zum Morgengrauen unterhalten haben?“

      „Diese romantischen Versuche kannst du dir sparen.“

      Es war seine einzige Chance. „Dein Restaurant ist überwältigend. Ohne mich bist du viel besser zurechtgekommen. Du siehst gut aus.“ Seine Kehle brannte. „Und Joe, er scheint wirklich ein netter Kerl zu sein. Aufmerksam, ganz das Gegenteil von mir.“

      „Und du hast hier also rumgehangen und mich dabei belauscht, als ich mit ihm telefonierte, ja?“

      „Die Terrassentür war offen und das Fenster auch.“

      „Ich hatte gleich so ein Gefühl, als würde ich beobachtet.“

      „Ich wollte hereinkommen und mit dir sprechen, aber dann klingelte das Telefon. Ehrlich gesagt wollte ich gar nicht mithören. Du musst mir gar nichts sagen, ich weiß selbst, dass ich einen Fehler gemacht habe. Vielleicht kannst du mich nicht mehr lieben, aber mir ist egal, was du … mit ihm gemacht hast. Meine Gefühle für dich ändern sich dadurch nicht.“

      Das entsprach nicht ganz der Wahrheit, denn die Vorstellung, dass ein anderer Mann Susannah so im Bett erlebt hatte wie er, war ihm unerträglich. Der Gedanke fühlte sich wie eine tödliche Wunde an. Andererseits brauchte sie Liebe, Fürsorge und Respekt. Sie brauchte einen Partner im Leben, mit dem sie alles teilen konnte. Und bei ihm hatte sie das nicht gefunden.

      „Mein Leben geht dich nichts mehr an.“

      Wir sind immerhin noch verheiratet, dachte er, sprach das jedoch lieber nicht aus. „Ich möchte, dass du glücklich bist.“

      „Und deshalb hast du getrunken, Fremde in unser Haus geschleppt, bist nach der Explosion, bei der offenbar jemand gestorben ist, einfach verschwunden und hast dich für tot erklären lassen?“

      Sie sah umwerfend sexy aus. Immer wieder musste er daran denken, was in der vergangenen Nacht geschehen war. Nur noch ein einziges Mal wollte er sie lieben, mit seiner Zunge ihren Körper erkunden, bis sie vor Lust stöhnte und sich hemmungslos unter ihm wand. Er wollte sie küssen, bis sie ihm schwor, dass sie keine von Joe O’Gradys Zärtlichkeiten wirklich genossen hatte.

      Unvermittelt lockerte er den Griff und zog Susannah an sich. Ihre Lippen waren dicht vor seinen, und er sah, wie ihre Unterlippe bebte. Immer noch blickte sie ihn unversöhnlich an, doch sie konnte nicht verheimlichen, dass sie sich nach seinem Kuss sehnte. J. D. kannte sie seit Jahren, er wusste, dass sie darauf wartete.

      Langsam neigte er den Kopf und näherte sich ihren Lippen, doch dann zögerte er. Er wollte, dass sie offen zugab, dass er ihr etwas bedeutete, dass sie ihn begehrte und sich danach verzehrte, von ihm geküsst zu werden.

      „Du schaffst es immer wieder, mich durcheinanderzubringen. Ein Blick von dir, und ich führe mich wie ein Idiot auf. Oder ich mache Dummheiten, wie zum Beispiel, nach einer Explosion einfach zu verschwinden.“

      „Mach mich nicht für deine Handlungen verantwortlich.“

      „Das tue ich nicht, ich sage nur, dass mir keine Wahl bleibt, Susannah. In guten wie in schlechten Zeiten.“

      „Scheidungen gibt es überall. Jede zweite Ehe scheitert, und ich habe die Papiere schon vor Monaten unterschrieben. Hattest du nicht auch bereits allen Vereinbarungen zugestimmt?“

      „Ich habe nichts unterzeichnet. Wir sind nicht geschieden.“

      „Aber du bist tot, schon vergessen?“

      „Ganz tot kann ich nicht sein, wenn ich das hier noch spüre.“ Er gab ihr einen Kuss auf den Mund. Schon beim ersten flüchtigen Kontakt verlor er die Beherrschung. Er hasste und liebte Susannah gleichzeitig. Er hasste sie, weil sie sich ihm nicht hingab, und er liebte sie, weil er sie schon immer geliebt hatte und sie immer lieben würde.

      Er vertiefte den Kuss. Lustvoll drang er mit der Zunge vor, ständig mit dem Gedanken im Hinterkopf, dass dies vielleicht ihr letzter Kuss war.

      Langsam, fast so, als geschähe es gegen ihren Willen, erwiderte Susannah die Liebkosung.

      Aufstöhnend ließ J. D. sich mit ihr aufs Bett sinken. Sie so in den Armen zu halten hatte er sich ausgemalt, seit er sie das erste Mal wiedergesehen hatte. Behutsam schob er sich auf sie. „Du hast recht, ich bin tot“, flüsterte er. „Zumindest denkt das die ganze Welt. Es gibt nur noch dich und mich, sonst niemanden. Keine Konzerte, keine Manager, keine Groupies und keine Musiker.“

      Energisch stemmte Susannah sich gegen seine Brust. „Du musst den Menschen die Wahrheit sagen. Deine Fans haben mir Beileidskarten geschickt. Du musst dich bei diesen Menschen entschuldigen.“

      „Das werde ich auch. Zuallererst entschuldige ich mich aber bei dir. Ich wünschte, ich hätte nie bei diesem Musikwettbewerb damals mitgemacht. Wenn ich einfach Dads Angelshop übernommen hätte, hätte nichts und niemand uns beide getrennt.“

      „Du kannst nicht einfach so die Vergangenheit auslöschen.“

      „Gestern Nacht ist es mir gelungen.“

      Als sie sich von ihm abwenden wollte, hielt er sie fest. Er konnte sich kaum noch beherrschen und strich zärtlich mit seiner Zungenspitze über ihre nackte Halsbeuge. „Was hast du gestern Nacht empfunden?“, fragte er atemlos. „Konntest du dich heute früh noch daran erinnern?“ Lächelnd sah er sie an. „Du hast mich einmal Joe genannt, aber hast du wirklich geglaubt, ein anderer Mann könne dich so lieben wie ich?“

      „Mir kam es wie ein Traum vor“, gab sie leise zu.

      „Aber du hast nicht geträumt“, versicherte er ihr und liebkoste mit seiner Zunge ihr Ohr. „Es war nicht er, sondern ich.“

      „Heute war ich bei Mama Ambrosia.“ Sie wehrte sich nicht gegen seine Küsse. „Sie sagte, dein Geist werde mich verfolgen.“

      Lächelnd hob er den Kopf und sah sie an. Er spürte ihre Anspannung und nahm an, sie überlegte, ob sie sich wehren oder flüchten sollte, doch sie lag wie gefangen unter ihm. Sachte berührte er ihren Mund mit den Lippen. „Bei dir würde ich gern bis in alle Ewigkeit spuken.“ Wieder küsste er sie, und diesmal gab sie sich dem Kuss hin.

      Fordernd schob er ein Knie zwischen ihre Schenkel und drängte sich an ihren Schoß. Diese intime Nähe wieder erleben zu können erleichterte ihn zutiefst. Begehrlich strich er ihr durchs Haar und umfasste ihren Kopf.

      „Lass dich von mir entführen, Susannah.“ Sachte strich er mit der Zunge über ihre Lippen. „Ich bringe dich in eine vergessene Holzhütte.“Verlangend eroberte er mit der Zunge ihren Mund. „Oder an die felsige Küste einer weit entfernten Insel. Komm mit mir. Verstecken wir uns vor der Welt.“

      „Mit Worten kannst du gut umgehen, J. D.“, sagte sie und schnappte nach Luft.

      J. D. küsste sie erneut. Tiefer und leidenschaftlicher drang er mit der Zunge in ihren Mund. Spielerisch zog er an ihren Haaren und streichelte sie, bis sie aufstöhnte.

      „Genau hiernach habe ich mich gesehnt. Deshalb bin ich zurückgekehrt.“ Ihm war heiß. Die Jeans spannte über seiner Erektion. Sie hob ihm ihre Hüfte leicht entgegen, und es war, als würde Feuer auf Feuer treffen. Er fürchtete schon zu kommen, ohne auch nur ein einziges Mal ihren nackten Körper berührt zu haben. Immer drängender presste er sich an sie, küsste ihr Kinn und ihren Hals und eroberte erneut ihren Mund. Seine Brust schmerzte, so sehr sehnte er sich nach Susannah. Keine weitere Minute konnte er das Warten ertragen. „Fühlt sich das gut an?“, fragte er zwischen leidenschaftlichen Küssen. „Willst du es auch?“

      Als sie nichts erwiderte, ließ er die Hand sinken und umfasste den Saum ihres T-Shirts. Unbeherrscht schob er es nach oben und umfasste endlich ihre Brüste. Er streichelte und knetete sie und strich mit den Daumen über ihre festen Knospen.

      Susannah bäumte sich auf, und er drängte sich ihr entgegen. Dabei küsste er sie wild und fordernd. Er konnte an nichts mehr denken als daran, eins mit ihr zu sein.

      Sie liebte ihn immer noch. Und er liebte sie. In diesem Moment kam er sich wieder wie ein Teenager vor. Damals, als sie noch nicht gewagt hatten, miteinander zu schlafen, hatte Susannah ihn durch die Jeans hindurch gestreichelt, bis er vor Lust fast den Verstand verlor.

      J. D. stützte sich auf die Ellbogen, ohne dabei den Kuss zu unterbrechen. Vor Jahren war Susannah unsicher und verlegen gewesen, doch sie war fest entschlossen gewesen, ihm sexuelle Lust zu verschaffen. Und das hatte sie auch getan. Sie hatte ihn unglaublich erregt, und jetzt wollte er sich revanchieren.

      Langsam strich er an ihrem Körper hinab und fühlte ihre seidige Haut. Es kostete ihn Mühe, sie loszulassen und seine Hose zu öffnen, doch er schaffte es und zog den Reißverschluss über sein hartes Glied nach unten, während er Susannah küsste. Hastig schob er die Jeans über die Hüften und zerrte auch Susannahs Hose herunter.

      Als ihre nackten erhitzten Körper sich berührten, ließ sein Verlangen ihn erbeben. Nicht mehr lange und sie wären vereint, endlich würde seine Lust sich erfüllen.

      „J. D.“

      Als er ihr resigniertes Seufzen hörte, fühlte sein Herz sich an wie ein Stern, der vom Himmel stürzte. Oder wie ein Ziegelstein, der von einem Turm fiel. „Susannah.“ Mehr brachte er nicht heraus.

      Er hinderte sie nicht daran, als sie die Hände gegen seine Schultern stemmte, sich unter ihm hervorschob und sich aufrappelte. Er unternahm einen halbherzigen Versuch, sie aufzuhalten, doch es war zu spät. Aus dem Augenwinkel sah er, dass sie sich nach dem Baseballschläger bückte.

      Ihre Stimme zitterte, als sie sagte: „Verschwinde, bevor ich den Sheriff rufe. Offiziell bist du tot, also ist es vielleicht besser, wenn es auch so bleibt. Es ist vorbei, J. D. Ich lasse mich nicht von süßen Worten umstimmen. Ist dir eigentlich klar, wie viele Menschen du verletzt hast? Die Vergangenheit kannst du nicht so leicht auslöschen, weder heute Nacht noch in Zukunft.“

      Ihre Lippen schimmerten rosig. Ihr T-Shirt war an einer Seite verrutscht, sodass ihre Brüste fast entblößt waren. J. D. musste sich beherrschen, sie nicht wieder in seine Arme zu ziehen. Sein Blick fiel auf ihre Hand, und er sah, dass sie noch immer ihren Ehering trug.

      Genau wie er.

      Irgendwie schaffte er es aufzustehen. Sein Herz schlug wie wild, und er musste ein Stöhnen unterdrücken, als er den Reißverschluss seiner Jeans hochzog. Ohne den Hosenknopf zu schließen, näherte er sich Susannah. „Sag, dass du mich liebst, Susannah. Sag, dass du mich vermisst hast und mir verzeihst. Ich weiß, dass wir noch einmal neu anfangen können. Hilf mir dabei, unser Leben neu aufzubauen.“

      Sie hob die Hand, und er sah den Schlag auf sich zukommen, doch die Ohrfeige tat bei Weitem nicht so weh wie die Ablehnung in ihrem Blick.

      „Du kannst nicht einfach so mit den Gefühlen der Menschen spielen, J. D. Du hast mich so wütend gemacht, dass ich mich scheiden lassen wollte. Und die Menschen, die dir nahestehen, hast du in tiefe Trauer gestürzt.“

      „Du hast um mich getrauert.“

      „Damit ist jetzt Schluss.“

      Langsam wurde auch er zornig. „Die ganzen Veränderungen in meinem Leben waren auch für mich nicht leicht, Susannah. Meine Karriere und mein Ruhm kamen so schnell, dass ich mich nicht darauf einstellen konnte. Es war mehr, als wir uns je erträumt hatten. Und wo warst du? Hast du mich in irgendeiner Weise unterstützt?“

      „Es fällt schwer, dich zu unterstützen, wenn du dich so aufführst, wie du dich aufgeführt hast.“

      Er wusste, dass er kein einfacher Mensch war. „Möglich, aber ich bin nicht der Bad Boy, als den du mich hinstellst.“ Obwohl er damit rechnete, dass sie ihn zurückstieß, hob er eine Hand und strich ihr über die Wange. „Du hattest Angst, aber das hättest du niemals zugegeben.“

      Fassungslos sah sie ihn an. „Angst?“

      „Ja. Du hattest Angst, ich könnte mit irgendeinem Mädchen durchbrennen, wenn ich in einer anderen Stadt auftrete. Du hast befürchtet, mein Leben als Musiker könnte mir mehr Spaß machen als mein Leben mit dir. Deshalb hast du mich ständig beschuldigt, mit anderen Frauen zu schlafen, obwohl du genau wusstest, dass ich das niemals tun würde. Diese Sandy hat sich zu mir ins Bett gelegt, während ich schlief. Das war alles.“

      „Hau einfach ab, J. D. Ich brauche meinen Schönheitsschlaf, schließlich muss ich morgen früh nach New York, um an einer Preisverleihung teilzunehmen. Falls er gewinnt, kann mein toter Ehemann die Trophäe ja nicht entgegennehmen.“

      Überrascht sah er sie an. An die Preisverleihung hatte er überhaupt nicht mehr gedacht. „Das musst du nicht tun.“

      „So was lasse ich mir doch nicht entgehen.“ Ihr Tonfall war spöttisch. „All die Lichter und Kameras. Tausend kleine Erinnerungen an ein Leben, das ich niemals führen wollte.“

      „Dann geh und quäl dich selbst.“

      „Sehr gern, aber das tue ich lieber allein.“

      „Wie du willst, genieße es, das brave Mädchen zu spielen, so wie du es in den letzten Jahren immer getan hast, aber eines Tages musst du der Wahrheit ins Gesicht sehen.“ Er wandte sich ab, verließ das Zimmer und ging die Treppe hinunter. Zwischen Susannah und ihm war nichts geklärt. Nichts war so gelaufen, wie er es geplant hatte.

      An der Haustür schaffte er es endlich, seine Hose richtig zu schließen. Er schaltete das Licht an, und sein Blick fiel auf den Gitarrenständer, auf Poster von den Covers seiner CDs und ein paar Erinnerungsstücke auf dem Kaminsims.

      All das kam ihm vor, als würde es zum Leben eines anderen Mannes gehören. Ohne Susannah war dies alles für ihn unwichtig.

      Hoffnungsvoll sah er die Treppe hinauf, aber Susannah folgte ihm nicht. Es war ihr egal, dass er lebte. Sie begehrte ihn, das hatte er deutlich erkannt, aber die Liebe, die sie für ihn empfunden hatte, war wie eine Kerze im Wind erloschen.

      Als er sich bückte, um seine Stiefel anzuziehen, die er neben der Tür abgestellt hatte, runzelte er irritiert die Stirn. Dort lag eine kleine pinkfarbene Sporttasche, halb unter einem Stapel Musikbücher versteckt. Viel mehr als eine Jeans passte nicht hinein. J. D. war sicher, dass sie Sandy gehörte.

      Nachdem Susannah ihn mit der Frau im Bett entdeckt hatte, hatte er Sandy gesagt, sie solle gehen. Sie hatte sich vielmals entschuldigt und sogar angeboten, Susannah alles zu erklären. Sie hatte behauptet, sie sei von der Party so erschöpft gewesen, dass sie die Zimmer verwechselt und geglaubt hatte, J. D. sei ihr Freund Joel. Er hatte ihr die Geschichte von Anfang an nicht abgenommen. Er hatte ihr in die ausdruckslosen grauen Augen gesehen und sich gefragt, wie er so eine Person in Susannahs und sein Leben hatte holen können. Wieso war ihm zuvor nie aufgefallen, wie verwahrlost Sandy war? Joel, mit dem sie zusammen war, war zwar ein talentierter Musiker, ansonsten jedoch ein völliger Versager. Er hatte auf der Straße gelebt, Menschen benutzt und sich über nichts Gedanken gemacht.

      Und zu solch einem Menschen hatte er sich ebenfalls entwickelt.

      Er fluchte leise. Die kleine Laurie hätte beinahe mit diesem Kerl geschlafen. Wie sich herausstellte, standen Joel und Sandy sich überhaupt nicht nahe. Seltsam, dachte er. Das letzte Mal hatte er Sandy am Tag der Explosion gesehen. Er war allein im Haus gewesen, als sie kam. Sie hatte gesagt, sie habe ein paar Dinge vergessen. Wieso hatte sie dann diese Tasche nicht mitgenommen? Hatte sie sie nicht gesehen?

      Dann kam ihm ein anderer Gedanke. Womöglich würde Sandy noch einmal hier auftauchen, um nach ihrer Tasche zu fragen. Das wollte er Susannah auf jeden Fall ersparen. Zögernd drehte er sich zur Treppe um. Noch immer hoffte er, Susannah würde ihn aufhalten, doch oben war alles ruhig.

      Umständlich nestelte er den Hausschlüssel, den er so viele Jahre benutzt hatte, aus seiner Hosentasche und legte ihn auf das Tischchen neben der Tür. Dann klemmte er sich die rosa Tasche unter den Arm und sah sich ein letztes Mal um.

      Einen Moment später fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.

      Ich tue das Richtige, sagte er sich. Ich befreie Susannah.

      Damit verschwand er in der Dunkelheit.

8. KAPITEL

      Als die Haustür ins Schloss fiel, merkte Susannah, dass sie eine Hand auf ihr Herz gelegt hatte. Ihre Knie zitterten so sehr, dass sie sich am Bettpfosten festhalten musste. Ihre Lippen brannten von J. D.s Küssen, und sie sehnte sich nach seiner Berührung. Gleichzeitig ärgerte sie sich über sich. Er brauchte nur aufzutauchen, und sie fühlte sich wie einer der Teenager auf seinen Konzerten.

      Susannah atmete zitternd aus und versuchte sich zusammenzureißen. Ihre Welt war aus den Fugen geraten. Dass ihr Ehemann noch lebte, hatte sie stärker schockiert, als sie zugeben wollte. Sie konnte von Glück sagen, dass er ihre fassungslose Reaktion falsch gedeutet hatte.

      Typisch J. D., dachte sie. Sieht immer nur sich und denkt nicht an andere, schon gar nicht an mich.

      Allerdings musste sie sich eingestehen, dass sie im Grunde nie ganz davon überzeugt gewesen war, ihn für alle Zeiten verloren zu haben. Dazu hatten auch Mama Ambrosias ständige Anrufe beigetragen, in denen sie ihr mitzuteilen versuchte, sie habe Informationen über J. D.s Tod.

      „Kein Wunder, dass diese Schwindlerin die Stadt verlassen hat“, sagte sie flüsternd zu sich selbst. „Wahrscheinlich hat J. D. ihr eine rührselige Geschichte erzählt und sie gebeten, uns beide wieder zusammenzubringen.“

      Insgeheim war Susannah mehr als nur wütend auf J. D. gewesen, weil er es wagte, sich aus dieser Welt zu stehlen, ohne ihr die Gelegenheit zu geben, ihm noch einmal die Meinung zu sagen. Jetzt hatte sie ihn weggeschickt, und dennoch war sie nicht zufrieden.

      Hatte er tatsächlich behauptet, sie hatte Angst gehabt, er könnte sich zu einer dieser spärlich bekleideten jungen Frauen stärker hingezogen fühlen als zu ihr? Ein klarer Fall von übersteigertem männlichem Selbstbewusstsein.

      Am liebsten wäre sie ihm nachgelaufen, um die Auseinandersetzung zu Ende zu führen. Ich hasse ihn, dachte sie. Wir waren mal unzertrennlich, aber jetzt sind wir wie Feuer und Wasser. Wir passen einfach nicht mehr zusammen.

      Wenn nur seine Küsse sich nicht so himmlisch anfühlen würden!

      Fragen über Fragen gingen ihr durch den Kopf: Hatte er tatsächlich aufgehört zu trinken? Hatte er sich geändert? Wäre es nicht dumm, ihm nicht zu glauben?

      Wer war tatsächlich auf der „Alabama“ gestorben?

      Mit Verlangen hat das nichts zu tun, nur mit meiner Bürgerpflicht, sagte sie sich, zog ihre Turnschuhe an und lief aus dem Haus.

      Kein Laut war zu hören. Susannah lauschte angestrengt, doch sie konnte keinen Automotor hören. War J. D.zu Fuß gekommen? Dann musste er noch in der Nähe sein. Er musste doch einsehen, dass er nicht auf Dauer untertauchen konnte.

      Ihr Herz schlug schneller, als sie zu rennen anfing. „J. D.?“, rief sie.

      Keine Antwort.

      Hastig blickte sie sich nach allen Seiten um. Je weiter sie lief, desto düsterer wirkte das Haus mit den hohen Bäumen davor.

      Ich hätte wenigstens die Außenbeleuchtung einschalten sollen, dachte sie.

      Da! Zwischen den Bäumen hindurch entdeckte sie zwei Scheinwerfer.

      Er war also doch mit dem Auto gekommen. Susannah sah einen Wagen auf dem Pfad, der zum Hintereingang des Hauses führte.

      Natürlich hatte er nicht die Hauptstraße gewählt. Wenn er direkt vor dem Haus geparkt hätte, hätte jemand ihn entdecken können. Susannah wollte ihm auf halbem Weg entgegengehen und lief zwischen den Bäumen hindurch auf den Wagen zu.

      Auf dem Pfad war es noch dunkler. Das Laub raschelte im Wind.

      Der Wagen näherte sich dem Haus. „J. D.?“, rief sie. Konnte er sie überhaupt hören? Sie lief schneller, bis sie kaum noch Luft bekam.

      Plötzlich wurde der Motor abgestellt, die Lichter gingen aus, und jemand stieg aus.

      Dort stand er im Schatten der Bäume.

      „Sieht dir ähnlich, dich aus dem Staub zu machen, obwohl wir noch nicht fertig miteinander sind“, schrie sie ihm zu.

      Er setzte sich in Bewegung und kam auf sie zu, und sie lief ihm entgegen. Fast hätte ich ihn für immer verloren, dachte sie. Plötzlich begann ihr Herz heftig zu schlagen. Die Schritte waren zu lang und zu schwer. Das war nicht J. D.!

      Sie prallte gegen den Mann, der sofort die Arme um sie legte. Schreiend versuchte sie, in der Dunkelheit mehr zu erkennen. Als ihr das endlich gelang, wurde sie vor Erleichterung fast ohnmächtig. „Robby! Gott, hast du mir einen Schrecken eingejagt.“

      „Was tust du mitten in der Nacht hier draußen, Susannah?“

      Bevor sie antworten konnte, löste er sich von ihr und legte ihr eine Hand auf die Schulter.

      „Ich bin gerade von der Arbeit gekommen und wollte noch mal nach dir sehen. Und jetzt kommst du mir entgegengelaufen. Was soll ich davon halten?“

      Wenn er direkt von „Lee Polls“ kam, lag es nahe, dass er diesen Weg nahm. „Du hast mir Angst gemacht.“ Atemlos blickte sie immer wieder zu den Bäumen. „Ich dachte, du bist J. D. Er war hier, Robby. Oben bei mir im Schlafzimmer. Ich schwöre, dass ich ihn gesehen habe. J. D. lebt! Jemand anders war auf dem Boot.“

      „Nein.“ Bedrückt schüttelte er den Kopf, legte einen Arm um ihre Schultern und zog sie mit sich. „Komm mit.“ Behutsam verschränkte er die Finger mit ihren. „Bringen wir dich hinein.“

      Sie riss sich los. „Glaubst du mir etwa nicht?“

      „Susannah.“

      „Du musst mir glauben! Er war in unserem Schlafzimmer.“ Sie machte sich los und rannte in Richtung Zufahrtstraße. „Ich habe nur ein Auto gehört“, rief sie Robby über die Schulter zu. „Das bedeutet, dass J. D. hier noch irgendwo ist. Hilf mir, ihn zu finden, Robby! J. D.! Antworte doch!“

      Robby näherte sich ihr von hinten, legte seine Hände auf ihre Schultern und drehte sie zu sich um. „Susannah, jemand am Hafen hat J. D. an Bord der ‚Alabama‘ gesehen. Wir haben die Überreste eines Mannes gefunden. Offenbar hast du schlecht geträumt. Komm mit mir ins Haus. J. D. ist fort. Wir haben seine Asche in alle Himmelsrichtungen verstreut, das musst du akzeptieren.“

      „Nein!“ Was konnte sie nur tun, damit wenigstens ihre Freunde ihr glaubten? „Hör auf, mich wie ein kleines Kind zu behandeln.“

      „Wir alle machen uns große Sorgen um dich, Susannah. Gehen wir ins Haus, und dann lasse ich einen Arzt kommen.“

      Glaubte Robby tatsächlich, sie bildete sich das alles nur ein? Susannahs Gedanken überschlugen sich. Ihr Ehemann war fort, und niemand glaubte ihr, dass er noch lebte. Sie liebte ihn noch immer, und sie hasste ihn. „Er ist hier draußen, irgendwo zwischen den Bäumen. Er beobachtet uns.“ Sie holte tief Luft. „J. D.! Verdammt, antworte mir, damit Robby mir glaubt!“

      Robby verstärkte den Griff um ihren Arm. „Er ist tot. Sieh es ein, Susannah. Du musst dich zusammenreißen.“

      „Du willst es nicht hören, weil er dir nichts mehr bedeutet.“

      Langsam schüttelte er den Kopf. „Nicht mehr so viel wie früher, weil er sich so verändert hatte, aber er war immer noch mein bester Freund.“

      Sie schüttelte seine Hand ab und lief los.

      „Wo willst du denn hin?“, rief er ihr nach.

      „Ich muss meinen Ehemann finden.“

      „Nein, ich lasse dich nachher nicht allein“, flüsterte Ellie ihr zu und beugte sich näher zu Susannah, damit die sie hören konnte. „Das habe ich Robby versprochen. Er sagt, du warst gestern Nacht völlig verwirrt, und ich mache mir Sorgen um dich.“

      „Versteh mich doch bitte.“ Susannah war klar, welche Überwindung es Ellie gekostet hatte, mit ihrem Ex zu sprechen. „Ich will zu keiner der After-Show-Partys gehen, aber für dich ist das eine einzigartige Chance, dich zu amüsieren. Du könntest einen tollen Mann aufgabeln. Vergiss einfach, was Robby gesagt hat. Ich habe nur schlecht geträumt.“

      Sie blickte sich in der voll besetzten Festhalle um, in der die Preisverleihung abgehalten wurde. Sie konnte kaum glauben, dass sie nun in New York war. Es kam ihr so vor, als hätte sie sich gerade eben erst mit J. D. gestritten.

      Wer weiß, was passiert wäre, wenn Robby nicht auf Banner Manor aufgetaucht wäre. Er hatte sie ins Haus gezerrt und einen Arzt gerufen, der ihr Beruhigungspillen gab. Sie hatte nur so getan, als würde sie sie schlucken.

      Ellie drückte ihren Arm. „Ich werde auf jeden Fall nach der Zeremonie mit dir nach Hause gehen.“

      „Nein“, beharrte Susannah. „Ich will allein sein.“ War es nicht möglich, dass J. D. ihr gefolgt war? Er konnte sie doch nicht einfach so zurücklassen. „Es wäre doch schade, dieses Kleid so schnell wieder in den Schrank zu hängen.“ Susannah wollte nicht von Ellie bemuttert werden. Schon am kommenden Tag würde sie nach Banner Manor zurückkehren. Vielleicht war J. D. dort und wartete auf sie.

      Nervös faltete sie die Hände im Schoß. Jeden Augenblick fiel die Entscheidung in der Kategorie, in der auch J. D. nominiert war. Vielleicht würde sie aufstehen müssen. Die Bühne kam ihr in diesem Moment meilenweit entfernt vor. In dem ständigen Blitzlichtgewitter konnte sie nicht herausfinden, ob J. D. tatsächlich irgendwo in der Menge war.

      Wieder sah Susannah zu Ellie und wünschte sich, sie könnte ihr die Wahrheit erzählen. „Bitte, geh auf eine dieser Partys. Wenn du das nicht tust, bekomme ich ein noch schlechteres Gewissen.“

      Sie wusste, dass Ellie sich im Grunde darauf gefreut hatte. Viele Stars aus der Musikbranche würden dort versammelt sein. Die Frauen trugen tolle Designerkleider, und die Männer im Smoking würden nicht alle in Begleitung kommen.

      „Okay. Aber wie kannst du in diesem Moment an die Partys denken. Jetzt kommt deine Kategorie!“

      „Ich muss nur auf die Bühne, wenn J. D. gewinnt.“

      „Das wird er.“ Ellie lächelte ihr zu. „Du siehst umwerfend aus.“

      „Danke. J. D. hat mir das Kleid von einer seiner Reisen mitgebracht.“

      Es bestand aus kreuz und quer angeordneten Stoffbahnen aus champagnerfarbenem Crêpe und reichte ihr bis zu den Waden. Über die nackten Schultern hatte sie sich den passenden Schal gelegt. Dazu trug sie flache Pumps mit Glasperlen und Diamantschmuck, große Ohrringe, eine Kette und Armreifen.

      „Für die CD des Jahres sind nominiert …“

      Während die Namen verlesen wurden, hielt Susannah unwillkürlich die Luft an. J. D. würde gewinnen, nicht zuletzt, weil man ihn für tot hielt. Obwohl sie wütend auf ihn war, weil sie ihn für das Scheitern ihrer Ehe verantwortlich machte, war auch sie fest davon überzeugt, dass er diesen Preis für seine Musik verdiente.

      Ellie strich ihr über die Hand, als der Umschlag mit dem Namen des Gewinners geöffnet wurde. „Vergiss nicht zu lächeln.“ Mitfühlend sah sie Susannah in die Augen. „Tut mir leid, ich wünschte wirklich, er wäre hier und könnte das miterleben.“

      „Vielleicht ist er ja auch hier. Spirituell, meine ich.“

      „Und der Gewinner ist …“ Ein Trommelwirbel erklang, und der Moderator beugte sich dichter zum Mikrofon, „J. D. Johnson für ‚Songs for Susannah‘.“

      Die Zeit schien stillzustehen. Einer von J. D.s Songs erklang, und als sein Gesang den Saal erfüllte, verkrampfte sich Susannahs Herz. Er sang von ihr und für sie. Das war sehr privat, und dennoch musste sie mit unzähligen Menschen teilen, die ihn alle verehrten.

      Sie schaffte es kaum aufzustehen. So viele Menschen beobachteten sie! Die Kameras liefen und Applaus brandete auf. Aufmunternd drückte Ellie ihr den Arm, dann ging Susannah auf die Bühne zu. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Es gab nur diesen Moment, in dem sie sich wie im Traum der entfernten Bühne näherte.

      Nur nicht stolpern, dachte sie, während sie die Stufen hinaufschritt.

      Dann stand ihr der strahlende Moderator gegenüber und drückte ihr eine Bronzefigur in die Hand. Sie umfasste das kühle Metall und schluckte, als der Applaus abebbte. Jetzt hätte man eine Stecknadel zu Boden fallen hören können.

      Sie blickte in ein Meer aus Gesichtern und suchte unwillkürlich nach J. D.

      Ich muss etwas sagen, schoss es ihr durch den Kopf. Ganz sicher war dies nicht der Moment, um den Fans zu verkünden, dass ihr Idol noch lebte.

      Es würde ihr ohnehin niemand glauben. Es sei denn, er käme jetzt, in diesem Moment, aus der Menge und würde alle überraschen.

      Doch das geschah nicht, und so räusperte Susannah sich und beschränkte sich auf ihre vorbereitete Rede.

      „An dieser CD haben so viele Menschen mitgearbeitet, dass ich nur schwer allen einzeln danken kann“, sagte sie abschließend. „Angefangen vom Künstler, der das Cover gestaltet hat, bis zu den Technikern, die den Sound perfekt abgemischt haben. Mein Mann war sich dessen immer bewusst. Wenn er jetzt …“

      Sie verstummte einen Moment, weil ihr das Lügen schwerfiel. „Wenn er noch lebte“, zwang sie sich zu sagen, „würde er wollen, dass ich euch allen danke. Ich danke euch vielmals.“

      Als J. D.s Musik wieder erklang und der Applaus erneut einsetzte, unterdrückte Susannah einen Fluch. Würde sie von nun an bis in alle Ewigkeit für J. D. lügen müssen? Es kostete sie Mühe, doch sie schaffte es zu lächeln, während sie die Bühne verließ und zu ihrem Platz zurückkehrte. Parallel zu J. D.s Song wurde eine Diashow mit Konzertbildern von ihm auf eine Leinwand projiziert. Anschließend wurden kurze Interviews mit Musikern eingespielt, die mit ihm zusammengearbeitet hatten. Susannah merkte, wie gerührt das Publikum war.

      In einer Hinsicht hatte J. D. recht gehabt, es war ihr oft schwergefallen, zwischen ihrem Privatleben und seiner Karriere eine klare Grenze zu ziehen. Nachdem sie jetzt erfahren hatte, wie viele Menschen J. D. mit seiner Musik positiv beeinflusst hatte, wünschte sie sich, sie hätte größeren Anteil an seiner Arbeit genommen. Tränen brannten ihr in den Augen. Möglicherweise stimmte es doch, dass sie befürchtet hatte, ihre Liebe könnte nicht stark genug sein, um dem Ruhm und seiner Karriere standzuhalten.

      Als sie ihren Platz erreichte, beugte sie sich zu Ellie hinunter. „Ich glaube, ich verschwinde lieber.“

      Besorgt sah Ellie sie an. „Musst du nicht noch bleiben?“

      Den Pressetermin für die Fotos hatte es bereits vor der Veranstaltung gegeben. Susannah schüttelte den Kopf. „Niemand wird mich vermissen. Ich habe meine Pflicht erfüllt,

      alle werden Verständnis dafür haben, wenn ich jetzt gehe.“

      Ellie sah ihr unschlüssig in die Augen. „Bist du ganz sicher, dass du nicht doch lieber Gesellschaft hättest?“

      „Ganz sicher.“ Das war gelogen, denn sie sehnte sich nach J. D.

        Susannah war nicht sicher, wie sie sich verhalten sollte, wenn sie ihn wiedersah, sie wusste nur, dass sie auf jeden Fall einen Abschiedskuss von ihm wollte.

9. KAPITEL

        „Schneller!“

        J. D. saß hinten im Taxi und spähte durch die Frontscheibe in den New Yorker Regen, während sie von der Schnellstraße abfuhren. Er hatte es fast geschafft. Das gleichmäßige Geräusch der Scheibenwischer kam ihm wie eine Folter vor. Krampfhaft hielt er Sandys Tasche in der Hand.

        Erst vor Kurzem hatte er zum ersten Mal einen Blick hineingeworfen, und sein Magen hatte sich vor Angst zusammengezogen. Es befanden sich unzählige Liebesbriefe an ihn darin, geschrieben mit schwarzer Tinte, verunstaltete Fotos von Susannah und ein herzförmiges Medaillon mit der Aufschrift „I love you“. Diesen Anhänger hatte er Susannah vor Jahren geschenkt. Offenbar hatte Sandy ihn gestohlen.

        Er war auf Tagebuchaufzeichnungen gestoßen, in denen Sandy Susannahs Leben bedrohte.

        „Können Sie die Meldung noch einmal an die Zentrale durchgeben?“, drängte er.

        „Keine Sorge, die haben es bestimmt schon an die Polizei weitergegeben. Wir sind ja auch fast da.“ Im Rückspiegel musterte der Taxifahrer seinen Fahrgast. „Sind Sie sicher, dass Ihre Frau in Gefahr ist?“

        „Möglicherweise.“ Lauerte Sandy Susannah vielleicht auf? J. D. packte die Tasche fester und bereitete sich darauf vor, sofort aus dem Taxi zu springen, sobald es hielt. Wieso hatte er den Inhalt der Tasche nicht eher durchsucht? „Verdammt.“ Er musste daran denken, wie oft Susannah sich beschwert hatte, weil er so viele Fremde in ihr Haus brachte. „Beeilen Sie sich.“

        „Das tue ich bereits.“ Wieder sah der Fahrer ihn prüfend an. „Sie erinnern mich an diesen Countrysänger, der vor ein paar Wochen gestorben ist. Hat Ihnen das schon mal jemand gesagt?“

        J. D. schüttelte den Kopf.

        „Sein Foto war in allen Zeitungen. Er war betrunken und hat sein Boot in die Luft gesprengt oder so. Diesem Kerl sehen Sie ähnlich. Aber ich glaube, er war blond.“

        Heute berühmt, morgen vergessen, dachte J. D. Er hatte in den letzten Wochen seinen Bart wachsen lassen und trug jetzt eine Brille und eine Baseballkappe. Als Verkleidung war das zwar kläglich, aber offenbar reichte es aus.

        Mehr denn je sehnte er sich nach Susannah. Und jetzt schwebte sie möglicherweise in großer Gefahr. Durch seine Schuld.

        Sie gerieten in einen Verkehrsstau, und J. D. kam fast um vor Ungeduld. Sein Gefühl sagte ihm, dass Sandy hier in New York war, genau wie Susannah. Offenbar hatte Susannah die ganze Zeit über recht gehabt. Sandy hatte für ihn geschwärmt und nicht für Joel. Deshalb hatte sie sich ausgezogen und sich zu ihm ins Bett gelegt. Sie hatte gewollt, dass Susannah sie bei ihrem Mann antraf.

        Zum Glück waren sie jetzt fast in der Straße angekommen, in der Susannah ihr Apartment hatte. Sein Magen brannte. In der Tasche waren Fotos von ihm und Susannah aus glücklicheren Tagen. Susannah am Strand in pinkfarbenem Bikini, mit strahlendem Lächeln beim Picknick in Shorts und T-Shirt. Doch das Lächeln war mit einem scharfen Gegenstand weggekratzt worden.

        In ihr Tagebuch hatte Sandy geschrieben: Nur wenn ich sie los bin, kann ich mit J. D. zusammen sein. Ich weiß, dass J. D. sich insgeheim nach mir sehnt.

        Er ballte die Hände zu Fäusten. Nach dem nächtlichen Streit mit Susannah hatte er sich in Mama Ambrosias Hütte zurückgezogen. Sie hatte ihm angeboten, sie zu nutzen, solange sie im Urlaub war. Er hatte einen Privatpiloten, den er gut kannte, angerufen, ihn zur Verschwiegenheit verpflichtet und war Susannah nach New York gefolgt. Sandys Tasche hatte er nur mitgenommen, weil er sie in dem Beutel vergessen hatte, in dem er in den letzten Wochen alle Habseligkeiten aufbewahrte, mit denen Mama Ambrosia ihn ausgestattet hatte. Am Flughafen hatte er die Tasche zum ersten Mal geöffnet.

        Entsetzt dachte er an das Gespräch, das er mit Susannah an jenem Tag per Telefon geführt hatte, als das Boot explodierte. Als er aufgelegt hatte, hatte Sandy hinter ihm gestanden. Er hatte sich noch kurz gefragt, wie viel sie mitgehört hatte und wann sie nach Banner Manor zurückgekehrt war. Sie hatte behauptet, sie habe etwas vergessen, und er hatte nicht weiter darüber nachgedacht. Vielleicht war sie wegen der Tasche gekommen, hatte sie jedoch nicht finden können.

        Er bekam eine Gänsehaut. Sandy hatte gewusst, dass er sich mit Susannah auf dem Boot treffen wollte.

        Hatte sie das Boot in die Luft gejagt, um Susannah umzubringen, weil sie davon ausging, dass er dann sie lieben würde? War ihm deswegen damals auf der Fahrt zum Hafen der Sprit ausgegangen? Vielleicht hatte Sandy Treibstoff abgelassen, damit er den Hafen nicht erreichte und nicht zu Schaden kam. Aber wer war bei der Explosion gestorben?

        Susannah wusste nicht einmal, dass die andere Frau sie so sehr hasste.

        „Danke“, sagte er, „aber ich steige hier aus.“ Mit einer Hand reichte er dem Fahrer ein paar Geldscheine, während er mit der anderen bereits die Tür öffnete und dann Sandys Tasche in seinen Beutel stopfte.

        Mit dem Beutel über der Schulter dankte er dem Fahrer und lief los durch den Regen.

        „Der letzte Schirm“, erklärte der Mann.

        Erleichtert bezahlte Susannah den Kioskbesitzer und hängte sich die schwere Handtasche mit J. D.s Trophäe darin über die Schulter. Sie hoffte, der schlichte schwarze Schirm würde wenigstens halten, bis sie ihr Apartment erreicht hatte, das noch ein paar Blocks entfernt war.

        Bei jedem Schritt schlug ihr die schwere Bronzefigur gegen die Hüfte. Hatte sie J. D. nicht schon genug körperliche und seelische Blessuren zu verdanken?

        „Was für ein Leben!“ Regentropfen trafen ihre Lippen, und sie leckte sie weg.

        J. D.s größter Erfolg, die Trophäe für seine CD, steckte wie ein Stück wertloser Plunder in ihrer Handtasche, dabei hätte dies ein Moment sein sollen, den sie beide mit Champagner und Sex feierten.

        Dazu wird es nie mehr kommen, schwor sie sich. Sie wollte nur noch, dass er sein Versteckspiel aufgab, damit seine Fans zu trauern aufhörten und die Polizei nachforschte, wer tatsächlich auf der „Alabama“ gestorben war.

        Sie trat in eine Pfütze, und schmutziges Wasser spritzte auf ihre Seidenstrümpfe. Entnervt stöhnte sie auf. Eigentlich hätte eine Limousine sie nach der Preisverleihung nach Hause fahren sollen, aber weil sie vorzeitig gegangen war, hatte sie ein Taxi nehmen müssen. Der Fahrer hatte sich prompt verfahren, und da er wegen einer Einbahnstraße einen großen Umweg hätte machen müssen, hatte sie beschlossen, trotz des Regens das letzte Stück zu Fuß zu gehen.

        Erleichtert atmete sie aus, als auf der anderen Straßenseite das „Oh Susannah’s“ in Sicht kam. An der nächsten Kreuzung musste sie nur noch nach rechts, und dann war sie schon fast da.

        Die Straße war menschenleer. Susannah fand es fast unheimlich, die sonst so lebhafte Gegend so verlassen zu sehen.

        Ihr Herz schlug schneller, und als sie endlich ihre Haustür erreicht hatte, sah sie sich um. Sie konnte niemanden entdecken. „Nur der Regen“, sagte sie zu sich selbst und holte den Schlüssel aus ihrer Tasche. Mit zitternden Fingern steckte sie ihn ins Schloss.

        Wieder fuhr sie herum. Genau dasselbe Gefühl hatte sie auch in Banner Manor gehabt. Dort war sie oft ans Fenster getreten, weil sie geglaubt hatte, draußen sei jemand, der sie beobachtete.

        Jetzt wusste sie, dass es J. D. gewesen war.

        Sie schloss auf, trat ein und stellte ihre Handtasche zwischen die Tür, um sie aufzuhalten. Sie wollte noch ihren Schirm ausschütteln. Doch erst musste sie die Tür ihres Apartments aufschließen, damit sie sich sicherer fühlte.

        In dem Moment, als ihre Apartmenttür aufschwang, hörte sie den Anrufbeantworter anspringen. Verdammt, bestimmt legt der Anrufer auf, bevor ich rangehen kann, dachte sie. Unschlüssig stand sie da. Auf keinen Fall wollte sie die offene Haustür aus den Augen lassen, aber sie wollte auch die Nachricht hören.

        Es war Robbys Stimme. „Sheriff Kemp und ich versuchen schon seit Stunden, dich zu erreichen. Wir haben bei den Veranstaltern der Preisverleihung angerufen, aber da wollte dich niemand ans Telefon holen. Es geht um das Boot. Wir haben etwas gefunden und … ruf mich so bald wie möglich zurück. Die Explosion war kein Unfall. Die Polizei glaubt jetzt, dass jemand das Boot absichtlich in die Luft gejagt hat.“

        Robby zögerte, dann sagte er: „Susannah, es wäre besser, wenn ihr aus dem Apartment verschwindet, Ellie und du.“ Danach legte er auf.

        Was sie gehört hatte, reichte ihr. Irgendetwas stimmte nicht. Sie musste Robby unbedingt sofort zurückrufen. Sie hastete zurück zur Haustür, um ihre Tasche zu holen. Gerade als sie die Tür erreichte und sie zudrücken wollte, hörte sie einen Aufprall und etwas streifte ihre Füße.

        Sie sah nach unten. Holzsplitter? Ja, dort fehlte ein Stück vom Türrahmen.

        Als sie sich nach unten beugte, um die Stelle genauer zu inspizieren, bekam sie einen Schlag in den Rücken, der ihr die Luft aus den Lungen presste und sie zu Boden warf. Alles um sie herum wurde schwarz, und dann merkte sie, dass jemand sie in ihr Apartment schleifte und die Tür ins Schloss warf.

        Die Wohnung war dunkel. Als Susannah sich wieder einigermaßen klar fühlte, tastete sie herum, bis sie die Bronzefigur fand. Damit kroch sie hinter das Sofa. Ihr Herz klopfte dröhnend laut. Sie sah einen großen Schatten, der sich dem Fenster näherte, die Gardine kurz anhob und nach draußen sah, bevor er sich duckte.

        Wieder ein leiser Knall, dann splitterte die Scheibe. Etwas prasselte gegen die Wand.

        Waren das Kugeln? Schoss da jemand?

        Der Schatten tauchte ab, warf sich einen großen Beutel über die Schulter und griff mit der freien Hand nach ihr, um sie auf die Füße zu ziehen. „Gibt es hier noch einen anderen Weg nach draußen?“

        „J. D.?“

        „Sei leise. Wir müssen hier raus, und zwar sofort.“

        Wortlos zog sie ihn zum Notausgang in ihrem Schlafzimmer, der ins hintere Treppenhaus führte. Von dort kam man in den Keller.

        Kurz darauf liefen sie durch die Waschküche auf die Gasse hinter dem Haus.

        Entschlossen hielt J. D. ihre Hand fest. Selbst unter diesen Umständen jagte ihr die Berührung einen wohligen Schauer über den Rücken. Seine Finger schmiegten sich perfekt um ihre. Trotz der Wut auf ihn und der Gefahr, in der sie schwebten, fühlte sie sich unsagbar zu ihm hingezogen. Er war zurück.

        „Robby hat gerade angerufen“, sagte sie im Laufen. Durch die dünnen Sohlen ihrer Schuhe spürte sie jeden Unrat, mit dem die schmale Gasse übersät war.

        „Was ist das für ein Geräusch?“, fragte er flüsternd mit einem Blick auf ihre Handtasche.

        „Dein Preis“, erwiderte sie ebenso leise.

        „Wirf ihn weg“, drängte er. „Los doch.“

        Nein, das brachte sie nicht übers Herz, obwohl sie kaum noch Luft bekam. Ihr Apartment lag jetzt einen Block hinter ihnen, doch J. D. zog sie unerbittlich weiter. Als sie drei Blocks entfernt waren, blieb sie stehen und hielt sich die Seite. „Ich kann in diesen Schuhen nicht rennen, J. D.“

        Hastig zog er sie hinter ein paar Mülltonnen, und Susannah hockte sich hin und dachte, dass das schöne Kleid, das er ihr geschenkt hatte, inzwischen wie ein Putzlappen aussehen musste.

        J. D. reckte den Hals, um die Gasse einsehen zu können, und je länger Susannah ihn im Profil sah, desto schwerer fiel es ihr, wütend auf ihn zu sein. Sein Körper war angespannt und strahlte trotz der Reglosigkeit eine unglaubliche Energie aus. In seiner Nähe fühlte sie sich sicher.

        „Waren das Schüsse?“, fragte sie flüsternd, obwohl sie die

        Antwort bereits kannte.

        „Ich glaube schon.“

        Jemand hatte den Türrahmen und eins der Fenster ihres Apartments getroffen. „Was in aller Welt geht hier vor?“

        „Das ist eine lange Geschichte.“

        „Wieso schießt jemand auf mich?“ Typisch J. D., jetzt so geheimnisvoll zu tun. „Verdammt, wenn du weißt, was da los ist, dann habe ich ein Recht, das auch zu erfahren.“

        „Aber nicht jetzt und hier.“

        „Ich laufe keinen Schritt weiter, bevor ich eine Antwort bekomme. Robby hat gesagt, die Explosion des Boots sei kein Unfall gewesen.“

        Er drehte sich zu ihr um, und obwohl sie ihn nicht deutlich sehen konnte, wurde ihr heiß. Es juckte sie in den Fingern, ihn zu berühren.

        „Du bist ja praktisch barfuß, verdammt“, fluchte er plötzlich.

        Empört hob sie den Kopf. „Diese Schuhe hast du mir selbst gekauft.“ Sie war inzwischen völlig durchnässt. Auch ohne es zu sehen, wusste sie, dass die Wimperntusche über ihre Wangen lief. Ihre Strümpfe waren schmutzig und voller Laufmaschen, und ihre Schuhe waren tatsächlich praktisch nutzlos. Sie fing an zu zittern. „Ich hatte nicht damit gerechnet, heute noch durch dunkle Gassen zu sprinten“, fuhr sie ihn an. „Ich hatte auch nicht vor, zu Tode zu kommen. Nicht jeder Mensch ist so glücklich wie du, ins Gras zu beißen.“

        Wortlos zog er ein Taschentuch hervor und wischte ihr damit unter den Augen entlang.

        Wahrscheinlich ist er der einzige Mann, der heutzutage noch ein Taschentuch mit sich herumträgt, dachte sie. Unterwäsche findet er überflüssig, aber ein Taschentuch für Notfälle hat er immer dabei.

        Sanft strich er ihr eine nasse Strähne aus der Stirn. „Komm“, sagte er mitfühlend und stand auf.

        „Ich soll dir einfach so folgen?“ Sie richtete sich ebenfalls auf. „Ohne eine Erklärung? Ziemlich vermessen für einen Mann, der bereits den Weg ins Jenseits angetreten hat.“ In diesem Moment war ihre Wut auf J. D. stärker als die Angst. „Lebt man wirklich besser als Toter? Sitzen alle verstorbenen Musiker mit Harfen herum und spielen beglückt?“

        Aus zusammengekniffenen Augen erwiderte er ihren Blick. Offenbar fiel es ihm schwer, nicht verärgert auf diese Bemerkungen zu reagieren. Spöttisch fragend hob er die Augenbrauen, als wollte er wissen, ob sie jetzt fertig war. Dann schulterte er wortlos seine Tasche, beugte sich vor, schob einen Arm hinter ihre Knie und nahm Susannah mitsamt ihrer Handtasche auf die Arme.

        Auf einmal fand sie sich an seiner Brust wieder. Was blieb ihr anderes übrig, als sich an ihn zu schmiegen? Der Duft von Kiefern und Pfefferminz drang in ihre Nase, und sie musste lächeln. Das war J. D.s Duft, fast jedenfalls. „Ich rieche keinen Whisky“, sagte sie leise lachend.

        „Ich hab doch gesagt, dass ich trocken bin.“

        „Und wo schleppst du mich jetzt hin?“ Sie versuchte empört zu klingen. „Wenn du glaubst, du bekommst mich so ins Bett, dann täuschst du dich.“

        „Von mir aus.“ Er warf ihr einen Blick zu. „Ich will Ellie finden und dann zurück nach Banner Manor. Am Flugplatz wartet ein Privatflugzeug auf uns.“

        „Und wer fliegt dieses Flugzeug?“

        „Ein Pilot, den ich kenne.“

        „Hast du keine Angst, er könnte der Welt berichten, dass du lebst und dich köstlich amüsierst?“

        „Ich amüsiere mich überhaupt nicht, Susannah“, sagte er ernst.

        „Dann sind wir ja schon mal zwei. Was ist mit meinem Apartment?“

        „Die Polizei ist bereits unterwegs.“

        Genau in diesem Augenblick hörte sie die Sirenen. Ihr Herz schlug schneller, während J. D. sich weiter mit ihr von ihrem Apartment entfernte. Dass ihr Ehemann sie ohne Schwierigkeiten samt ihrer schweren Handtasche trug, überraschte sie nicht, aber immer noch hatte sie keine Ahnung, was hier eigentlich geschah.

        „Waren das tatsächlich Schüsse?“ Allmählich ebbte ihre Angst ab. „Wie bist du auf den Gedanken gekommen, dass etwas nicht stimmt? Woher wusstest du, dass du die Polizei alarmieren musst?“

        „Erinnerst du dich noch an Sandy Smithers?“

        Ihr wurde eiskalt. „Die nackte Schönheit in deinem Bett? Wie könnte ich die vergessen?“

        „Ich glaube, dass sie Hintergedanken hatte, als sie sich zu mir ins Bett gelegt hat.“

        „Tatsächlich? Das glaubst du?“ Sie versuchte aus seinen Armen loszukommen. Lieber wollte sie barfuß durch die schmutzigen Straßen laufen. „Lass mich runter.“

        Er fügte sich, und Susannah stellte fest, wie durchnässt sie war. Schützend verschränkte sie die Arme vor ihrem Oberkörper, doch dadurch schob sie nur ihre Brüste nach oben. „Ich gehe nirgendwohin.“ Sie ignorierte seine verlangenden Blicke. „Sag mir endlich, was hier vor sich geht.“

        „Ich glaube, dass sie dich verfolgt, Susannah.“

        „Wer? Sandy Smithers?“ Entsetzt sah sie sich um.

        „Ja.“ Er nickte. „Gut möglich, dass sie es war, die auf dich geschossen hat.“ Einen Moment schwieg er. „Und ich vermute, dass sie auch für die Explosion der ‚Alabama‘ verantwortlich ist.“

        Fassungslos öffnete sie den Mund. „Aber wieso sollte sie das tun?“

        „Weil sie dachte, du bist an Bord.“

10. KAPITEL

        Sheriff Kemp war ein großer, bulliger Mann. Die beigefarbene Uniform platzte fast an den Schulternähten auf, als er sich vorbeugte, um den Inhalt von Sandys Handtasche zu inspizieren, der auf dem Tisch ausgebreitet lag. Man hatte ihn von einem Treffen mit Delia weggeholt. J. D. dachte an das erschrockene Gesicht, das der Sheriff gemacht hatte, als er ihn lebendig vor sich sah. Er war schockiert gewesen, fing sich aber schnell und fragte ihn über die Explosion aus. Jetzt strich er sich die blonden Strähnen aus der Stirn und blickte ihn ausdruckslos an.

        „Sollen wir den Medien mitteilen, dass Sie am Leben sind?“

        J. D. war alles egal. Hauptsache, Susannah war in Sicherheit. Er sah zu Robby, der an einer Wand lehnte und ihn wütend musterte. Übermüdet und blass, im zerknitterten Anzug, sah sein Freund wie der klassische Workaholic aus. Sein braunes Haar war zerzaust und reichte ihm fast bis in die Augen. Teils ungläubig, teils wütend starrte er J. D. an, doch ganz konnte er die Erleichterung darüber, dass sein ehemals bester Freund noch lebte, nicht verbergen.

        Susannah saß im einzigen Sessel im Raum. Sie trug immer noch ihr schmutziges Kleid von der Preisverleihung. Der Sheriff hatte ihr warme Socken geliehen, und um die Schultern hatte sie sich eine graue Wolldecke gelegt.

        J. D. dachte daran, wie sie sich im Flugzeug die zerrissene Strumpfhose ausgezogen und sich die langen Beine abgetrocknet hatte. Er hatte sie fast gegen ihren Willen an sich gezogen und es genossen, sie im Arm zu halten. Doch er verdrängte diese Erinnerung. Jetzt durfte er nicht an Sex denken, so schwer ihm das bei Susannah auch fiel.

        Er würde sein Leben geben, um sie zu retten. Wenn Sandy Smithers tatsächlich die „Alabama“ gesprengt und auf Susannah geschossen hatte, was würde sie als Nächstes tun?

        An seiner Unterlippe kauend sah er zum Schreibtisch des Sheriffs, auf dem neben Susannahs Handtasche die Bronzefigur stand. Der Preis bedeutete ihm überhaupt nichts mehr. Es war nichts als ein schwerer Gegenstand, der nicht das Leid aufwiegen konnte, das er in Susannahs und sein Leben gebracht hatte. Er wünschte, er hätte niemals eine Band gegründet, ganz gleich, wie viel Spaß es ihm gemacht hatte, mit den Jungs herumzuziehen.

        „J. D.?“

        Er blickte auf und erkannte, dass der Sheriff mit ihm gesprochen hatte. Alle sahen ihn an. Er hatte nicht zugehört. „Tun wir, was Sie für richtig halten.“ Hauptsache, Susannah kam nicht zu Schaden.

        „Freut mich zu hören.“ Sheriff Kemp nickte und schob mit einem Bleistift die Dinge aus Sandys Tasche hin und her. „Das schicken wir alles ins Labor“, sagte er mit einem Blick auf die verunstalteten Fotos von Susannah und auf das Tagebuch voller kindischer Herzen und Pfeile. Sandy liebt J. D., Sandy und J. D. bis in alle Ewigkeit, Sandy bekommt J. D.s Babys. So stand es über Seiten hinweg darin. Weiter hinten im Tagebuch wurde die Handschrift unleserlich. Teilweise hatte Sandy den Stift so fest aufgedrückt, dass die Seiten eingerissen waren. Es war offensichtlich, dass ihr Hass auf Susannah immer stärker geworden war. Wieso durchschaut J. D.diese Frau nicht? fragte sie auf mehreren Seiten. Wieso erkennt er nicht, dass sie ihm nur etwas vorspielt? Wieso verlässt er sie nicht?

        Später hieß es dann: Jemand muss J. D. retten, indem er ihm die Wahrheit zeigt. Er ist zu gut für diese Schlampe. Sie liebt ihn nicht. Ihr gefällt nur sein Geld und sein Ruhm. Ich wünschte, sie wäre tot.

        „Wir suchen noch einmal gründlich an der Stelle, an der Sie den Truck in jener Nacht abgestellt haben“, versprach der Sheriff. „Vielleicht finden wir Spuren von Treibstoff. Wenn Sandy Smithers nicht wollte, dass Sie zur ‚Alabama‘ kommen, damit Sie nicht auf dem Boot sterben, dann finden wir vielleicht Beweise dafür, dass sie den Truck manipuliert hat. Wir werden das sichergestellte Fahrzeug auch noch einmal genau untersuchen.“ Er straffte die Schultern. „Haben Sie eine Idee, wo diese Frau sich jetzt aufhalten könnte?“

        „Nein.“ J. D. schüttelte den Kopf. „Bestimmt war sie es, die in New York auf uns geschossen hat. Vielleicht ist sie noch dort.“

        „Oder sie ist euch hierher gefolgt“, wandte Robby ein, der sich um Ellie Sorgen machte.

        Eindringlich sah der Sheriff J. D. in die Augen. „Hat der Schütze Sie gesehen?“

        „Ich schätze, ja. Eigentlich wollte ich zur Preisverleihung, aber als ich den Inhalt der Tasche gesehen habe, habe ich mich zu Susannahs Apartment fahren lassen. Dass Sandy bei der Preisverleihung ein Attentat versucht, fand ich unwahrscheinlich, weil die Veranstaltung von Sicherheitskräften überwacht wird. Wegen des Regenschirms habe ich Susannah erst erkannt, als sie schon fast im Haus war.“ Er atmete schwer, als er sich an diesen Moment erinnerte. „Und dann, noch während ich auf die Tür zulief, sah ich links von mir einen Lichtblitz, und ich hörte den Schuss.“

        Sheriff Kemp runzelte die Stirn. „Und dann?“

        „Dann hab ich Susannah in ihr Apartment gestoßen.“

        „Den Schützen haben Sie nicht gesehen?“

        „Nein.“

        „Aber wahrscheinlich hat der Schütze Sie gesehen.“

        J. D. nickte. „Schon möglich. Über der Haustür ist eine Lampe, vermutlich war ich deutlich zu erkennen, als ich ins Haus gerannt bin.“

        Vorsichtig schob der Sheriff ein Foto zurecht, das Susannah im Ballkleid am Abend ihres Abschlussballs zeigte. In dieses Foto hatte jemand mehrmals hineingestochen.

        Susannah schnappte nach Luft. „Ich habe das Foto schon vermisst, als …“ Sie atmete tief durch. „… als ich nach J. D.s Beerdigung das Haus aufgeräumt habe. Die meisten Fotos stecken in Fotoalben, aber dies hier hing gerahmt oben im Flur.“

        „Auf mindestens zehn Fotos ist Susannahs Gesicht zerkratzt“, warf J. D. besorgt ein. „Sheriff, wie gefährlich schätzen Sie Sandy ein?“

        Der Sheriff schüttelte den Kopf. „Wir wissen noch nicht einmal genau, ob sie etwas mit der Explosion zu tun hatte. Hieraus kann man nur eine starke Obsession und eine gewalttätige Fantasie erkennen. Allerdings haben wir mittlerweile Beweise dafür, dass Sprengstoff an Bord der ‚Alabama‘ war.“

        „Was passiert jetzt in New York?“, wollte Susannah wissen.

        Sheriff Kemp hob die Schultern. „Ich habe vorhin mit meinen Kollegen dort gesprochen. Alle Spuren in Ihrem Apartment wurden gesichert. Neben den Einschusslöchern fand man auch Fußspuren von schweren Miltärstiefeln, allerdings in einer kleinen Größe.“

        „Sandy trug immer solche Stiefel“, warf J. D. ein. „Sie ist hübsch, aber …“

        „Sie sieht umwerfend aus“, korrigierte Susannah.

        „Sie zieht sich nie sehr feminin an“, beendete J. D. seinen Satz.

        Der Sheriff räusperte sich. „Gibt es in Banner Manor noch andere Dinge, die Sandy Smithers zugeordnet werden können?“

        Susannah schüttelte den Kopf. „Ich habe überall aufgeräumt, aber nichts entdeckt.“

        „Und was ist mit der Tasche?“

        „Die war mir nicht aufgefallen. J. D. sagt, sie sei unter seinen Sachen halb versteckt gewesen.“

        „Die Kugeln, die man gefunden hat, stammen aus einem Revolver, Kaliber 22.“

        Erschrocken riss Susannah die Augen auf. „Was ist mit deiner Waffe, J. D.?“

        „Oh nein“, flüsterte er. Vor Jahren hatten Robby und er regelmäßig mit seiner 22er auf Dosen geschossen. „Ich hole sie nur einmal jährlich zum Reinigen hervor. Sie liegt sonst immer ganz hinten im Schlafzimmerschrank auf dem obersten Bord.“

        „In deinem Schrank habe ich bisher nichts angefasst.“

        „Dann hat sie die Waffe mitgenommen“, vermutete Robby.

        „Ist die Waffe registriert?“

        „Natürlich.“ J. D. nickte. „Das war ein Geschenk von meinem Dad.“

        Sheriff Kemp seufzte. Ihm stand eine lange Nacht bevor. „Ein Officer hat mir mitgeteilt, dass Ellie vorübergehend bei einem gewissen Joe O’Grady bleibt. Ich glaube nicht, dass sie in Gefahr schwebt, aber vorerst sollte auch sie in Deckung gehen.“ Er sah Susannah an. „Kennen Sie den Mann?“

        „Äh … ja.“

        „Dann ist es sicher das Beste, wenn er sich um Ellie kümmert.“ Der Sheriff nickte.

        „Das ist doch verrückt!“ Robby sah wütend von einem zum anderen. „Ich werde nach New York fliegen.“

        „Das solltest du lieber nicht“, wandte Susannah schnell ein.

        Wie lange ist das schon her, dass wir alle gut miteinander ausgekommen sind, dachte J. D. wehmütig. Sie hatten früher viel zusammen unternommen. Robby und er hatten in den Sümpfen geangelt, Susannah und Ellie hatten ihnen zugesehen und sich in Bikinis auf einer Decke gesonnt. Oder sie hatten auf der Gitarre und dem Schlagzeug gespielt, und Susannah und Ellie hatten ausgelassen dazu getanzt.

        Langsam zog Robby die Hände aus den Taschen und verschränkte die Arme. „Ellie könnte auch in Gefahr sein. Sie hätte heute Nacht auch bei dir sein können.“

        „Bei Joe wird ihr nichts passieren“, versicherte Susannah ihm. „Er hat übrigens eine neue Freundin“, versuchte sie ihn zu beruhigen. „Robby, vergiss nicht, dass diese Frau mich hasst und nicht Ellie.“

        „Ich fliege trotzdem“, beschloss er.

        „Ich finde, wir sollten das tun, was der Sheriff für das Beste hält“, wandte J. D. ein.

        Abfällig erwiderte Robby seinen Blick. „Und ich finde, du hast schon genug Ärger gemacht. Ich bin wegen Susannah und Ellie hier, nicht deinetwegen.“

        J. D. wollte etwas erwidern, doch im Grunde hatte Robby recht. Ich verdiene solche Freunde nicht, dachte er, weder Robby noch Ellie oder Susannah.

        „Ich behalte den Tascheninhalt als Beweis.“ Der Sheriff versuchte das Thema zu wechseln. „Vorerst schließe ich mich dem Verdacht an, dass Sandy Smithers den Treibstoff aus dem Truck abgelassen hat, damit Sie sich nicht mit Susannah auf dem Boot treffen konnten. Sandy konnte nicht ahnen, dass Susannah nicht kommen würde. Wahrscheinlich dachte sie nach der Explosion, sie hätte Sie doch versehentlich umgebracht. Dafür muss sie sich sehr gehasst haben. Und dann …“

        „Dann hat sie dich gesehen.“ Schlagartig wurde Susannah alles klar. „Wahrscheinlich hat sie das Haus beobachtet. Ich hatte oft das Gefühl, dass jemand in der Nähe ist. Vielleicht hat sie J. D. gesehen, als er zurückkam.“

        „Daraufhin fühlte sie sich hintergangen, weil er noch am Leben war.“ Der Sheriff nickte. „Oder sie hat gemerkt, dass J. D. immer noch an Ihnen hängt.“

        „Damit wurde ich wieder zur Zielscheibe ihres Hasses.“

        Sheriff Kemp holte tief Luft. „Das müssen wir alles herausfinden. Vorerst geht es um Ihre und Ellies Sicherheit. Wir werden die Vergangenheit dieser Frau durchleuchten, um herauszufinden, ob sie mit Sprengstoff umgehen kann.“

        „Sie hat nie von ihrer Vergangenheit erzählt.“ J. D. dachte angestrengt nach. „Ich würde mich erinnern, wenn sie von Waffen oder Sprengstoff gesprochen hätte.“

        Der Sheriff nickte. „Hätten Sie was dagegen, wenn ich mich im Haus umsehe?“

        Susannah schüttelte den Kopf. „Ich führe Sie herum.“

        „Lieber nicht. Heute sollten Sie zwei auf keinen Fall Banner Manor betreten.“ Er wandte sich an J. D. „Und vorerst sollten wir lieber nicht veröffentlichen, dass Sie noch am Leben sind.“

        „Wie Sie wollen. Außer uns weiß nur der Pilot, der uns hergebracht hat, dass es mich noch gibt. Und Mama Ambrosia weiß es, aber sie wird schweigen. Sie hat mir angeboten, in ihrer Hütte zu wohnen, solange sie im Urlaub ist.“

        „Ausgezeichnet.“ Der Sheriff wirkte erleichtert. „Dann bleiben Sie und Susannah dort.“

        „Was?“, fragte Susannah aufgebracht. „Mit ihm? Tut mir leid, aber lieber riskiere ich, angeschossen zu werden.“

        „Mir fehlen die Männer, um Sie rund um die Uhr zu beschützen.“

        „Dann gehe ich in Jack Hodges Motel“, erklärte sie entschlossen.

        Enttäuscht sagte J. D.: „Mir ist klar, wie du über mich denkst, Susannah. Und auch du, Robby. Daran kann ich im Moment nichts ändern, aber der Sheriff hat recht. Ihm fehlen die Männer, und du, Susannah, wärst bei Mama Ambrosia sicher. Selbst wenn Sandy schon von ihr gehört hat, kennt sie den Weg zur Hütte nicht.“

        „Auf keinen Fall werde ich mich im Haus dieser Hellseherin verstecken!“ Nervös spielte Susannah mit ihrem Kettenanhänger.

        J. D. starrte sie einen Moment an, dann ging er einfach zu ihr, hielt ihre Hand fest und berührte die Kette. Susannahs Körperwärme besänftigte ihn. „Was ist das?“, fragte er.

        „Meine Kette.“ Verwundert warf sie erst einen Blick auf den Kettenanhänger, dann sah sie J. D. an. „Ach nein, das ist ja die Kette, die mir der Sheriff nach der Explosion der ‚Alabama‘ gab. Er sagte, er habe sie gefunden. Ehrlich gesagt hatte ich diesen Anhänger nie bei dir gesehen, aber ich dachte, du hättest ihn dir erst vor Kurzem gekauft. Der Sheriff meinte, er gehöre dir, und ich stand unter Schock.“

        „Verdammt, das tut mir leid.“ Sheriff Kemp trat zu ihnen. „Das war nachlässig von uns. Solche Verbrechen sind wir hier nicht gewöhnt, die Presse hat uns unter Druck gesetzt, und diese PR-Lady aus New York hat uns die Hölle heißgemacht. Wir waren so sicher, dass J. D. auf dem Boot war. Den Zeugen vom Hafen werden wir noch mal befragen, aber er sagte, er habe sich nur kurz etwas zum Dinner geholt, und als er zurückkam, habe er das Boot mit J. D. an Bord schon auf dem Fluss gesehen.“

        „Ich hatte ihn angerufen und ihm gesagt, er soll das Boot zum Ablegen vorbereiten. Deshalb war er vermutlich überzeugt, dass ich es war, den er an Bord gesehen hat.“ J. D. blickte auf das Medaillon in seiner Hand. „Ich glaube, der Mann an Bord war ein Musiker namens Joel Murray.“

        Susannah hob den Blick. „Joel?“

        „Er war ein Studiomusiker ohne Familie“, erklärte J. D. an den Sheriff gewandt. „Er hat für unterschiedliche Bands gespielt und wurde mir von meinem Label geschickt. Er war es auch, der Sandy mitbrachte.“

        „Wie kommen Sie darauf, dass er sich an Bord befand?“

        „Weil er immer so ein Medaillon getragen hat“, erklärte J. D. „Genau so eines wie dieses hier.“

11. KAPITEL

        Susannah wischte das Kondenswasser vom Badezimmerspiegel und betrachtete sich darin. Ganz passabel, dachte sie. Im nächsten Moment fragte sie sich, wieso ihr Äußeres ihr in dieser Situation überhaupt wichtig war. Es war nicht zu übersehen, dass J. D. sie ununterbrochen anschmachtete.

        Sie hatte nachgegeben und war mit ihm in Mama Ambrosias Hütte gezogen. Bei näherer Betrachtung wirkte alles viel anheimelnder, als sie es bei ihrem ersten Besuch empfunden hatte. Hinter dem Haus zog sich eine breite Veranda entlang, auf der ein alter Schaukelstuhl stand. Es gab drei gemütliche Schlafzimmer, vor deren Fenstern weiße saubere Gardinen hingen. Die Betten waren frisch bezogen.

        J. D. hatte seine Sachen in des kleinste der Zimmer gebracht, und sie hatte sich für eines der beiden anderen entschieden. Während er für sie kochte, hatte sie geduscht.

        Er wirkte nachdenklich und bedrückt. Sie wusste, dass er sich Sorgen machte wegen Sandy. Robbys kühler Empfang war ihm auch nahegegangen.

        Susannah schlüpfte in eine Jogginghose und ein weißes T-Shirt. Darüber zog sie eine dünne Jacke an. Sie hatten unterwegs eingekauft. Lieber wäre sie kurz bei sich vorbeigefahren, um etwas Kleidung einzupacken, doch Sheriff Kemp wollte nicht, dass sie nach Banner Manor zurückkehrte, bis er mit Bestimmtheit sagen konnte, dass es keine Bedrohung mehr für sie gab.

        Sie atmete tief durch und verdrängte die Erinnerung an die Schüsse und die Gefahr, in der sie geschwebt hatten, und ging in die Küche. Von der Tür aus beobachtete sie J. D., der den Deckel von einem Topf nahm und den Inhalt umrührte. Er drehte sich nicht zu ihr um, als er fragte: „Bist du das?“

        „Nein, ich bin Sandy Smithers.“

        „Nicht witzig.“

        Stimmt, dachte sie. Er hatte das T-Shirt ausgezogen, und sie betrachtete seinen nackten Rücken. Bei jeder Bewegung spannten sich seine Schultermuskeln an. Als ihr Blick auf seinen runden, festen Po fiel, kribbelte es ihr in den Fingern. Für einen Moment vergaß sie, dass sie in New York zusammen mit ihm um ihr Leben gerannt war. Allein sein Anblick reichte, und sie fühlte sich sicher. Dabei war J. D. der gefährlichste Mann überhaupt für sie.

        „Was kochst du uns denn Schönes? Es duftet himmlisch. Ich kann nur hoffen, du hast keins der Gewürze aus den großen Gläsern im Zimmer mit der Kristallkugel genommen.“

        „Das wollte ich, aber ich konnte kein Kraut finden, das unsere Probleme verschwinden lässt.“ Er warf ihr einen kurzen Blick über die Schulter zu, dann nahm er die Steaks aus der Pfanne und legte sie auf Teller.

        Erst als sie die Steaks sah, merkte sie, was für einen Hunger sie hatte. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen. In dem Augenblick, als J. D. sich zu ihr umdrehte, in jeder Hand einen Teller, war ihre Kehle wie zugeschnürt. Sie hätte nicht sagen können, was sie dermaßen umhaute, ob es das sanfte Schimmern seiner gebräunten Haut war, das Spiel seiner ausgeprägten Muskeln oder der Anblick seiner dunklen Brustwarzen. Ihr Körper reagierte augenblicklich. Ihre Brüste spannten, und sie hielt den Atem an.

        Dann war der Zauber des Moments vorüber. J. D. legte Besteck auf den Küchentresen und setzte sich auf einen der Hocker. Susannah nahm neben ihm Platz. „Das sieht köstlich aus“, stellte sie fest und probierte. „Und es schmeckt leider auch so.“

        „Wäre es dir lieber, es würde nicht schmecken?“

        „Es wäre mir auch lieber, wenn ich dich nicht mögen würde.“

        „Kann ich dir nicht verübeln.“

        „Wieso bist du auf einmal so verständnisvoll?“

        Er lächelte. „Ist das auch falsch?“

        Susannah aß mit großem Appetit. Das Fleisch zerging auf der Zunge. „Du konntest schon immer gut kochen“, stellte sie fest. Es war seit Langem die beste Mahlzeit, die sie außerhalb ihres Restaurants zu sich nahm.

        Susannah wurde nachdenklich. J. D. hatte zwar viele schlechte Eigenschaften, aber er war nicht dafür verantwortlich, dass Sandy nicht ganz bei Verstand war. Im Verlauf der letzten Tage und eigentlich schon seit dem Tag, als sie dachte, er sei tot, hatte sie sich an viele seiner positiven Eigenarten erinnert.

        Er konnte nicht nur aus den simpelsten Zutaten köstliche Mahlzeiten zaubern, er brachte es auch fertig, jedes Haushaltsgerät zu reparieren, und er konnte ein Bad einlassen, das genau die richtige Temperatur hatte.

        Der Klang seiner Stimme war so tröstlich, dass er damit verwundete Seelen trösten konnte, und im Bett war er perfekt.

        Während sie ihren Teller leer aß, dachte sie an die Fanbriefe, die hatten sie wieder daran erinnert, welch tiefe Emotionen seine Musik auslösen konnte.

        „Möchtest du noch mehr?“

        Geistesabwesend schüttelte sie den Kopf. Er hat mich tatsächlich nicht betrogen, dachte sie.

        „Ich mache den Abwasch“, bot sie an. Wie lange war es her, dass sie sich das letzte Mal über so banale Dinge unterhalten hatten?

        „Keine Sorge, das übernehme ich.“

        Susannah gähnte. „Wie spät ist es eigentlich?“

        „Sehr spät. Bestimmt schon drei. Wahrscheinlich geht gleich die Sonne auf.“

        Allmählich ließ ihre innere Anspannung nach, und sie spürte, was für ein anstrengender Tag hinter ihr lag. Es war erst ein paar Stunden her, seit sie in New York gewesen war. Wenn die Statue, die symbolische Anerkennung für J. D.s musikalische Leistung, nicht vor ihnen auf dem Küchentisch gestanden hätte, hätte sie alles für einen Traum gehalten. J. D. folgte ihrem Blick, schwieg jedoch.

        Ohne groß darüber nachzudenken, ob es klug war, jetzt von der Vergangenheit zu reden, sagte sie, was ihr durch den Kopf ging: „Ich musste gerade an die Zeit denken, als du noch in kleinen Clubs in der Umgebung gespielt hast.“

        „Ja.“

        Offenbar wusste er, was sie meinte, denn er nickte lächelnd. Es war immer spät in der Nacht gewesen, wenn er nach den Auftritten nach Hause kam. Dann hatten sie oft so wie jetzt in der Küche von Banner Manor gesessen, sich unterhalten oder einfach nur den Mond angestarrt. Irgendwann nahm er dann ihre Hand, und sie gingen ins Bett und schliefen miteinander. Manchmal waren sie so unersättlich, dass bereits die Morgenröte am Himmel erschien, wenn sie endlich einschliefen.

        Unvermittelt stand sie auf. „Ich gehe ins Bett. Es war ein aufregender Abend.“ Flüchtig sah sie zum Fenster. „Glaubst du, wir sind hier sicher?“

        „Sheriff Kemp glaubt es. Bestimmt ist es hier sicherer als in Banner Manor. Ich hab die Türen alle verschlossen.“ Er schwieg einen Moment. „Und niemand weiß, dass ich Mama Ambrosia gut kenne.“

        „Selbst ich wusste nicht, dass ihr euch so nahesteht.“

        Er zuckte mit den Schultern. „Schon seit meiner Kindheit hat sie mir die Karten gelegt und mir die Zukunft vorhergesagt.“

        „Mir hat sie Gefahr vorhergesagt.“

        „Es tut mir leid, Susannah.“

        Am liebsten hätte sie jetzt mit ihm über alles gesprochen, was sie beschäftigte, doch sie nickte nur und verließ die Küche, womit sie J. D.s Angebot annahm und ihm den Abwasch überließ.

        „Susannah.“

        Er hatte so leise gesprochen, dass sie erst nicht wusste, ob sie es sich nur eingebildet hatte. Langsam drehte sie sich um und lehnte sich an den Türrahmen.

        „Ich habe nicht mit ihr geschlafen. Das musst du mir glauben.“

        Sie nickte. „Ich weiß. Du hast schon einige merkwürdige Leute in unser Haus gebracht.“

        „Und so viele, dass kein Platz für uns zwei mehr blieb.“

        Genau das war der entscheidende Punkt. „Andererseits hattest du in vieler Hinsicht auch recht. Ich hatte Angst, diese neue Welt, in die du abgetaucht bist, könnte dich eines Tages von mir trennen. Immer wenn du zu Konzerten gereist bist, habe ich halb damit gerechnet, dass du nicht zurückkehrst.“

        J. D. kam auf sie zu und blieb vor ihr stehen.

        Sie spürte seinen warmen Atem und wollte seine Brust berühren. Ihre Stimme versagte fast, als sie sagte: „Du warst immer so viel größer als ich.“

        „Unsinn.“ Seine Stimme klang tief und sexy. „Es ist unfassbar, was du in der kurzen Zeit ohne mich auf die Beine gestellt hast, Susannah. Ich wusste schon immer, dass du es draufhast, aber mit diesem Restaurant …“

        „Schade nur, dass unser Leben sich so auseinanderentwickelt. Früher habe ich uns als dahinplätschernden Fluss gesehen, aber jetzt sind wir auf einen Felsblock im Flussbett geprallt. Ich gehe meinen Weg und du deinen. Zusammengebracht hat uns hier nur die Gefahr, in der wir schwebten.“

        „Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas zustößt, Susannah.“

        Sie starrte auf seine leicht geöffneten Lippen. Sein vertrauter Duft umgab sie, und ihr wurde heiß. Unwillkürlich ließ sie ihren Blick über seine nackte Brust und die ausgeprägten Bauchmuskeln abwärts gleiten. Das T-Shirt schien auf einmal über ihren Brustspitzen zu spannen.

        Gab es doch noch Hoffnung für sie beide?

        J. D. räusperte sich, und als er sprach, klang seine Stimme rau. „Geh lieber ins Bett, Susannah.“

        Ihre Blicke trafen sich. Seine Brust hob und senkte sich bei jedem Atemzug. Der Puls an seiner Halsschlagader ging heftig. Sie starrte wie gebannt auf seine Zungenspitze, als er sich damit über seine trockenen Lippen leckte.

        Obwohl sie im Grunde wusste, dass es unklug war, fragte sie leise: „Allein, J. D.?“

12. KAPITEL

        Allein?

        J. D. glaubte nicht, dass Susannah mit ihm schlafen wollte, weder heute noch sonst jemals wieder, aber aus dem Blick ihrer schimmernden Augen sprach Begierde, allerdings auch Unsicherheit. „Verdammt“, stieß er leise aus. „Siehst du nicht, wie schwer mir das hier fällt?“

        „Dir?“

        „Dir auch“, gab er zu und stützte sich dicht neben ihrem Kopf an den Türrahmen. Ihr Körper duftete nach Duschcreme, und da sie den Reißverschluss ihrer Jacke nur zur Hälfte geschlossen hatte, konnte er erkennen, dass sie unter dem T-Shirt keinen BH trug. Deutlich zeichneten ihre Brustwarzen sich unter dem gestrafften Stoff ab. Liebend gern würde er diese Knospen reizen, bis sie sie ihm lustvoll entgegenreckte.

        Unwillkürlich schob er leicht die Hüften vor, und sein Atem ging schneller. „Geh schlafen, Susannah.“ Er konnte nur hoffen, dass es in ihren Ohren nicht ebenso flehend klang wie in seinen.

        Sie reagierte nicht sofort, und daran erkannte er, dass sie dieselbe Sehnsucht empfand wie er. Doch sie würde der Versuchung nicht nachgeben. Sie spielte nur mit ihm. „Du versuchst doch nicht etwa, mich zu reizen, um mich dann kalt abzuservieren?“

        „Glaubst du, dass ich das tue?“

        „Allerdings.“

        Er sah, dass sie Luft holte und sie dann anhielt, um ein verräterisches Aufseufzen zu unterdrücken. Gespannt hielt auch er den Atem an. Ein kurzer Blick, und er bemerkte, dass ihre Brustwarzen sich aufrichteten. Er fühlte sich wie eine geladene Waffe, und Susannah war das Ziel.

        „Möchtest du wirklich, dass ich jetzt ins Bett gehe, J. D.?“ Ihre Stimme klang heiser. „Ja und nein.“ Es fiel ihm schwer, nicht immer wieder auf ihre Brust zu starren.

        In den Monaten seit ihrer Trennung hatte er andere Frauen kaum eines Blickes gewürdigt. Jetzt sehnte er sich so stark nach Sex, dass es fast körperlich wehtat. Sie hatte ihn noch nicht einmal berührt, doch er brannte vor Erregung. Seine Erektion drückte hart gegen den Reißverschluss seiner Jeans, und es kostete ihn alle Selbstbeherrschung, dem Drang nicht nachzugeben.

        Natürlich wusste sie, was in ihm vorging. Sie hatte ihn immer durchschaut. „Es wäre nicht das erste Mal, dass wir beide erregt sind, aber trotzdem keinen Sex haben.“

        Sie erwiderte nichts.

        „Verdammt, Susannah.“ Eindringlich sah er ihr in die Augen. „Du würdest mit mir schlafen, nur um zu beweisen, dass du immer Macht über mich haben wirst, stimmt’s?“

        Ihre Unterlippe zitterte, doch er konnte nicht sagen, ob es an ihrer Empörung oder ihrer Lust lag.

        „Natürlich nicht, J. D., ich war nur einen Moment lang schwach.“ Damit wandte sie sich ab.

        J. D. konnte nicht anders und legte eine Hand auf ihre Schulter. Er war versucht, ihre Hand zu nehmen und sie auf seinen Schoß zu pressen, dorthin, wo er sich ihre Berührung am meisten ersehnte. „Dann solltest du dich beherrschen“, sagte er und merkte selbst, dass es drohend klang. „Fang nicht damit an.“

        „Womit denn?“

        Als ob sie das nicht wüsste. „Spielchen mit mir zu spielen und so kompliziert zu sein.“

        Sie musste lächeln, und er hätte sie am liebsten geküsst.

        „Findest du mich kompliziert?“

        In mehr als nur einer Hinsicht. Wieder ließ er seinen Blick über ihren Körper gleiten und spielte mit dem Gedanken, ihre Taille zu umfassen. „Ich dachte, du willst dich scheiden lassen.“

        „Was hat das denn damit zu tun, ob wir miteinander schlafen oder nicht?“

        Nichts vielleicht oder sehr viel. Obwohl er fest entschlossen war, sich wie ein Gentleman zu benehmen, auch wenn er darin nicht viel Erfahrung hatte, sagte er: „Hör lieber auf, mich in Versuchung zu führen. Es könnte passieren, dass ich mich gehen lasse.“

        „Du und deine Drohungen.“ Sie sprach mit tiefer leiser Stimme, schob seine Hand von ihrer Schulter und wandte sich von ihm ab. „Verzeih, dass ich dich falsch eingeschätzt habe. Vielleicht lässt sich das damit entschuldigen, dass wir so lange verheiratet sind. Nimm’s nicht persönlich. Ich war einfach lange nicht mehr mit einem Mann zusammen.“

        „Und was war mit Joe?“

        „Wir … wir waren eigentlich nur Freunde.“

        Sie mochten nicht miteinander geschlafen haben, doch ganz so unschuldig wie sie jetzt tat, war ihre Beziehung nicht gewesen. Das wusste er instinktiv.

        Seine Hand schloss sich fester um ihren Oberarm, und er zog sie an sich. Ihre Brust streifte seine, und er atmete tief ein. Sein Herz klopfte heftig. „Wolltest du dich mit ihm für Sandy rächen?“

        „Mit ihr hatte das überhaupt nichts zu tun.“

        Er verstärkte den Griff und presste seine Hüfte gegen ihre. Es war verrückt, plötzlich schien alles sich ins Gegenteil verkehrt zu haben. Seine vermeintliche Affäre war völlig unwichtig geworden, im Gegensatz zu ihrer. Er musste einfach noch einmal fragen: „Du hast also nicht mit ihm geschlafen?“

        „Nein, ich habe nicht mit ihm geschlafen. Er hat eine Freundin. Macht dich das glücklich?“

        „Es erleichtert mich“, gab er zu. „Ich habe mir gesagt, dass du etwas Besseres als mich verdienst.“ Er seufzte und konnte nicht umhin, wieder ihren frischen Duft wahrzunehmen. Er fühlte sich gefangen mit einer Frau, die ihn nicht mehr liebte. „Allmählich erinnere ich mich, wie unsere Ehe wirklich war.“

        „Ich wollte mich von dir scheiden lassen.“ Sie sprach betont unbekümmert, schmiegte sich aber an ihn. „Aber es ist schwer für einen toten Mann, die Scheidungspapiere zu unterschreiben.“

        „Tja, du wärst eben eine glückliche Erbin gewesen.“

        Er sah, dass sie in ihrer Ehre gekränkt war.

        „Mir ging es immer nur um Banner Manor!“

        Beharrlich hatte er sich geweigert, ihr das Haus zu überlassen, denn ihm war klar gewesen, dass er auch Susannah verlor, sobald er auf das Anwesen verzichtete. „Geh ins Bett“, sagte er wieder, obwohl er es war, der sie festhielt.

        Sie sahen sich einen Moment an, dann ließ er sie los. Susannah betrachtete ihn, als befürchtete sie, diesen Anblick niemals mehr genießen zu können.

        „Lass uns morgen weiterreden.“ Er trat noch einen Schritt zurück. Seine Brust fühlte sich wie zugeschnürt an.

        „Worüber?“

        „Über alles.“ Er zuckte mit den Schultern. „Über Sandy, das Boot und Joel. Im Grunde wärst du doch jetzt nicht bei mir, würdest du nicht in solcher Gefahr schweben.“

        „Du warst bei mir, noch bevor du in Sandys Tasche gesehen hast.“

        „Ich will nicht, dass du leidest, weil ich Fehler gemacht habe. Ich will dich beschützen, bis diese Sache vorüber ist. Dann kannst du wieder dein Leben leben und ich meines.“

        „Wo willst du denn hin? Zurück ins Grab?“

        „Das kläre ich schon irgendwie.“

        Unnachgiebig sah sie ihm in die Augen. „Weil du jetzt ein anderer bist, J. D.?“

        „Das hoffe ich. Es wird sich zeigen.“

        „Zeit genug haben wir ja.“

        „Was willst du damit andeuten? Dass wir uns hier im Bett vergnügen, bis alles vorbei ist? Der guten alten Zeiten wegen?“ Er beugte sich zu ihr, bis er ihren Atem an seinen Lippen spürte.„Willst du mich um den Verstand bringen, oder soll ich dich so heiß machen, dass du mich anflehst, mit dir zu schlafen?“

        „Das willst du doch schließlich, oder nicht?“

        „Nein, du willst es.“ Er legte die Hände auf ihre Schultern und wusste nicht mehr, was er denken sollte. „Ja, ich will es, verdammt. Ich habe nie aufgehört, dich zu begehren, Susannah, und daran wird sich auch nichts ändern.“ Er konnte kaum atmen. „Gute Nacht.“

        „Gute Nacht, J. D.“

        Als sie sich umdrehte und davonging, fiel sein Blick auf ihren hübschen Po, und er fragte sich, wieso er ihr Angebot nicht einfach angenommen hatte. Hätte das nicht jeder Mann in seiner Lage getan?

        Sie verschwand in ihrem Zimmer, und J. D. strich sich durchs Haar. Nach einer Weile ging er zurück in die Küche und wusch das schmutzige Geschirr ab. Seufzend überprüfte er noch einmal alle Türen und Fenster und beschloss, im Flur das Licht anzulassen, falls Susannah nachts ins Bad wollte.

        In seinem kleinen Zimmer standen nur ein schmales schmiedeeisernes Bett, eine kleine Kommode und ein Nachttisch. Das Mondlicht fiel durch das Fenster herein und tauchte den Raum für seinen Geschmack in viel zu romantisches Licht. Seufzend atmete er aus und wollte sich ins Bett legen, in dem Moment hörte er eine Tür klappen und Schritte. Susannah. Sie kam den Flur entlang.

        Verwundert öffnete er seine Tür und sah hinaus. Sie war noch angezogen.

        „Brauchst du etwas, Susannah?“

        „Ja.“ Sie stand an der Tür mit dem Licht im Rücken, sodass nur ihre Silhouette zu sehen war. „Sex. Ich schaffe es einfach nicht, im selben Haus mit dir zu sein, ohne mit dir zu schlafen.“

        Als er nicht sofort antwortete, fügte sie hinzu: „Ich würde mich sonst hassen.“

        Er musste lachen. „Das darf ich auf keinen Fall zulassen.“

        „Sehr nett von dir.“

        „Falls es dich tröstet, versichere ich dir, du könntest dich nicht mehr hassen als ich mich selbst.“

        „Und wieso hasst du dich?“

        „Weil ich dich in all das hineingezogen habe.“ Er glaubte im Mondlicht ihr zaghaftes Lächeln zu sehen und empfand tiefe Erleichterung.

        „Wenn wir uns schon gegenseitig hassen, könnten wir uns auch einfach gehen lassen“, stellte sie sachlich fest.

        So war Susannah. Erst den Sex, und später konnte man immer noch reden. Dabei hatte sie ihm das stets vorgeworfen. Im Grunde ähnelten sie sich mehr, als sie zugeben wollte.

        „Geteiltes Leid ist halbes Leid“, sagte er schließlich.

        „Genau das habe ich auch gerade gedacht.“

        „Da starke Gefühle der Schlüssel zu gutem Sex sind, ist es vielleicht egal, ob es im Moment Liebe oder Hass ist.“ Er wollte ihr die Initiative überlassen, schließlich war das hier ihre Idee. Und alles, was er in letzter Zeit tat, sagte oder entschied, endete immer in einer Katastrophe. „Sollen wir ins große Bett gehen? Du hast die Wahl.“

        Sie schluckte. Offenbar war ihr die Entscheidung, zu ihm zu kommen, nicht leichtgefallen.

        „Das schmale Bett ist okay.“

        Wenn sie sich nicht einmal die Zeit nehmen will, um ins Nebenzimmer zu gehen, dann muss sie ja ziemlich heiß sein, dachte er. Oder sie wollte es in seinem Bett haben, damit sie entscheiden konnte, wann sie ging. „Damit dir keine Zeit bleibt, deine Meinung zu ändern?“

        „Es ist einfach näher.“

        „Ich übernehme keinerlei Verantwortung.“ Mit einer übertriebenen Geste verschränkte er die Arme vor seiner Brust. „Du machst den ersten Schritt.“

        „Und dann?“

        „Dann …“ Er schüttelte den Kopf. „Dann kann ich für nichts garantieren.“

        Als sie sich ihm näherte und ins Mondlicht trat, nahm er jedes Detail an ihr wahr. Ihre Schritte waren behutsam, ihre Brüste wippten leicht, und ihre Finger zitterten. Direkt vor ihm blieb sie stehen.

        „Wieso siehst du mich so an?“

        Erneut legte er ihr die Hände auf die Schultern, zog sie an sich und küsste sie sacht auf die Stirn. „Ich versuche abzuschätzen, wie du es möchtest“, flüsterte er. „Zärtlich oder wild.“ Er presste sein Gesicht in ihr duftendes Haar. „Oder hart. Vielleicht willst du’s ja auch verspielt.“

        „Es ist schon ein bisschen her. Du musst bei mir erst die Erinnerungen wecken.“

        Langsam ließ er die Hände von ihren Schultern gleiten und half ihr, die Jacke auszuziehen. Vorhin hatte sie ihn nur reizen wollen, jetzt war aus dem Spiel Ernst geworden.

        „Wie verführerisch.“ Lächelnd betrachtete er ihr schlichtes T-Shirt. Er hatte den Verdacht, sie trug nichts darunter. Das würde er bald herausfinden.

        Er legte seine Hände auf ihre Hüften und strich sanft an ihrem Körper hinauf bis zu ihren Brüsten, kniff durch den Stoff spielerisch in ihre Brustwarzen und massierte sie zwischen Daumen und Zeigefinger, bis sie sich noch mehr aufrichteten.

        Unverhohlenes Verlangen sprach aus ihrem Blick, und er biss sich auf die Unterlippe, um sich daran zu erinnern, dass er sich Zeit lassen wollte.

        Mit sanften Stößen drängte er ihr seine Hüfte entgegen, wobei er sie jedes Mal deutlich seine Erektion fühlen ließ. Dabei reizte er ihre Brüste weiter, streichelte und knetete sie, bis Susannah leise aufseufzte.

        „Ich will es wild“, flüsterte sie ihm zu.

        „Nicht behutsam, so wie jetzt?“ Er rieb seinen Unterkörper aufreizend an ihrem, damit sie spürte, wie sehr er sie wollte, doch schon im nächsten Moment war es um seine Beherrschung geschehen. Beide Hände fanden wie von selbst den Weg unter ihr T-Shirt, und er umfasste ihre nackten Brüste. „Willst du ein bisschen Magie, Susannah?“

        „Oh ja. Und ich will sie so heiß, dass ich darin verglühe“, raunte sie ihm zu und presste ihre Lippen auf seinen Mund.

        Es war, als würde die Sonne aufgehen. Der Kuss beseitigte die letzten Zweifel, nun konnte ihn nichts mehr aufhalten. Er zog Susannah an sich und eroberte ihren Mund mit wildem Zungenspiel, bis sie beide außer Atem waren. Unablässig liebkoste er dabei ihre Brüste, strich über die zarte Unterseite, legte seine Hände darum und spielte mit den rosigen Knospen. Susannah drängte sich seinen Händen entgegen und bäumte sich lustvoll auf.

        Sie küsste ihn so wild und verführerisch, dass er unwillkürlich an die vielen Gelegenheiten denken musste, bei denen sie ihn mit ihrer Zunge verführt und verwöhnt hatte und daran, wo er diese Zunge schon überall auf seinem Körper gespürt hatte.

        Eine Ewigkeit schien vergangen zu sein, als sie sich voneinander lösten, um Luft zu holen. „Abrakadabra“, flüsterte er ihr ins Ohr und strich mit seinen Lippen zart über ihren Hals, so wie sie es mochte. „Zieh endlich diese Hose aus.“

        „Wieso übernimmst du das nicht?“ Ihr Blick war pure Herausforderung.

        Mit zwei Handbewegungen hatte er ihr das Kleidungsstück abgestreift. Die Tatsache, dass sie ihm dabei half, erhöhte den Reiz noch. Dann nahm er ihre Hände, verschränkte seine Finger mit ihren und zog Susannah zum Bett. „Du hast dich für das kleine Bett entschieden, und damit bin ich einverstanden, aber du solltest dich auch drauflegen.“

        Ohne Widerworte setzte sie sich hin und rutschte bis an das Kopfende hoch. Von dort aus sah sie ihn an und wartete.

        Der Anblick war unbeschreiblich. Susannah hatte das Gesicht eines Engels, ihre Brüste hoben und senkten sich bei jedem hastigen Atemzug unter dem durchscheinenden T-Shirt.

        Mit fieberhafter Eile öffnete J. D. den Gürtel, den Knopf und den Reißverschluss seiner Jeans. Ungeduldig streifte er sie ab und stieg aus dem Kleidungsstück. Susannah beobachtete jede seiner Bewegungen. Unter ihrem verlangenden Blick war er sich seiner Erregung doppelt bewusst. Wie um ihn völlig um den Verstand zu bringen, umfasste sie den Saum ihres T-Shirts und zog es aus. Ihre Bewegungen kamen ihm vor wie in Zeitlupe. Ihr zerzaustes Haar, das ihr über die nackten Schultern fiel, glänzte golden wie der Slip, den sie trug. Ihre Brüste schimmerten milchigweiß im Mondlicht.

        Mit zwei Sätzen war er bei ihr. Voller Ehrfurcht legte er eine Hand an ihre Wange, strich durch ihr Haar und ließ die seidigen Strähnen über seinen Unterarm rieseln. Susannah neigte ihren Kopf zur Seite und öffnete leicht die Lippen. Gleichzeitig drängte sie ihre Brüste gegen den Arm, mit dem er sich abstützte. Es war unverkennbar, sie sehnte sich genauso nach ihm wie er sich nach ihr. J. D. presste seine Lippen auf ihre und wünschte, der Kuss würde niemals enden. Im nächsten Moment spürte er, wie Susannah eine Hand zwischen seine Schenkel schob und seine Erektion umfasste, und er sog scharf die Luft ein. Jeder Gedanke schien plötzlich ausgelöscht zu sein.

        Es spielte keine Rolle, dass sie sich scheiden lassen wollten. Es war ihm auch egal, dass Susannah ihn vielleicht niemals wiedersehen wollte. Es zählte nur dieser Moment. J. D. legte den Kopf in den Nacken und stöhnte laut auf. Susannahs kundige Hände ließen ihn den Himmel auf Erden erleben. Er genoss es, bis er sich kaum noch zurückhalten konnte.

        „Stopp“, flüsterte er und hielt ihre Hand fest.

        Ihre Blicke trafen sich. Sie sanken auf das Bett, und J. D. schob sich auf sie.

        Kondome waren keine da, aber das spielte keine Rolle. Es hatte für sie beide keine anderen Partner gegeben, und Susannah war all die Jahre nicht schwanger geworden, obwohl sie sich beide Kinder wünschten.

        Begehrlich strich er über ihre Brüste. Als er sein Gesicht aufstöhnend an ihren Bauch presste, erschauerte sie. Sie war so weich, jeder Zentimeter zart wie Seide. Zärtlich schob er seine Finger tiefer und fühlte die Hitze zwischen ihren Schenkeln. Er streichelte sie und drang wieder und wieder mit seinem Mittelfinger in sie ein. Susannah stöhnte und seufzte, und er wusste, sie war so weit, dass wenige geschickte Bewegungen seines Fingers reichen würden, um ihr einen Orgasmus zu bescheren, daher verstärkte er seine Bewegungen und stieß härter vor. Dabei richtete er sich etwas auf, um sie ansehen zu können.

        Susannah hatte den Kopf in den Nacken gelegt, ihre Augen waren geschlossen. Sie bäumte sich auf und wand sich mit verzücktem Lächeln unter ihm. Ihre Lippen, die noch Sekunden zuvor feucht von seinen Küssen gewesen waren, wurden trocken, und sie leckte sie mit einer Sinnlichkeit, die ihm den Atem raubte.

        Ihr dabei zuzusehen, wie sie seine Zärtlichkeiten genoss, war das größte Vergnügen. „Vielleicht lasse ich dich nicht kommen“, neckte er sie und lachte leise.

        „Verdammt, J. D.!“ Ihre Stimme klang tonlos, ihr Atem ging stoßweise, aus ihrem verklärten Blick sprach pure Lust.

        Er verstärkte den Druck auf die kleine Knospe zwischen ihren Schenkeln, und Susannah stieß kleine spitze Schreie aus, die ihren Höhepunkt ankündigten.

        „Du weißt, was ich will“, flüsterte sie rau und spreizte die Beine.

        Mehr Aufforderung brauchte er nicht. Mit Leichtigkeit drang er in sie ein, und sie umklammerte seine Schultern und verharrte erwartungsvoll, doch auch er rührte sich nicht und ließ sie jeden Zentimeter seiner Erektion auskosten.

        Endlich war er wieder mit ihr vereint. Morgen schon konnte alles anders sein, aber noch war sie seine Ehefrau, und das würde er sie nicht vergessen lassen.

        Seine Hand berührte Metall, und er musste lächeln. Die Christopheorus-Medaille hatte sie abgenommen, sobald sie erfahren hatte, dass es nicht seine war. Gerührt wurde ihm klar, dass sie ihn vielleicht nicht mehr so liebte wie früher, trotzdem hatte sie ein Erinnerungsstück an ihn bei sich haben wollen. Jetzt trug sie wieder den Anhänger mit der Gravur: Vergiss niemals. Genau das wollte er jetzt bei ihr bewirken.

        „Vergiss es niemals“, sagte er leise.

        Benommen sah sie ihn an. „Was soll ich niemals vergessen?“

        „Uns, das hier.“

        „Dann hilf mir, damit ich es mir einpräge“, flüsterte sie.

        Das tat er. Immer leidenschaftlicher drang er in sie ein, bis sie auf dem Höhepunkt seinen Namen ausstieß. Einen Moment verharrte er, dann ließ auch er sich gehen und schrie seine Lust heraus.

        Beide schweißnass, lagen sie lange schwer atmend da, dann flüsterte Susannah: „Du hattest schon immer größere Selbstbeherrschung als ich.“

        Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, und er sah überglücklich, dass sie es erwiderte. Vom ersten Tag an hatte ihr Lächeln ihn fasziniert. Ihre weißen Zähne schimmerten in der Dunkelheit. „Es ist kein Wettbewerb, Susannah.“

        „Nein?“

        „Na ja, möglicherweise doch“, gab er grinsend zu. „Da ich gerade die erste Runde gewonnen habe, möchtest du vielleicht die Chance für eine Revanche bekommen, Ehefrau.“

        „Wir lassen uns scheiden“, rief sie ihm in Erinnerung.

        „Aber nicht heute Nacht, und da wir noch verheiratet sind, musst du auch noch deine ehelichen Pflichten erfüllen.“

        Zärtlich legte sie ihm einen Finger auf die Lippen. „Dann lass uns keine Zeit mit Geplapper vergeuden, Ehemann.“

        „Du warst schon immer eine sehr weise Frau.“ Spielerisch strich er mit seiner Zunge über ihr Ohrläppchen, und sie erschauerte. „Diesmal wild und leidenschaftlich. Heute Nacht gehörst du mir.“

        Morgen war ein anderer Tag.

13. KAPITEL

        J. D. lag aufgestützt auf einem Ellenbogen im Gras und strich Susannah mit der freien Hand über den Bauch. Dabei sang er leise einen seiner Songs. Sein Oberkörper war nackt, er trug Jeans und einen alten Cowboyhut.

        Lächelnd schob sie seine Hand zur Seite, als er so tat, als würde er ihre Rippen wie Gitarrensaiten anschlagen. Sie wusste nicht, ob sie vor Glück lachen oder vor Rührung weinen sollte. Alles war so neu und doch so vertraut.

        Den Großteil des Tages hatten sie verschlafen, und als er sie am Nachmittag mit zärtlichen Küssen geweckt hatte, hatte sie sich sofort geborgen gefühlt.

        So würde es nicht ewig sein, das war ihr klar, doch die achteinhalb Monate, in denen sie von J. D. getrennt gewesen war, kamen ihr jetzt wie ein Traum vor. Sie blickte zu ihm auf, und er lächelte sie jungenhaft an. Natürlich platzte er fast vor Stolz, weil er mit seinen Leistungen in der Nacht zuvor sehr zufrieden war. Diesen Triumph gönnte sie ihm gern, denn er war berechtigt. Erst vor einer Stunde hatten sie wieder miteinander geschlafen, hier im Gras unter den Bäumen.

        Jetzt sah sie sich nach allen Seiten um. „Meinst du nicht, Sandy könnte hier auftauchen? Sie war in unserem Haus. Dort könnte sie etwas entdeckt haben, was auf eine Verbindung von dir zu Mama Ambrosia schließen lässt.“ Sie beschattete ihre Augen mit einer Hand. „Oder vielleicht hat sie mitbekommen, wie du dir einen Termin fürs Kartenlegen geholt hast.“

        „So was gibt es gar nicht“, widersprach er sofort. „Ich bin immer unangekündigt hergekommen.“

        Susannah musste lachen. „Natürlich. Mama Ambrosia musste ja schließlich wissen, dass du kommst.“

        „Richtig.“ Auch J. D. lachte. „Und jetzt ist sie in Las Vegas, auf einem Hellseherkongress.“

        „Ein Hellseherkongress?“ Susannah glaubte, nicht richtig gehört zu haben. „So was gibt’s auch? Neue Trends beim Hellsehen austauschen?“

        „In jedem Fall kommt sie erst in einer Woche wieder. Da lohnt es noch nicht, das Bett zu machten. Bis dahin hast du es bestimmt wieder zerwühlt.“

        „Ich?“

        „Na gut, ich helfe dir dabei“, versprach er ihr.

        „Immer noch der alte J. D.“

        Zärtlich kitzelte er sie mit einem Grashalm an der Nase und gab ihr einen Kuss. „Und du bist immer noch die alte Susannah. Jedenfalls warst du das heute Nacht. Und gerade eben auch.“ Lachend stand er auf. „Und gleich wirst du es wieder sein.“

        Lächelnd ließ sie sich von ihm hochhelfen. Als sie in ihre Flip-Flops steigen wollte, stutzte sie und sah J. D. empört an. „Du wirst dich niemals ändern, was?“

        Er lachte. Heimlich hatte er wieder die Schuhe vertauscht.

        „Du wirst ewig ein Kindskopf bleiben, J. D. Johnson!“ Sie reichte ihm sein Hemd. „Hier, zieh das an.“

        Lässig legte er sich das Hemd über die Schulter. „Genieß den Abend mit mir. Erst Sex in einem richtigen Bett, und anschließend koche ich dir ein Chili, das dir die Tränen in die Augen treibt.“

        „Scheint so, als wäre mein Leben bereits durchgeplant.“

        „Nur die schönen Seiten.“

        „Scharfer Sex und scharfes Chili, du hast wirklich einen sehr einseitigen Geschmack, Jeremiah Dashiell.“

        „Ich bin eben ein scharfer Typ.“ Spielerisch gab er ihr einen Klaps auf den Po, während sie durch den Wald zurück zur Hütte gingen.

        „Bist du sicher, dass du nicht doch von Mama Ambrosias Kräutern genascht hast?“

        „Das Steak war mit Liebespulver gewürzt“, gab er zu. „Aber sag’s nicht weiter.“

        „Und wenn doch?“

        „Dann muss ich dich bestrafen. Ich kenne da sehr gemeine Foltermethoden.“

        Susannah wehrte sich gegen die Vertrautheit, die zwischen ihnen herrschte. Es geht nur um Sex, sagte sie sich. Wir werden nicht mehr zusammenleben. Schlimm genug, dass ich wieder schwach geworden bin.

        J. D. neigte den Kopf zur Seite und lauschte. „Ist das mein Handy, das da klingelt?“

        Während sie auf die Hütte zuliefen, stellte Susannah wieder einmal staunend fest, wie gut er aussah. Der Wind zerzauste ihm das dichte dunkle Haar, die Sonne ließ einzelne Strähnen darin schimmern, und seine kräftigen Muskeln waren ständig in Bewegung.

        Gerade als J. D. in der Hütte sein Handy auf dem Nachttisch des kleinen Zimmers erreichte, hörte das Klingeln auf. Fast im selben Moment erklang ein schrilles Klingeln im Wohnzimmer.

        „Mama Ambrosias Telefon?“

        J. D. erreichte den Apparat als Erster. „Ja, wir sind’s. Sheriff Kemp?“

        Susannah drückte sich an ihn und hielt das Ohr mit an den Hörer.

        „Sie sollten von dort verschwinden“, sagte der Sheriff. „Ich bin mit Robby und ein paar Männern aus Bayou Blair zu Ihnen unterwegs. Ich rufe vom Wagen aus an.“

        Besorgt blickte J. D. zu Susannah. „Was ist passiert?“

        „Heute früh waren wir in Banner Manor, und Sie hatten recht. Die Pistole aus dem Schrank ist verschwunden.“ Er atmete tief durch. „Außerdem wurde an Ihrem Truck ein Loch in die Benzinleitung geschnitten. Wir haben herausgefunden, dass Sandy Smithers Militärerfahrung hat. Sie war beim Golfkrieg dabei, also kennt sie sich mit Waffen und Sprengstoff aus. Wir haben mit ihren Eltern gesprochen. Sie haben seit Monaten nichts mehr von ihr gehört.“

        „Unglaublich.“ Staunend stieß J. D. einen Pfiff aus.

        Fassungslos hörte Susannah weiter zu.

        „Nach ihrer Zeit in der Army hat sie eine Therapie gemacht, sagen ihre Eltern, dann verschwand sie von einem Tag auf den anderen und hinterließ nur einen Brief, in dem es hieß, sie sei in Richtung Süden unterwegs, weil sie verliebt sei und zu ihrem neuen Freund wolle.“ Der Sheriff seufzte. „Na ja, J. D., damit waren Sie gemeint.“

        Erschrocken schlug Susannah sich eine Hand vor den Mund. In Gedanken sah sie die hübsche Sandy vor sich, deren Augen immer etwas traurig aussahen. Sandy war zwar schlank, hatte aber trotzdem durchtrainiert gewirkt. Und ihre Kleidung hatte tatsächlich etwas Militärisches gehabt. So etwas war in der Musikszene nicht unüblich, doch offenbar hatte es für Sandy mehr bedeutet.

        „Dann hat sie anscheinend ganz bewusst zu jemandem aus meiner Nähe Kontakt gesucht.“ Nach und nach setzte sich für J. D. das Puzzle zusammen.

        „Joel.“ Susannah rang nach Luft. Laut J. D. war Joel ein einsamer Mensch ohne Familie gewesen. Wenn eine so umwerfende Frau wie Sandy Interesse an ihm zeigte, stellte ein Mann wie er sicher nicht viele Fragen. Doch Sandy hatte ihn nur benutzt, um in J. D.s Nähe zu gelangen.

        Unwillkürlich ergriff sie seine Hand, und sofort legte er ihr einen Arm um die Taille. „Vielleicht hat auch Joel Sandy bei dir im Bett gesehen“, flüsterte sie ihm zu. „Und deshalb hätte er fast mit Laurie geschlafen. Aus Rache.“ Hatte sie sich nicht auch an J. D. rächen wollen? War sie nicht letztlich deshalb nach New York gegangen? Sie war so in ihrer Wut gefangen gewesen, dass sie nichts anderes mehr beachtet hatte.

        „Laut ihrem früheren Commander ist Sandy für Spionageeinsätze ausgebildet worden, und sie ist sehr klug.“ Einen Moment schwieg Sheriff Kemp, dann sagte er: „Ellie ist bei Joe O’Grady. Es geht ihr gut. Robby sitzt hier bei mir im Auto. Wir sind schon fast bei Mama Ambrosias Hütte. Dort werden meine Männer ausschwärmen und das Grundstück absuchen.“ Er seufzte. „Die Leiche an Bord war tatsächlich Joel, das konnten wir anhand seiner Überreste feststellen.“

        J. D. runzelte die Stirn. „Wenn jetzt alles aufgeklärt ist, wieso sind Sie dann auf dem Weg hierher?“

        „Weil Sandy Smithers vor einer Stunde in Bayou Blair aufgetaucht ist. Am besten fahren Sie beide sofort in die Stadt in mein Büro. Dort sind ein paar Männer. Als ich vorhin mit Delia sprach, sagte sie, eine fremde Frau, auf die Sandys Beschreibung passt, habe sich erkundigt, wie sie zu Mama Ambrosias Hütte kommt.“

        „Oh nein“, stieß Susannah aus. „Wann ist sie von Delia losgefahren?“

        „Vor ungefähr zehn Minuten. Delia wusste nicht, worum es ging, und hat ihr den Weg beschrieben. Aber Sie wissen ja, wie leicht man sich auf dieser Strecke verfährt.“

        Das war ein geringer Trost. Sobald J. D. auflegte, platzte Susannah der Kragen. „Hat denn niemand jemals irgendeine Information über diese Frau eingeholt? Wieso hast du sie nicht nach ihrer Vergangenheit gefragt, J. D.?“

        Er packte bereits ihre Sachen ein, zog das Hemd an und setzte den Cowboyhut auf. Als er sich wieder Susannah zuwandte, lag eiserne Entschlossenheit in seinem Blick. „Ich dachte, Maureen hätte alle überprüft, das gehörte zu ihrem Job.“

        „Du bist berühmt, J. D. Da musst du dich doch schützen!“

        Gleichzeitig bedauerte sie Sandy, die für ihr Land gekämpft und dadurch seelischen Schaden davongetragen hatte. „Du bist viel zu vertrauensvoll. Weil du selbst ein guter Kerl bist, gehst du davon aus, dass auch alle anderen gut sind.“ Fassungslos hob sie die Hände. „Für Maureen war nur eines wichtig, der Profit des Labels. Du warst ihr egal.“

        „Ach, Susannah.“ Er trat einen Schritt näher. „Ich wünschte, ich könnte das alles rückgängig machen.“

        Sie seufzte. „Das weiß ich.“

        J. D. zog sie in seine Arme und küsste sie zärtlich. Einen Moment lang schloss sie die Augen und wünschte, sie beide wären immer noch auf der Lichtung dort draußen.

        „Ich liebe dich, Susannah“, flüsterte er dicht an ihren Lippen. „Mehr als mein eigenes Leben, das weißt du. Und jetzt komm. Ich habe alles gepackt. Fahren wir in die Stadt. Im Büro des Sheriffs sind wir sicherer als hier.“

        Sie nickte und eilte den Flur entlang. „Hast du die Schlüssel?“

        „Die liegen in der Küche. Wir sollten die Tür unverschlossen lassen, damit der Sheriff rein kann.“

        Susannahs Blick fiel durch das Fenster nach draußen. Alles wirkte sehr friedlich. Goldene Sonnenstrahlen blitzten durch die Blätter und malten Muster aus Schatten und Licht auf den Platz vor dem Haus.

        Susannah trat gerade hinaus auf die Veranda, als ein scharfer Knall die Stille zerriss.

        Sofort duckte sie sich, fuhr herum und stieß mit J. D. zusammen. Er knickte ein und warf sich zur Seite. „Runter!“, befahl er.

        „Ich wollte dich retten!“, schrie eine Frau, während Susannah auf Händen und Knien ins Haus und hinter das Sofa kroch.

        „Ich wollte dir helfen, aber du hast Joel umgebracht! Du wusstest es und hast ihn auf das Boot geschickt! Kurz bevor die Bombe hochging, habe ich ihn gesehen! Ich weiß, was du Joel angetan hast, J. D.!“

        Sandy.

        Susannah bekam eine Gänsehaut, und ihr Herz raste. Diese Frau hatte tatsächlich den Verstand verloren.

        „Das stimmt nicht, Sandy“, rief J. D. ihr zu.

        Entsetzt sah Susannah, wie er aufrecht auf die Veranda trat. Das offene Hemd flatterte im Wind um seinen Körper.

        „Du siehst das alles falsch“, rief er.

        Nichts schützte ihn jetzt noch vor der Wut und den Geschossen dieser Frau. Verzweifelt wollte Susannah ihm zurufen, er solle sich hinwerfen, doch dann überlegte sie, dass es sicher klüger war, Sandy nicht daran zu erinnern, dass J. D. mit einer anderen hier war.

        „Ich wollte nicht, dass Joel etwas zustößt.“ J. D. schlug jetzt den sanften Tonfall an, der Frauenherzen dahinschmelzen ließ. „Ich schwöre dir, das ist die Wahrheit.“

        „Wirklich?“

        Sandy klang leicht verunsichert, wie Susannah erleichtert feststellte. Vorsichtig hob sie den Kopf und sah die Frau zwischen den Bäumen hervorkommen. Sie richtete eine Pistole auf J. D. – wahrscheinlich seine eigene Waffe.

        „Ich weiß, dass du mich liebst, J. D.“, rief Sandy.

        „Du hast recht, das tue ich.“

        Susannah konnte nichts dagegen tun, dass ihr diese Worte fast körperlich wehtaten. Sandy kam näher und ließ die Waffe etwas sinken. Anscheinend fand J. D. die richtigen Worte, um ihre Wut zu besänftigen.

        „Aber ich liebe dich nicht so, wie du es dir wünschst, Sandy“, rief er jetzt. „Nicht so, wie du es dir erträumst.“

        Sofort zielte die Waffe wieder auf ihn.

        „Du musst mir zuhören, Sandy.“ J. D. blieb völlig ruhig.

        „Vertrau mir.“

        Sie hatte die Veranda jetzt fast erreicht und senkte die Waffe wieder.

        „Wir werden uns in aller Ruhe unterhalten“, versprach er. Seine Worte klangen melodiös. „Nur wir zwei. Mir ist klar, dass du mich nur beschützen wolltest, und du hast recht. Nicht alle Menschen haben nur Gutes im Sinn.“ Er streckte einen Arm aus. „Nimm die Waffe weg. Es sind schon genug Menschen zu Schaden gekommen. Wir wollen doch nicht, dass noch mehr Leid geschieht, oder?“

        Langsam schüttelte Sandy den Kopf. In der schlichten Jeans und ungeschminkt sah sie jünger und verletzlicher aus, als Susannah sie in Erinnerung hatte. Erleichtert sah sie, wie Sandy sich bückte, um den Revolver auf den Boden zu legen.

        In diesem Moment ertönte eine Sirene und verstummte wieder.

        „Verdammt!“, stieß Susannah tonlos aus, als sie sah, wie Sandy ruckartig den Kopf herumriss und die Polizeiwagen sah, die sich zwischen den Bäumen näherten.

        Sofort richtete sie die Waffe wieder auf J. D. und schrie: „Du hast mich belogen! Du hast die Polizei gerufen!“ Sie hob die Waffe und feuerte wild drauflos.

        Die Fensterscheiben zerbarsten, dicht neben Susannah ging ein Vorratsglas mit Kräutern zu Bruch. Irgendeine Flüssigkeit plätscherte auf den Boden.

        J. D. warf sich in die Hütte, und Sandy verfolgte ihn. Alles ging sehr schnell.

        J. D. landete hart auf dem Holzfußboden, und draußen schlugen Wagentüren. Als Sandy in den Raum stürmte, sah Susannah das Mündungsfeuer der Waffe, doch J. D. warf sich hinter das Sofa und schirmte ihren Körper mit seinem ab.

        „Tu meiner Frau nichts“, schrie er laut und drohend.

        Für einen Moment schien Sandy völlig klar zu sein. Sie verharrte mitten in der Bewegung und starrte J. D. an, der sich schützend über Susannah beugte.

        „Du wirst nie aufhören, sie zu lieben“, flüsterte sie resigniert.

        Genau in diesem Augenblick stürmten Sheriff Kemp und seine Männer in die Hütte. Aus dem Augenwinkel sah Susannah, dass auch Robby bei ihnen war.

        „Susannah? Alles in Ordnung?“, rief er.

        Die Männer umstellten Sandy, nahmen ihr die Waffe ab und legten ihr Handschellen an, während Sheriff Kemp ihr ihre Rechte vorlas.

        „Alles okay“, brachte Susannah heraus.

        J. D. zog sie vom Boden hoch. „Bist du sicher?“

        Sie nickte nur. Als er sie trotzdem prüfend abtastete, sagte sie benommen: „Mir geht es gut.“ Sie blickte zu Sandy, die völlig verdattert in die Runde starrte, als wüsste sie gar nicht, wie sie in diese Situation geraten war.

        Erst jetzt begriff Susannah, dass sie ums Leben hätte kommen können. Auch J. D. hätte sterben können. Die letzten Minuten kamen ihr unwirklich vor, und sie schalt sich einen Dummkopf, weil sie gedachte hatte, sie und er könnten vielleicht doch friedlich miteinander leben, und ihre Ehe könnte wieder funktionieren.

        J. D. schluckte schwer. „Ich fasse nicht, was da gerade abgelaufen ist.“

        „Ich auch nicht.“ Sie zitterte am ganzen Körper. Ihr Herz schlug so heftig wie nie zuvor in ihrem Leben. Während die Polizisten Sandy aus der Hütte führten, starrte Susannah J. D. ungläubig an. Sie kannte diesen Mann wie sonst keinen Menschen, und sie liebte ihn. Vielleicht hatte er sich tatsächlich geändert.

        Dennoch hielt sie an ihrem Entschluss fest.

        „Vor acht Monaten“, ihre Stimme sank zu einem Flüstern, „als ich dich verließ“, ihre Kehle brannte, „da war ich mir nicht sicher, aber jetzt …“

        „Nein, nein“, flehte er flüsternd, denn er ahnte, was nun kommen würde. „Nicht, Susannah.“

        „Doch. Leidenschaft ist nicht alles. Ich liebe dich, J. D., aber ich kann nicht mit dir zusammenleben.“

        Er schloss die Augen und atmete schwer. Schließlich sah er sie wieder an. Sein Blick war völlig klar. Langsam nickte er. „Ich verstehe.“

        Als sie das verräterische Glänzen in seinen Augen sah, hätte sie es sich beinah anders überlegt. In all den Jahren, die sie ihn kannte, hatte sie J. D. niemals weinen gesehen. „Es tut mir leid“, brachte sie heiser heraus.

        „Mir auch.“ Er klang zutiefst bedrückt.

        Das war also das Ende. Ganz unspektakulär und leise.

        Irgendwie schaffte sie es, sich abzuwenden. Als Ellie und sie aus Bayou Banner fortgegangen waren, hatte sie genau wie jetzt eine Entscheidung gefällt. Doch damals war sie noch nicht bereit gewesen.

        Das war jetzt anders. Sie hatte sich eine eigene Existenz geschaffen und ihr eigenes Leben begonnen.

        Sieh dich nicht um, sagte sie sich, während sie die Hütte verließ.

        Sie trat von der Veranda ins Sonnenlicht. In dem Moment schlug eine weitere Autotür zu. Verblüfft sah sie, dass Mama Ambrosia aus ihrem Kombi gestiegen war. Sie trug ein langes Patchworkkleid und einen seltsamen turbanartigen Hut. Mit missmutiger Miene kam sie auf Susannah zu.

        „Lieber Himmel, eine Vorahnung hat mich vor der Zeit zurückkommen lassen. Ich hätte gar nicht erst abreisen dürfen! Dabei hatte ich mich so sehr auf den Austausch mit meinen Kollegen gefreut. Ihr habt den ganzen Kongress gestört. Alle haben es in ihren Kristallkugeln kommen sehen. Alle Teilnehmer haben mich bestürmt und gesagt: Mama Ambrosia, fahr lieber nach Hause.“

        Wütend sah sie Susannah an. „Wieso konntet ihr euch nicht einfach küssen und euch wieder versöhnen? Stattdessen müsst ihr mir mein hübsches Häuschen ruinieren! Wisst ihr eigentlich, wie schwierig es ist, an all diese Kräuter zu kommen? Das war auch ein Grund, wieso ich zu dem Kongress gefahren bin!“

        Fast hätte Susannah sich nach J. D. umgedreht, aber sie wusste, dass er ihr diesmal nicht gefolgt war. „Das tut mir wirklich leid.“ Sie zögerte, aber sie musste einfach fragen: „Etwas muss ich aber doch noch wissen. Was ist mit dem goldenen Schlüssel, den Sie in meiner Zukunft gesehen haben?“

        „Den wirst du schon noch entdecken. Und wenn du mich jetzt weiter mit Fragen löcherst, fällt mir sicher noch ein, dass ich dir für deine letzte Beratung nichts berechnet habe.“

        „Aber … was sehen Sie in meiner Zukunft?“

        „Keine Bange. Du kommst auch ohne ihn gut zurecht. Du wirst eine Restaurantkette aufbauen, aber ich kann dir versichern, dass ich, wenn ich es könnte, dafür sorgen würde, dass du nicht so großes Glück hast. Immerhin hast du mir ziemlichen Ärger beschert. Meinen Urlaub hast du mir auch ruiniert.“

        „Das tut mir wirklich leid, es war keine Absicht.“

        „Na schön, ich verzeihe dir.“ Mama Ambrosia stieß die Luft aus. „Aber nur schweren Herzens. Und jetzt verschwinde.“

        Susannah wusste nicht, was sie noch sagen sollte. Ohne Liebe war ein Sieg kein wirklicher Triumph. Im Moment war es ihr vollkommen gleichgültig, ob sie eine erfolgreiche Restaurantkette habe würde oder nicht. Wahrscheinlich würde J. D. jetzt die Scheidungspapiere unterzeichnen, und vielleicht ließ er die Welt auch wissen, dass er noch am Leben war.

        Sie blickte nun doch zur Hütte zurück und sah, wie Sandy zu einem Wagen hinter dem Haus abgeführt wurde. Das war alles, was sie erkennen konnte, denn plötzlich schossen ihr Tränen in die Augen.

14. KAPITEL

        „Susannah! Komm her!“

        Susannah stand in der Küche, wischte sich die Hände an einem Spültuch ab und schob mit dem Handrücken eine Haarsträhne aus ihrer Stirn. „Was gibt’s, Ellie?“

        „Beeil dich!“

        Als hätte sie nichts Besseres zu tun, als mit Ellie, Joe und Tara an der Bar zu sitzen und fernzusehen!

        Obwohl sie verzweifelt versuchte, sich permanent zu beschäftigen, musste sie trotzdem ständig an J. D. denken. Natürlich war es richtig gewesen, ihn zu verlassen, doch seit einer Woche tauchten Artikel in den Zeitungen auf, in denen darüber berichtet wurde, dass er noch lebte. Offenbar hatte der Pilot, der ihn nach New York geflogen hatte, den Mund doch nicht halten können und seine Geschichte an eine Zeitschrift verkauft. Als der Taxifahrer, mit dem J. D. in New York unterwegs gewesen war, davon las, hatte er ebenfalls geplaudert.

        Doch J. D. hatte sich noch nicht zu Wort gemeldet, trotz der Reporter, die nach Banner Manor strömten, und dort Posten bezogen.

        Das wusste Susannah von Delia, die sie regelmäßig anrief und begeistert über die viele Kundschaft schwärmte, die ihr diese Geschichte bescherte. Da sie jetzt fest mit Sheriff Kemp zusammen war, war sie von ihm ins Vertrauen gezogen worden. Beim letzten Telefonat hatte sie leise gesagt: „Ich kann nur hoffen, dass J. D. noch so lange untergetaucht bleibt, bis ich genug für einen neuen Kühlschrank zusammen habe. Ich verdiene mich dumm und dämlich an diesen Reportern, genau wie Jack Hodges mit seinem Motel.“

        „Nimm’s als Ausgleich für die Rezepte, die du mir überlassen hast“, hatte Susannah gescherzt.

        Im Grunde war das Ganze überhaupt nicht witzig. Durch einen der beteiligten Beamten war auch Sandys Geschichte an die Presse durchgesickert. Wenigstens war die öffentliche Aufmerksamkeit dadurch auf die seelischen Probleme der Kriegsveteranen gelenkt worden, und Sandy bekam endlich die Hilfe, die sie benötigte.

        Man vermutete allgemein, dass J. D. sich noch versteckt hielt, weil er befürchtete, jemand könnte ihn oder Susannah umbringen. In den Medien wurde er als mustergültiger Ehemann dargestellt, der selbstlos das Leben seiner Frau zu beschützen versuchte. Susannah konnte die Lobeshymnen auf ihn nicht mehr hören.

        „Susannah!“

        Entnervt schob sie das Spültuch in die Tasche der Schürze, die sie über dem weißen T-Shirt und der Jeans trug. Dann ging sie zu den anderen an die Bar. Wie üblich klebten Joe und Tara förmlich aneinander. Ellie dagegen weigerte sich weiterhin, in irgendeiner Form Kontakt zu Robby aufzunehmen, obwohl Susannah wusste, dass sie ihren Robby genauso liebte wie sie J. D.

        Die drei starrten gebannt auf den Fernseher, und sie warf seufzend ebenfalls einen Blick darauf.

        „J. D.!“ Ihr stockte der Atem.

        Sie versuchte zu ignorieren, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte, doch es war unmöglich.

        Er trug den alten Cowboyhut, ein Westernhemd und Jeans mit einem Gürtel, den sie ihm vor zwei Jahren zu Weihnachten geschenkt hatte.

        „Er ist im Rockefeller Center“, erklärte Ellie. „Beim Sender ABC.“

        Das war nur einige Blocks entfernt! Fassungslos blickte Susannah auf den Bildschirm. „Was hat er vor?“ Als die brünette Moderatorin sich für die nächste Frage noch dichter zu ihm beugte, fragte Susannah empört: „Und wer ist das?“

        „Lindy Montgomery“, antwortete Ellie flüsternd. „Sie moderiert die Mittagsshow.“

        „Ich habe die Familie von Sandy Smithers kontaktiert“, erklärte J. D. gerade. „Sandy bekommt jetzt professionelle Hilfe, und wir hoffen, dass es ihr bald besser geht.“

        „Kannten Sie Joel Murray?“

        „Ja, sein Tod macht mich sehr traurig. Viele Menschen aus der Branche trauern um ihn.“

        Das stimmte zwar so nicht ganz, dennoch fand Susannah es rührend von ihm, das zu sagen.

        „Und Sie haben sich vor der Öffentlichkeit verborgen gehalten, um Ihre Frau zu schützen?“

        J. D. zögerte. „Zum Teil.“ Jetzt sah er direkt in die Kamera, als würde er sich fragen, ob sie, Susannah, zusah. „Ich würde nie riskieren, dass ihr etwas zustößt.“

        „Aber es heißt, Sie beide würden sich gerade scheiden lassen.“

        „Das stimmt, Lindy.“ Er sah wieder die Moderatorin an. „Wir haben uns in letzter Zeit auseinandergelebt.“

        „Was ist denn passiert?“

        Er lächelte sein typisches Herzensbrecherlächeln. „Sie liebt mich, aber das Leben mit mir ist ihr zu turbulent.“

        „Ist Ihr Ruhm schuld daran?“

        „Teilweise. Und deshalb könnte ich auch keine Musik mehr machen. Nicht mehr von Herzen. Das ist es, wieso ich heute in Ihrer Show bin. Ich werde einen neuen Weg einschlagen.“

        „Aber Sie sind gerade für Ihre letzte CD ausgezeichnet worden. Sie gehören zu den größten Countrystars.“

        „Es wird keine CD mehr von mir geben.“

        Fassungslos starrte Susannah auf den Bildschirm.

        „Man muss auch erkennen, wenn eine Phase zu Ende geht. Ich liebe die Musik, aber es macht mir keinen Spaß, auf Tournee zu gehen.“

        Die Moderatorin wirkte schockiert. „Und was ist mit Ihren Fans?“

        „Meinen größten Fan habe ich verloren. Meine Frau.“

        Ungläubig sah Susannah sich zu Ellie, Joe und Tara um.

        „Ist das zu fassen? Jetzt bricht er nicht nur mir das Herz, sondern auch all seinen Fans!“

        Nachdenklich sah Ellie sie an. „Du solltest ihn wieder auf die richtige Spur bringen.“

        „Irgendjemand muss das tatsächlich tun! Wenn er die Scheidung will, schön und gut, aber er kann mir doch nicht die Schuld für die Entscheidungen geben, die er bezüglich seiner Karriere trifft! Das ist einfach nicht fair!“

        Eine Sekunde später stürmte sie aus dem Restaurant auf die Straße.

        Erleichtert und zugleich bedrückt verließ J. D. das Gebäude des Fernsehsenders. „Endlich frei“, sagte er leise zu sich selbst. Zum Teufel mit der Musik, wenn sie ihm so viel Kummer brachte.

        Er atmete tief durch.

        Seit Susannah ihn verlassen hatte, schmeckte ihm keine Mahlzeit mehr. Ihm fehlte jegliche Inspiration für neue Songs. Mit ihr hatte er den wichtigsten Teil seines Lebens verloren. Ohne Susannah gab es für ihn keine Musik.

        Jetzt wollte er alles abstreifen, was Susannah unglücklich gemacht hatte, auch die Musik. Den ersten Schritt in diese Richtung hatte er bereits in jener Nacht getan, als die „Alabama“ explodiert war.

        Susannah hatte recht. Der plötzliche Ruhm hatte ihn verändert. Er hatte Geburtstage vergessen, war unterwegs gewesen, obwohl er und Susannah diese Abende zusammen hätten verbringen können, und jetzt war es zu spät.

        Jeden Tag sah er ihr Gesicht vor sich, ihr trauriges Lächeln, als sie ihm Lebwohl gesagt hatte, und er wusste, dass dieser Anblick ihn bis an sein Lebensende verfolgen würde.

        Liebe war das einzig Wichtige auf der Welt. Leider erkannten die Menschen das meistens erst, wenn sie die Liebe ihres Lebens verloren.

        J. D. setzte Sonnenbrille und Hut auf, als er bemerkte, dass einige Passanten ihn erkannten. Er wusste nicht, wohin er gehen sollte. Er hatte kein Zuhause mehr. Banner Manor gehörte jetzt ihr.

        In dem Moment erklang hinter ihm eine vertraute Stimme. „Nur weil wir uns scheiden lassen, heißt das nicht, dass du deinen Job hinschmeißen musst, J. D.!“

        „Susannah?“

        Sie trug eine Schürze über Jeans und T-Shirt. Offenbar war sie ohne nachzudenken aus ihrem Restaurant gestürmt.

        Wütend blieb sie vor ihm stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. „Hör auf, mich so anzusehen, Jeremiah Dashiell!“

        In seinen Augen sah sie aus wie ein Engel, wie ein Kunstwerk der Natur. „Wie sehe ich dich denn an?“

        „Als wüsstest du nicht, wer ich bin, obwohl wir uns kennen, seit ich fünf war.“

        Sein Herz setzte einen Schlag lang aus, doch er wagte nicht, sich Hoffnungen zu machen. Nach außen hin möglichst gelassen verschränkte auch er die Arme vor der Brust. „Allmählich frage ich mich, ob ich dich überhaupt je kannte“, erwiderte er. „Bist du nicht die Frau, von der ich mich scheiden lasse?“

        Fassungslos sah sie ihn an. „Du lässt dich von mir scheiden? Da verwechselst du anscheinend etwas!“

        Er war froh, dass er die Sonnenbrille aufhatte, sodass Susannah nicht erkennen konnte, was in ihm vorging. „Ist die Scheidung nicht genau das, was du willst?“

        „Nein.“

        Ihre Wangen waren gerötet, und sie atmete heftig.

        „Ich will, dass du …“

        „Dass ich?“ Fragend hob er die Augenbrauen.

        Tränen traten ihr in die Augen. „Ach, verdammt, J. D.!“ Sie stampfte mit dem Fuß auf. „Ich will, dass du glücklich bist. Und das kannst du nicht sein, wenn du keine Musik machst. Das wissen wir doch beide. Ohne Gitarre weißt du nichts mit dir anzufangen. Und jetzt willst du dich quälen, weil du dich schuldig an dem fühlst, was vorgefallen ist. Obendrein versuchst du auch noch, mir ein schlechtes Gewissen einzutrichtern, damit ich dich zu mir zurückhole.“

        Natürlich hatte sie recht. Es fiel ihm schwer, die richtigen Worte zu finden. „Ich habe unser gemeinsames Leben zerstört. Vielleicht können andere aus meinen Fehlern lernen.“

        Tränen liefen ihr über die Wangen, und das konnte er nicht mit ansehen, aber wenn er sie jetzt zu trösten versuchte, würde sie das nur noch wütender machen. „Möchtest du nicht, dass andere aus meinen Fehlern lernen?“

        „Nein! Ich will, dass du selbst aus deinen Fehlern lernst.“

        Immer mehr Leute blieben um sie herum stehen und folgten der Auseinandersetzung. J. D. ergriff Susannahs Hand und zog sie mit sich die Straße entlang. Wenn er sich richtig erinnerte, gab es an der nächsten Ecke ein Hotel.

        Wortlos betrat er mit ihr die Hotellobby und gab dem Portier zu verstehen, alle zurückzuhalten, die ihnen folgen wollten.

        Der Mann an der Rezeption erkannte J. D. und erfasste die Situation sofort, denn er reichte ihm einen Schlüssel. „Die Formalitäten erledigen wir später, Mr. Johnson. Hier entlang und mit dem Fahrstuhl bis in den obersten Stock.“

        Kurz darauf standen Susannah und er ungestört im Fahrstuhl. J. D. legte ihr die Arme um die Taille und zog sie an sich.

        „Siehst du? Du genießt es, als VIP behandelt zu werden“, stellte sie flüsternd fest.

        „Manchmal ist es ganz praktisch.“ Er beugte sich hinunter und küsste sie. Obwohl sie es zuließ, wehrte er sich gegen die Hoffnung, die in ihm aufkeimte. Durchdringend sah er ihr in die Augen, doch er konnte nicht erkennen, was in ihr vorging. Es schimmerten immer noch Tränen darin. „Wieso bist du hier, Susannah?“

        „Als ich dich im Fernsehen gehört habe, wusste ich, dass es dir ernst damit ist, mit der Musik aufzuhören. Und deshalb wusste ich, dass du bereit bist.“

        „Bereit wofür?“

        „Für echte Gemeinsamkeit.“ Sie schluckte. „Dafür, mich an die erste Stelle zu setzen. Mich und unsere Familie.“

        Ungläubig sah er sie an, dann betrachtete er ihren Bauch und strich fast ehrfürchtig darüber. „Ein Baby?“

        Sie schüttelte den Kopf. „Das weiß ich noch nicht genau. Sagen wir einfach, ich habe eine Vorahnung.“

        Sie lächelte, und sein Puls beschleunigte sich. Ein bisschen fühlte er sich wie unter Schock. „Du kehrst zu mir zurück?“

        „Unter einer Bedingung.“

        „Alles, was du willst.“

        „Du musst weiter Musik machen.“

        „Wieso?“ J. D. hielt den Atem an. Eben noch hatte er geglaubt, alles aufgeben zu müssen, und jetzt bekam er alles zurück.

        „Weil du es liebst, und weil du uns ab jetzt an erster Stelle setzt.“

        „Das werde ich“, versprach er und küsste sie zärtlich aufs Kinn.

        Susannah lächelte. „Außerdem brauchst du mich, weil nur ich dich gut genug kenne, um dafür zu sorgen, dass du dir selbst treu bleibst.“ Ihr Blick fiel auf den Schlüssel in seiner Hand. „Ein goldener Schlüssel! Mama Ambrosia hat gesagt, ein goldener Schlüssel würde mir die Zukunft weisen.“

        Leise lachend zog er sie an sich und drückte seine Lippen in ihr Haar. „Klingt so, als würdest du jetzt auch anfangen, an ihre Vorhersagen zu glauben.“

        „Wenn du dich ändern kannst, J. D., dann ist alles möglich.“

        „Ich hatte solche Angst, dich zu verlieren.“

        Kopfschüttelnd legte sie ihm einen Finger auf die Lippen. „Dass du gut mit Worten umgehen kannst, weiß ich. Warten wir, bis wir ungestört sind, dann zeig mir lieber ohne Worte, was du für mich empfindest.“

        Wie auf Kommando öffneten sich die Fahrstuhltüren. J. D. schloss die Tür zur Penthouse-Suite auf und zog Susannah mit sich bis ins Schlafzimmer. „Küssen und versöhnen, einverstanden?“, schlug er vor. „Und dann mache ich dich gleich wieder wütend.“

        „Wieso?“

        „Damit wir uns sofort wieder küssen und versöhnen können.“

        Hastig zogen sie sich gegenseitig aus.

        „Die Dinge werden in Zukunft anders laufen. Das verspreche ich“, sagte er, während er aus der Jeans stieg und Susannah an sich zog. Liebevoll küsste er sie.

        „Doch hoffentlich nicht auch unsere Magie?“, sagte sie lächelnd.

        Lachend schüttelte er den Kopf. „Das ist die einzige Ausnahme.“

        „Worauf wartest du dann noch, Cowboy?“ Susannah zog ihn mit sich aufs Bett.

        „Ja, lass uns keinen Moment vergeuden, Susannah“, erwiderte er flüsternd und zog sie in seine Arme. „Unsere Zukunft beginnt jetzt.“

        – ENDE –
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	Joanne Rock

	Heiße Stunden am Strand

1. KAPITEL

        Nachts auf einer kleinen Insel vor der Küste Floridas

        Erbost starrte Lacey Sutherland auf den Monitor ihres Computerbildschirms.

        Dir muss man aber auch immer auf die Sprünge helfen, stand da.

        Die Botschaft stammte von ihrer Zwillingsschwester, ihrer fürsorglichen, aber nervenden Zwillingsschwester, mit der sie bis auf den Nachnamen nichts gemeinsam hatte.

        Es war schon nach Mitternacht, und ihr neuestes Blog auf der Website ihrer Partnervermittlungsagentur verzeichnete erst ein paar Hundert Zugriffe, dabei hatte sie sich viel Mühe damit gegeben. Ihre berufliche Laufbahn war so gut wie am Ende. Das war schon seit Monaten abzusehen.

        Resigniert ließ Lacey den Kopf auf den Küchentisch sinken, der ihr gleichzeitig als Schreibtisch diente. Papiere, Bücher und Computerausdrucke stapelten sich unter ihrem Stuhl, auf dem Küchentresen und im Tellerregal, das sich als ziemlich praktisches Ablagesystem erwiesen hatte.

        Ausgerechnet jetzt glaubte ihre Schwester, ihr beibringen zu müssen, wie man sich amüsierte. Laura bildete sich ein, alles besser zu wissen, nur weil sie zwei Minuten früher als sie das Licht der Welt erblickt hatte.

        Lacey rieb sich die schmerzenden Schläfen und schrieb zurück: Ich brauche keinen Urlaub!

        Laura lebte in Seattle, gute dreitausend Meilen entfernt von ihrem winzigen Eiland östlich von Miami. Ein smarter Grundstücksmakler und eine Entschädigungszahlung nach einem Gerichtsprozess, an den sie lieber nicht denken wollte, hatten ihr zu diesem außergewöhnlichen Stück Grundbesitz verholfen. Sie fühlte sich sehr wohl, weit entfernt von zu Hause und vor allem von ihrer Schwester, die glaubte, ihr ständig gute Ratschläge geben zu müssen.

        Lacey blickte auf die Reisebroschüre, die neben ihrem Rechner lag. Laura hatte ein Flugticket gewonnen, mit dem sie innerhalb der USA kostenlos fliegen konnte, und war der Meinung, dass sie, Lacey, dieses Ticket benutzen sollte. Immer wieder hielt Laura ihr vor, sie arbeite zu viel. Dabei war es doch vor allem die Schuld ihrer Schwester, dass sie solche Probleme hatte. Es war Lacey ein Rätsel, weshalb Laura sich ausgerechnet als ihre Konkurrentin profilieren und ebenfalls eine Online-Partnervermittlung gründen musste.

        Du hast diesen Sandhügel, den du als Insel bezeichnest, seit Monaten nicht mehr verlassen, schrieb ihre Schwester nun. Es ist schon schlimm genug, dass du dort kaum frische Nahrungsmittel zu dir nimmst. Du wirst noch zum Einsiedler da draußen. Wirklich, man verliert die Fähigkeit, mit Menschen umzugehen, wenn man zu lange allein ist, Schätzchen.

        Lacey verdrehte die Augen bei dem Wort „Schätzchen“ und der nachfolgenden Zeile voller Smileys.

        Allerdings musste sie zugeben, dass Laura einen wunden Punkt getroffen hatte. Ein traumatisches Erlebnis als pummeliger Teenager hatte sie äußerst vorsichtig im Umgang mit anderen Menschen werden lassen, vor allem mit Männern.

        Genau deswegen hatte sie sich auch für die Partnervermittlungsbranche entschieden. Die Vorstellung, potenzielle Partner – für sich selbst und für andere – im Voraus hinsichtlich ihrer Qualitäten zu überprüfen, hatte sie fasziniert.

        Ich war vor sechs Wochen in Miami und habe meine Vorräte aufgefüllt, teilte sie ihrer Schwester mit.

        Sie hatte noch genügend Fertigmahlzeiten für mindestens sechs Tage, aber das brauchte Laura, diese Frischgemüsefanatikerin, ja nicht zu wissen.

        Du hast nur Angst, ich könnte in diesem Wettstreit gewinnen, und willst mich ablenken, fügte sie hinzu.

        Nachdem sie ihr Soziologiestudium beendet hatte, hatte sie ein paar Jahre in der Partnervermittlungsbranche gearbeitet, bevor sie alles auf eine Karte setzte und ihre eigene Internet Dating-Agentur eröffnete. Ihre Firma nannte sich „Connections“. Sie war sehr erfolgreich, bis ihre Schwester eine ähnliche Website ins Leben rief.

        Die lief unter dem Namen „Blender“. Laura hatte sich das Programm von verschiedenen Agenturen abgeschaut. Ihr Schwerpunkt lag auf der Vermittlung von Partnern für amüsante Freizeitgestaltung. Damit unterminierte sie nun seit sechs Monaten ihre Bemühungen, sich als seriöse Partnervermittlung zu etablieren.

        Schließlich hatte Lacey sich entschlossen, die Flucht nach vorne anzutreten. Sie hatte ihren Anzeigenkunden versprochen, dass ihre Website in diesem Monat mehr Zugriffe und mehr erfolgreiche Vermittlungen verzeichnen würde als die Website ihrer Schwester. Der Ausgang des Wettstreits würde über die Existenz von „Connections“ entscheiden.

        Das Einzige, was dich interessiert, sind doch nur deine Umsatzzahlen, antwortete Laura.

        Wie wahr.

        Ihre Firma stand auf dem Spiel. Dank ihrer Schwester büßte Lacey immer mehr Kunden ein. Wenn sie es nicht schaffte, mehr Interessenten anzulocken als Laura, war nicht nur ihre Karriere im Eimer. Sie würde höchstwahrscheinlich auch ihr kleines Inselparadies aufgeben müssen.

        Das Leben auf einer Insel war nicht gerade billig, aber sie liebte diese Oase, die so anders war als das Zuhause, in dem sie aufgewachsen war mit ihrer Schwester, ihrer Mutter und deren ständig wechselnden Lebensabschnittsgefährten.

        Lass gut sein, Laura, forderte sie ihre Schwester auf.

        Ein Uhr morgens ist einfach zu spät, um noch diplomatisch zu sein, dachte sie müde und tippte weiter: Wenn dir unsere Wettbewerbssituation Angst macht, such dir einen anderen Spielplatz.

        Sie wollte das Messenger-Programm beenden, um sich weiter ihrem Blog zu widmen, doch die Antwort ihrer Schwester flimmerte bereits über den Bildschirm.

        Das E-Ticket ist schon in deiner Mailbox, las sie. Ich kann es zurzeit nicht nutzen, weil Brillo die Fliegerei hasst.

        Es folgte ein Signalton, der verriet, dass Laura nicht mehr online war. Ihre Schwester hatte also wieder einmal das letzte Wort gehabt. Wie üblich.

        Es entbehrte nicht einer gewissen Komik, dass Laura glaubte, sie, Lacey, lebte wie eine Einsiedlerin, während sie selbst kein Flugzeug besteigen mochte, weil ihr Pudel nicht mitspielte.

        Vielleicht sollte sie das Angebot annehmen, wenn auch nur, um zu beweisen, dass sie keineswegs zur Einsiedlerin geworden war. Sie führte den Cursor auf das Symbol ihrer Mailbox, verharrte einen Moment – und klickte es dann doch nicht an.

        Nein, sie würde sich nicht auf die Spielchen ihrer Schwester einlassen. Laura liebte es, anderen vorzuschreiben, wie sie zu leben hatten. Deshalb war ihre Website auch so beliebt. Manche Menschen brauchten jemanden, der ihnen die Richtung vorgab.

        Ich nicht, dachte sie und klickte die Betaversion ihrer neuen Geheimwaffe an. Seit sechs Wochen arbeitete sie an der Verbesserung ihres Partnervermittlungsprogramms. Sie hatte gehofft, es nutzen zu können, bevor sie ihre besten Anzeigenkunden an Laura verlor, aber es traten immer wieder Störungen auf, sodass sie es nicht wagte, es einzusetzen.

        Sie testete das neue Programm immer wieder, indem sie ihr eigenes Profil in die Datenbank von „Connections“ einspeiste, obwohl sie im Moment nicht auf Partnersuche war.

        Nichts lag ihr ferner.

        Ihr Leben wurde von ihrer Arbeit beherrscht, und das würde für ein paar Jahre noch so weitergehen. Sie wollte auf jeden Fall beruflich Fuß gefasst haben, bevor sie sich auf die Suche nach jemandem machte, mit dem sie eine Beziehung eingehen konnte. Sie musste jedoch ihr neues System sorgfältig testen, und das bedeutete, es war notwendig, sich zur Probe mit ein paar der Kandidaten zu treffen, die das Programm für sie auswählte.

        „Sieh dich vor, Schwesterherz.“ Lacey klickte die entsprechende Funktion an, um zu sehen, welche Partner das Programm ihr seit ihrer letzten Änderung zugewiesen hatte.

        Erwartungsvoll hob sie ihren Kaffeebecher und prostete dem Monitor zu.

        Ein elektronischer Signalton zeigte an, dass der Durchlauf beendet war. Lacey stellte den Becher ab und schob ihre Brille zurecht.

        Fast wäre sie vom Stuhl gefallen.

        Was der Computer da für sie ausgespuckt hatte, war sehr viel mehr als die übliche kümmerliche Handvoll potenzieller Partner. Viele hatten eine Kompatibilitätsrate von gerade mal fünfundsiebzig Prozent, das war normal. Es waren aber sogar zwei mit einer Rate von über achtzig Prozent dabei und einer, der offenbar zu sechsundneunzig Prozent mit ihrem Profil übereinstimmte.

        Sechsundneunzig!

        Lacey wagte kaum, das Profil des Kandidaten anzuklicken. Was für ein Mann mochte das sein, der mit fast hundertprozentiger Wahrscheinlichkeit zu ihr passte?

        Ihre Finger flogen über die Tastatur, um mehr Informationen über Nicholas Castine zu erhalten. Was da zu lesen stand, schien perfekt zu sein. Er hatte einen Collegeabschluss und war fünfunddreißig. Die Sturm- und Drangzeit lag also hinter ihm. Von Beruf war er Unternehmer. Er hatte eine eigene Import-Export-Firma.

        Lacey war beeindruckt und stellte sich bereits ihre Begegnung mit diesem Mann vor. Sie musste sich mit ihm treffen, schon allein um Stoff für ihr Blog zu sammeln in diesem so wichtigen Monat für ihr Unternehmen. Mit der Erfolgsstory der Vermittlung zweier Partner auf der Website von „Connections“ würde sie garantiert das Interesse der Kundschaft wecken. Sie musste nur noch die letzten Schwächen des neuen Programms ausmerzen.

        Berauscht von dem Gedanken, dass sie keineswegs eine Versagerin war, klickte sie auf die E-Mail-Adresse des Mannes, um sich ihm vorzustellen.

        Nicholas Castine stammte aus New York City, doch sein Profil hatte er im vergangenen Monat von seinem Zweitwohnsitz in Aquadilla, Puerto Rico, eingegeben. Ziemlich exotisch, ein idealer Ort für einen Kurzurlaub. Ein Wink des Schicksals? Vielleicht sollte sie ab und zu einfach einmal an die Liebe glauben.

        An das Schicksal.

        An das Paar, das füreinander bestimmt war.

        Fünf Tage später in der Nähe des Militärflugplatzes der US-Küstenwache bei Borinquen, Puerto Rico

        In dem Augenblick, als die heiße Blondine die Bar betrat, wusste Coast Guard Lieutenant Damon Craig, dass das kein guter Abend werden würde.

        Das Problem war nicht, dass die junge Frau mit Handy und Laptop in einer Strandbar auftauchte, auch wenn er diesen wichtigtuerischen Typ nicht leiden konnte, nein, diese Frau auf teuren High Heels war ein Problem, weil sie ausgerechnet mit dem Mann flirtete, den seine Einheit seit Monaten überwachte. Mit ihrem sexy Kleid und der sexy Figur zog sie die Aufmerksamkeit sämtlicher Männer auf sich und machte es für ihn extrem schwierig, den Überblick zu behalten.

        Sie hatten hart gearbeitet und absolut nichts Neues herausgefunden über die Drogenlieferung, die seine Einheit abfangen sollte. Ursprünglich war er nur in die Bar gekommen, um nach einer frustrierenden Woche ein bisschen Dampf abzulassen, dann hatte er jedoch den Chef des Drogenrings dort entdeckt und beschlossen, länger zu bleiben und den Kerl zu beobachten. Wenn ihre Informationen stimmten, handelte Nicholas Castine nicht nur mit Ecstasypillen und K.-o.-Tropfen, sondern benutzte Letztere auch selbst, um sich Frauen gefügig zu machen. Das war ein weiterer Grund, weshalb es ihn nicht begeisterte zu sehen, wie die heiße Braut in dem sexy Strandkleid mit diesem Dreckskerl plauderte. Er durfte den Drogendealer nicht aus den Augen verlieren.

        „Ich könnte mal rübergehen“, erbot sich sein Kumpel. Enrique Soto stammte aus Puerto Rico, hatte allerdings zusammen mit ihm die Coast Guard Academy in Connecticut besucht. Enrique gehörte zu seiner Einheit, sie waren beide auf Borinquen stationiert. Er war ein großer, starker Kerl, und sein grell gemustertes Hawaiihemd entsprach seiner Persönlichkeit. Enrique gehörte zu der Sorte Menschen, die einem auffielen und in Erinnerung blieben. Umso leichter war es für Damon, unauffällig im Hintergrund zu bleiben.

        Meistens wurde er gar nicht bemerkt, solange Enrique in der Nähe war. Sein Kollege war immer in Aktion, imitierte gern Elvis oder sprang auch schon mal über den Tresen, um von dort zu demonstrieren, wie man seinen Lieblingsdrink mixte.

        Es war ziemlich laut in der Bar. Die Band spielte einen Mix aus Reggae und Pop, und die Gläser im Regal hinter dem Tresen vibrierten.

        „Und was soll das bringen?“ Damon stellte sein leeres Glas ab. Den nächsten Drink würde er so schnell nicht ordern, auch wenn er nicht offiziell im Dienst war. Wenn das nicht zu auffällig gewesen wäre, hätte er überhaupt keinen Alkohol getrunken.

        Zum Glück trank Enrique genug für sie beide.

        „Ich lasse meinen Charme spielen und bringe die Hübsche dazu, sich zu verziehen, damit du deinen Mann wieder für dich allein hast. Ich meine, es ist dein Mann. Ich bin schließlich nicht im Dienst heute Abend.“ Enrique nahm Damons Glas, schwenkte es herum und pfiff nach der Kellnerin. „Ach“, tat er dann überrascht, „stimmt ja, du auch nicht. Du hast nur vergessen, wie das geht, auch nur fünf Minuten nicht im Dienst zu sein.“

        „Wie kommst du darauf, dass ich nicht hier bin, um eine Braut abzuschleppen? Die da kommt gerade richtig.“

        Damon bezahlte die nächste Runde und richtete den Blick wieder auf die junge Frau und deren Flirtpartner. Die beiden schienen eine Meinungsverschiedenheit zu haben. Leider war ihm teilweise die Sicht versperrt, da vier Typen in ihrer Nähe standen und die Beine der Frau begutachteten. Jedenfalls wirkte sie plötzlich sehr angespannt.

        Nach acht Jahren Dienst bei der Coast Guard war Damon in die D.O.G. – Deployable Operations Group – befördert worden. Ihm machte die Arbeit in dieser Einheit Spaß. Sie war sehr abwechslungsreich, denn er wurde an ständig wechselnden Orten innerhalb der USA eingesetzt, je nachdem, wo es gerade einen erhöhten Bedarf an Sicherheitskräften gab. Die Verfolgung von Nicholas Castine war für ihn jedoch mehr als nur ein Job. Hier bot sich die Möglichkeit, persönlich Rache zu nehmen an einem Mann, der mit seinem kriminellen Netzwerk sogar bis in sein Privatleben eingedrungen war. Ein Jahr zuvor war seine Freundin ein Opfer von Castines Drogen geworden.

        „Wie ich darauf komme?“, fragte sein Partner. „Weil du vor einem Jahr den Frauen abgeschworen hast.“ Enrique folgte Damons Blick. „Vor allem solchen überheblichen Großstadtzicken, die sich für was Besseres halten.“ Er grinste breit. „Ich würde sagen, der steile Zahn dort mit der Laptoptasche passt genau in dieses Schema.“

        Damon nahm nur am Rande wahr, was sein Kollege sagte. Gebannt blickte er auf die junge Frau, die sich gegen Castines Zudringlichkeit zu wehren schien. War sie eine Geschäftspartnerin Castines oder eine neue Freundin? Sie könnte auch eine Kundin sein, eine, die Drogen für den eigenen Verbrauch kaufte. Castine hatte mit seinen fleischigen Händen ihre Taille umfasst, um sie an sich zu ziehen, und sie schien ziemlich viel Kraft aufzuwenden, um das zu verhindern. Man konnte sehen, wie sich die Muskeln an ihren Armen anspannten.

        Damon seufzte. Dieser Abend drohte zu einem Desaster zu werden. Er hoffte, Castine eines Tages persönlich zu verhaften. Der Bastard versorgte die Hälfte der amerikanischen Bevölkerung mit Ketamin und Rohypnol, den sogenannten Partydrogen, die die Leute dazu verführten, ihr Lebensglück in zweifelhaften Clubs oder in den Betten völlig fremder Menschen zu suchen. Die Erinnerung an den Absturz seiner Freundin tat noch immer weh. Im Grunde war es nicht überraschend, dass die Kriminalität, die er bekämpfte, sich irgendwann auch auf sein Privatleben auswirkte. Schließlich war er im Verlauf seiner Karriere schon an vielen Brennpunkten der internationalen Drogen- und Waffenschieberei eingesetzt gewesen. So war das nun mal, wenn man zur Coast Guard gehörte. Dass die Frau, mit der er zusammenlebte, ein Opfer der Drogen wurde, deren Verbreitung er bekämpfte, war dennoch ein schlimmer Schlag gewesen.

        Wann, fragte er sich, raffte sich endlich einer der vier Typen auf und half der Frau, den aufdringlichen Kerl loszuwerden, der passte auch gar nicht zu ihr. Ob sie irgendetwas mit dessen Drogengeschäften zu tun hatte oder nicht, er hatte auf jeden Fall kein Recht, sie zu begrapschen. Die vier Gaffer schienen jedoch einfach nur neidisch auf den Kerl mit der Gucci-Sonnenbrille zu sein, und der war offenbar nicht bereit, die junge Frau in Ruhe zu lassen.

        „Verdammt.“ Seine Anspannung wuchs.

        Enrique drehte sich zu ihm um. Jetzt versuchte sogar eine Kellnerin, der Frau zu helfen. Nun hielt es Damon nicht länger auf dem Barhocker. Zum Teufel mit seiner Deckung. Leute, die die körperliche Unterlegenheit einer Frau ausnutzten, standen auf der Liste seiner persönlichen Feinde ganz oben.

        Mit ein paar langen Schritten war er an dem Tisch, an dem Castine und die Frau saßen. Er beugte sich vor und starrte direkt auf Castines Sonnenbrille. „Nein bedeutet nein, hat Ihnen das schon mal jemand gesagt?“ Er überrumpelte Castine mit seinem plötzlichen verbalen Angriff, und der ließ prompt die Frau los. Damon streckte eine Hand aus, um ihr beim Aufstehen zu helfen.

        „Wir haben gerade angefangen, uns näher kennenzulernen, nicht wahr, Lacey?“ Der Drogenboss strich seine pinkfarbene Seidenkrawatte glatt.

        Die Frau stand schnell auf und griff nach ihrer Handtasche und ihrem Laptop, den sie unter dem Tisch abgestellt hatte.

        „Sie haben gerade bewiesen, was für ein mieser Kerl Sie sind“, sagte sie.

        Ihrem Englisch nach zu urteilen, war sie Amerikanerin. Sie drehte sich zu ihm um und bedankte sich. Ihre kurzen blonden Locken wippten bei jedem Schritt, als sie auf dem Absatz kehrtmachte und ging.

        Mindestens jeder zweite Mann in der Bar drehte sich um und sah ihr nach. Da wusste Damon, dass er nicht zulassen konnte, dass sie allein draußen herumlief. Sie gehörte zu offensichtlich nicht hierher. Natürlich konnte sie versuchen, einen der Taxifahrer dazu zu überreden, sie in einen touristenfreundlicheren Teil von Aquadilla zu bringen. Wenn die Männer in den Taxis allerdings auch nur halb so viel Interesse an ihren Beinen hatten wie die in der Bar, dann würde sie gegen Windmühlen kämpfen.

        „Sieht aus, als hätte sie schon genug von Ihnen“, bemerkte er an Castine gewandt und verließ die Bar ebenfalls.

        Verdammt, er hatte sich geoutet. Der Abend war gelaufen.

        „Könnten Sie mich zu diesem Hotel bringen?“

        Lacey hielt einem Taxifahrer, der sich lässig an den Kofferraum seines Wagens lehnte, die Karte mit dem Namen ihres Hotels vor die Nase. Sie wollte nur weg von hier und so schnell wie möglich zurück in ihr Luxushotel.

        Sie mochte Puerto Rico, doch sie kannte sich nicht genügend aus und hatte die Entfernung zwischen der Bar und dem Hotel falsch eingeschätzt. Hier war es ganz anders als in dem großstädtischen San Juan, wo sie ihren ersten Abend verbracht hatte.

        Wie hatte es nur passieren können, dass sie sich mit so einem Mann verabredete? Es war eine Katastrophe, nicht nur für sie als Frau, sondern vor allem für sie als Partnervermittlerin. Ihr neues Programm konnte nichts taugen, wenn es diesen Typen als einen Volltreffer darstellte.

        „No habla inglés.“ Der Taxifahrer schüttelte den Kopf und starrte schamlos auf ihre Brüste.

        „Sie müssen nicht englisch sprechen.“ Wieder deutete sie auf die Adresse.

        Das Café Rosita befand sich in einem ziemlich abgelegenen Teil der Stadt. Zu Fuß gehen kam also nicht infrage. Was für ein miserabler Anfang für einen Urlaub, zu dem sie sich selbst erst hatte überreden müssen. Nicht nur, weil Laura sie dazu gedrängt hatte, sondern weil sie befürchtete, dass ihre Probleme als Partnervermittlerin vielleicht darauf zurückzuführen waren, dass sie schon so lange keinen Partner mehr hatte.

        Wie oft hatte sie sich seit dem College mit einem Mann verabredet? Sie konnte es an einer Hand abzählen. Und mit wie vielen Männern hatte sie sich mehr als einmal getroffen? Mit zweien. Keine Beziehung hatte länger als ein paar Monate gehalten. Schließlich hatte sie sich auf ihre Insel zurückgezogen und sich ganz auf die Arbeit konzentriert.

        Zu diesem „Urlaub“ hatte sie sich nicht nur entschlossen, weil sie ihren „Sechsundneunzigprozenter“ kennenlernen wollte. Sie wollte auch ernsthafte Feldforschung betreiben, die Welt der Singles erkunden und detaillierte, unterhaltsame Berichte darüber in ihrem Blog veröffentlichen. Auf diese Weise war es vielleicht möglich, die Zahl der Besucher auf ihrer Website noch einmal kräftig zu erhöhen und ihre Schwester aus dem Feld zu schlagen.

        Der Taxifahrer machte keine Anstalten sich zu rühren. Er nippte an seiner Cola und lauschte der Musik aus dem Autoradio. Eine Straßenbeleuchtung war nicht vorhanden, das einzige Licht kam von vorbeifahrenden Autos und aus der Bar hinter ihnen. Lacey seufzte schwer.

        „Alles in Ordnung?“, fragte eine Stimme hinter ihr – Gott sei Dank auf Englisch.

        Lacey drehte sich um und erkannte den Mann, der ihr bereits in der Bar geholfen hatte. Sein Haar war sehr kurz geschnitten, sein Gesicht kantig. Er wirkte wie aus einer Anzeige von Ralph Lauren. Das Grübchen in seinem Kinn verstärkte noch diesen Eindruck. Zwar trug er die hier übliche Kluft aus geschmacklosem Hemd und Bermudashorts, aber er hatte die Ausstrahlung eines Menschen mit Rückgrat und Prinzipien.

        Falls sie ihrem Urteilsvermögen über Männer überhaupt noch trauen konnte.

        „Ja, danke der Nachfrage.“ Sie straffte die Schultern. „Es tut mir leid, ich habe mich gar nicht richtig bei Ihnen bedankt. Mein Name ist Lacey Sutherland.“

        Er blickte von ihrem Gesicht auf ihre Hand und wieder auf ihr Gesicht, bevor er schließlich ihre Hand nahm und sie drückte. Es war ein sehr angenehmes Gefühl.

        „Damon Craig. Gern geschehen.“ Er deutete auf die Straße. „Soll ich Sie zu Ihrem Hotel bringen, bevor Ihr Bewunderer herauskommt? Mein Wagen steht dort drüben.“

        Mit dem Grübchen im Kinn könnte er fast Tom Bradys jüngerer Bruder sein. Ein echter Gentleman, aber irgendwie machte er sie nervös. Ihr Herz schlug schneller, als wäre sie ein verliebter Teenager.

        „Ich … lieber nicht.“ Nein, sie würde nicht so dumm sein, sich einzureden, dieser Mann könnte zu ihr passen, nur weil sie sich körperlich zu ihm hingezogen fühlte. Auf der Kontaktseite ihrer Website erhielt sie mindestens einmal pro Tag einen Bericht über eine leidenschaftliche Beziehung, die ebenso schnell geendet wie begonnen hatte.

        Hinter Damon Craig schwang die Tür auf und drei Männer traten heraus. Einer davon in Anzug mit rosa Krawatte. Nicholas Castine.

        Bevor Lacey überhaupt reagieren konnte, hatte ihr Retter sie schon an sich gezogen. Ein Arm lag um ihre Taille, mit der freien Hand drückte er ihren Kopf an seine Brust. Rasch führte er sie weg von der Straße, einen sandigen Pfad hinab. Ihre Absätze versanken im weichen Untergrund.

        Merkwürdigerweise protestierte sie nicht. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, den Geruch seines Aftershaves zu inhalieren und seine Wärme zu spüren. Und seine Muskeln.

        „Was machen Sie da?“ Sie stolperte über ein Stück Treibholz, das Meer konnte also nicht weit entfernt sein. Mit einem Ohr hörte sie die Brandung, während sie mit dem anderen dem Pochen von Damons Herz lauschte.

        „Sie wollen diesem Kerl doch bestimmt nicht wieder begegnen.“ Damon blickte kurz zurück zur Straße, dann führte er sie zu einer Gruppe von Palmen und ließ sie los. „Hier können wir warten, bis er weg ist.“

        Lacey fühlte sich plötzlich wie in einer anderen Welt. Ihre Beine zitterten. Sie legte ihren Laptop auf dem Boden ab und blickte sich um. Das Licht des Vollmonds wurde von den Wellen reflektiert, die direkt neben ihr leise plätschernd im Sand ausliefen.

        „In der Bar sind Sie doch prima mit ihm fertig geworden.“ Sie erwartete nicht, dass er sich weiterhin um sie kümmerte, aber sie hatte den Eindruck gehabt, dass dieser Nicholas kein Problem für ihn war.

        „Ja, aber inzwischen ist ihm klar geworden, was für einen Schlag ich seinem Ego verpasst habe. Beim nächsten Mal wird es bestimmt nicht mehr so einfach sein.“

        „Ich verstehe nicht, wie ich bei so einem Typen landen konnte.“ Am liebsten hätte sie ihren Laptop aufgeklappt und über ihren Daten gebrütet, um herauszufinden, was sie falsch gemacht hatte. Monatelang hatte sie an diesem Programm gearbeitet, und dann so etwas.

        „Sie sind nicht die Erste, die sich mit dem falschen Mann verabredet.“ Er hob ein Stück Treibholz auf und warf es in hohem Bogen ins Wasser.

        „Sie verstehen das nicht. Es ist mein Job, ein intelligentes Datenabgleichsystem für meine Firma zu entwickeln, und dieses Programm hat eine Übereinstimmung von sechsundneunzig Prozent zwischen mir und diesem Typen errechnet.“ Es war einfach nicht zu fassen. Das konnte bedeuten, dass die Arbeit von Monaten wertlos war. Dass aus ihrem Date nichts geworden war, war kein Problem. Sie war ja nicht wirklich auf der Suche nach einer romantischen Beziehung, aber dass ihr System so fehlerhaft war, das tat weh. „Was ich damit sagen will, ist, dass das auf keinen Fall hätte passieren dürfen.“

        Damon sagte nichts.

        „Was ist?“, fragte sie. Ein Mann wie er hatte es wohl niemals nötig gehabt, eine Partnervermittlungsagentur auszuprobieren. Frauen warfen sich ihm vermutlich ständig an den Hals.

        „Sie arbeiten für eine dieser Dating-Agenturen?“

        „Wieso?“ Plötzlich fühlte sie sich in der Defensive. „Sie halten wohl nicht viel davon?“

        „Jedem das Seine.“

        Mehr sagte er nicht, aber sie konnte sich denken, was er damit meinte. „Ganz recht. Manchen macht es nichts aus, sich aufs Geratewohl mit irgendjemandem zu verabreden. Andere möchten lieber eine gewisse Ahnung haben, worauf sie sich einlassen.“ Das war ihre Standardformulierung, wenn es darum ging, ihre Arbeit zu verteidigen. Im Moment allerdings hatte sie das Gefühl, nicht sehr überzeugend zu wirken. Ihr Date war schließlich katastrophal verlaufen. Nicholas hatte zunächst ganz sympathisch gewirkt, doch nach dem zweiten Drink hatte er seine guten Manieren vergessen.

        Lacey streifte ihre Sandaletten ab und bohrte die Zehen in den Sand. Was für ein herrliches Gefühl. Was war nur los mit ihr, dass sie sich niemals eine Pause gönnte, um ein bisschen Sonne zu tanken und den Sand zwischen den Zehen zu spüren? Sie besaß zwar eine Insel, jedoch keinesfalls einen Strand wie diesen. Es gab nur hartes Gras, und die Aussicht genoss sie meistens nur vom Fenster aus.

        „Tatsächlich?“

        Damon machte ein paar Schritte auf sie zu. Wieder schlug ihr Herz abrupt schneller.

        „Mir fällt es schwer zu glauben, dass eine Frau wie Sie ein Computerprogramm nötig haben soll, um einen Mann zu finden.“

        Glaubte er etwa, nur Frauen mit Hornbrille und Hochsteckfrisur brauchten dabei Hilfe? Lacey wollte sich nicht zu ihm hingezogen fühlen, aber sie konnte nicht anders. Er roch so gut und löste unerklärliche Gefühle in ihr aus.

        „Wer sind Sie?“ Sie musste diese Frage stellen. „Ich meine – sind Sie auf der Durchreise, oder wohnen Sie hier? Ich weiß gar nichts über Sie.“

        Eigentlich wollte sie wissen, womit er sein Geld verdiente, denn diese Information gehörte zu den wichtigsten Daten in ihrem System. Sie hatte das Gefühl, dass dieser Mann ganz bestimmt nicht der Richtige für sie war, aber sie wollte die entsprechenden Daten als Bestätigung. Nicholas Castine hin oder her, im Grunde war sie immer noch von ihrem Programm überzeugt.

        „Jedenfalls bin ich verdammt viel mehr wert als der Idiot, der gerade versucht hat, Sie in aller Öffentlichkeit zu begrapschen.“

        Plötzlich wirkte er gar nicht mehr so ritterlich, trotz des Grübchens in seinem Kinn. Lacey hatte den Eindruck, dass dieser Mann sehr gefährlich sein konnte, doch er machte ihr keine Angst. Was erstaunlich war, denn sie gehörte zu den Frauen, die sich in Gegenwart von Männern nie richtig entspannen konnten. Einer ihrer Stiefväter hatte versucht, sie zu missbrauchen.

        Damon Craigs machohaftes Gebaren müsste also ein Grund sein, aufzuhorchen. Sie fand es jedoch merkwürdig tröstlich, dass sie ihm nicht gleichgültig zu sein schien. Sie wusste, das Prickeln, das ihr über den Rücken lief, hatte weniger mit der Angst vor einer möglichen Bedrohung zu tun, als damit, dass sie diesen Mann wahnsinnig attraktiv fand.

        „Ich bin sicher, Sie sind viel netter als Nicholas …“

        „Aber nette Männer interessieren Sie nicht, oder?“

        Er klang verärgert, und sie fragte sich, weshalb.

        „Mich interessiert, nach welchen Gesetzen die physische Anziehung zwischen Mann und Frau funktioniert.“ Es fiel ihr schwer, solche Formulierungen in seiner Gegenwart zu gebrauchen.

        Eine leichte Brise ließ ihr Kleid flattern. Sie hatte sich ganz bewusst etwas Feminines gekauft, und sie hatte sich so auf ihr Date mit Nicholas gefreut, dass sie jetzt enttäuscht war. Nachdem ihre Hoffnung auf einen romantischen Abend einen schnellen Tod gestorben war, fühlte sie sich nun ruhelos und unerfüllt. Sie ließ den Blick über Damons breite Schultern gleiten. Sein athletischer Körper sprach eine eigene Sprache.

        Damon lächelte. „Sie sehen das ganz falsch. Es gibt da keine Gesetze, keine Regeln.“ Er beugte sich vor. Sein Blick haftete an ihren Lippen. „Es passiert einfach. Wenn man am wenigsten damit rechnet.“

        Was er sagte, ergab keinen Sinn, doch seine Nähe, seine Wärme, seine Ausstrahlung sagten mehr als Worte. Und sie war eine Frau, die sich viel zu lange keinen Sex mehr erlaubt hatte.

2. KAPITEL

        Damon hatte keineswegs vorgehabt, mit der Frau aus der Bar anzubandeln.

        Offensichtlich war sie etwas verklemmt, hatte wenig Instinkt und vertraute blind ihrem Computer. Lacey Sutherland schien sich mehr Sorgen um ominöse Computerdaten zu machen als um ihre eigene Sicherheit. Sie hatte nicht einmal Vorkehrungen getroffen, um sicher zurück in ihr Hotel zu kommen. Es sei denn, alles, was sie sagte, war gelogen. Es sei denn, sie stand mit dem Drogendealer in Verbindung.

        Sollte das zutreffen, dann machte sie ihren Job gut. Seiner Freundin war es damals nicht gelungen, die Symptome ihrer Abhängigkeit zu verbergen. Kelly war mit dem Kerl, der sie mit Drogen versorgte, davongelaufen, während er, Damon, im Dienst war. Sie hatte behauptet, nicht mehr damit leben zu können, dass er einen so gefährlichen Job hatte.

        Damon hatte seinen Zorn abgekühlt, indem er umso mehr arbeitete. Seitdem hatte er ein persönliches Interesse an der Drogenbekämpfung. Seit Monaten verfolgten er und seine Kollegen jede noch so kleine Spur bis ans Ende der Versorgungskette. So waren sie endlich auf Castines Import-Export-Firma gestoßen, die das Zentrum eines weit verzweigten Dealernetzwerks bildete. Sie wollten ihn auf frischer Tat ertappen, um ihn verhaften zu können. Das bedeutete, sie mussten ihn ständig beobachten, bis die nächste größere Lieferung kam.

        Jetzt war seine eigene Deckung jedoch so gut wie aufgeflogen. Er hatte sich durch seinen Auftritt gegenüber Castine verdächtig gemacht. Im Moment gab es für ihn hier nichts mehr zu tun, aber er wollte die Frau im Auge behalten, für den Fall, dass es tatsächlich eine Verbindung zwischen ihr und Castine gab.

        „Sie meinen also, es gibt keine Regeln bei der Partnersuche? Dem kann ich nicht zustimmen.“ Lacey seufzte.

        Ihre blonden Locken tanzten, so heftig schüttelte sie den Kopf. Und sie wich nicht vor ihm zurück, obwohl er direkt vor ihr stand. Über ihnen drang lautes Lachen und Musik aus dem Café Rosita.

        „Nein?“

        „Nein. Es gibt da sehr wohl gewisse … Gesetzmäßigkeiten.“

        Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Eine Geste der Unsicherheit, die im Gegensatz zu ihrem nüchtern geschäftsmäßigen Ton stand.

        „Diese Gefühle, die einen – wie Sie sagen – überwältigen, wenn man am wenigsten damit rechnet, die haben nichts mit echter emotionaler Bindung zu tun.“

        „Na so was.“ Normalerweise hätte er jetzt aufgelacht, aber im Moment war er dazu viel zu angespannt. Ihre rosa Zungenspitze war einfach zu sexy. „Sie behaupten also, wenn Ihnen heiß wird bei der Begegnung mit einem Mann, dann sind das ganz oberflächliche Gefühle?“

        Sie zupfte nervös an ihren Haaren herum. „Ja, genau.“

        Er suchte ihren Blick und sah ihr in die Augen. Ihre Brüste hoben und senkten sich unter dem dünnen Stoff ihres Kleides, und mit jedem ihrer Atemzüge wurde Damon sich seiner Sache sicherer.

        „Und wenn Sie atemlos werden, weil Ihre Fantasie sich verselbstständigt, dann hat das auch nichts zu bedeuten?“

        Wieder glitt die rosa Zungenspitze über ihre Lippen.

        „Also wirklich … ich …“

        „Und wenn Ihr Mund trocken wird, weil Sie sich vorstellen, dass ein Fremder Sie berührt?“ Er bewegte sich noch ein paar Zentimeter auf sie zu, sodass sie einander berührten und – wenn auch nur für einen Sekundenbruchteil – ihre Brüste seine Brust streiften.

        Sie sog scharf die Luft ein. „Das hat alles überhaupt nichts zu bedeuten, solange da keine tieferen Gefühle sind.“

        Damon registrierte, dass sie nicht versuchte, ihn von sich zu schieben. Vielleicht war sie ja genauso von ihm fasziniert wie er von ihr.

        „Und woher zum Teufel wissen Sie das alles so genau?“ Er trieb sie mit Worten in die Enge, denn er wollte auf keinen Fall physischen Druck auf sie ausüben. Sie war an diesem Abend schon einmal von einem Mann bedrängt worden. Der Teufel sollte ihn holen, wenn er jemals eine Frau anfasste, die das nicht wollte. „Haben Sie diese sogenannte oberflächliche Anziehung zwischen Mann und Frau jemals genauer erforscht?“

        Sie sah ihn mit großen Augen an. Die Vorstellung schien sie zu schockieren. Oder vielleicht war ihr auch gerade bewusst geworden, dass es verdammt viel Spaß machen konnte, mit einem Fremden zu flirten.

        Genau aus diesem Grund war auch ihm plötzlich nicht mehr recht klar, was genau er ihr beweisen wollte. Er wusste nur, er begehrte sie.

        „In der Hinsicht bin ich wohl nicht … so gut informiert. Ich treffe mich überhaupt kaum mit Männern. Die Begegnung vorhin war ein besonderer Tiefpunkt, aber ich glaube, dass wir alle manchmal solche Momente erleben, wo wir … ganz impulsiv jemandem nahe sein wollen.“

        Plötzlich lag ihre Hand auf seiner Brust und glitt tiefer, um dann über seiner Gürtelschnalle zu verharren. „Ich glaube, ich habe dieses Bedürfnis zu lange ignoriert.“

        Meinte sie das ernst, oder führte sie ihn an der Nase herum, bis von seiner Selbstbeherrschung nur noch so wenig übrig war, dass er ihr wie ein Hündchen folgte? Wenn sie Castines Partnerin war, dann musste er auf der Hut sein. Allerdings hatte auch er gewisse Bedürfnisse viel zu lange ignoriert.

        „Ich möchte die Situation keineswegs ausnutzen.“ Er strich mit den Fingerspitzen über ihren nackten Arm. „Vielleicht sollten wir uns besser verabschieden.“

        Er war bereit, sie gehen zu lassen. Er musste sie gehen lassen.

        „Normalerweise bin ich viel vorsichtiger“, hörte er sie sagen. „Aber jetzt bin ich im Urlaub.“

        Sie kam ihm zuvor, schlang die Arme um seinen Nacken und küsste ihn.

        Damon hörte auf zu denken und reagierte nur noch instinktiv. Ihr Mund war verführerisch. Sie berührte seine Lippen sacht mit ihren, fast als ob sie testen wollte, wie schnell er seine Zurückhaltung aufgab. Seit einem Jahr gab er jeder Frau einen Korb, die versuchte, sich ihm auf diese Art zu nähern. Seit Kelly hatte er einfach keine Lust mehr gehabt. Jetzt allerdings war er von dieser Gleichgültigkeit weit entfernt.

        Er zog Lacey an sich. Ihre Lippen zu berühren war unglaublich erregend. Sie schmeckte nach dem Cocktail, den sie getrunken hatte. Ihr leiser Seufzer ließ ihn erschauern. Nach über dreihundertsechzig Tagen Enthaltsamkeit forderte sein Körper sein Recht. Seit Kelly ihn verlassen hatte, hatte keine Frau ihn in Versuchung führen können.

        Jetzt war alles anders.

        Plötzlich fühlte er sich wieder als Mann. Er schob beide Händen in ihre Locken und hielt ihren Kopf fest. Sie ergab sich völlig und schmiegte sich an ihn, als könnte sie ihm nicht nah genug sein.

        Damons Puls beschleunigte sich. Er nahm nichts mehr wahr außer dieser Frau, die sich anfühlte und duftete, als wäre sie die einzig Richtige. Er hob sie hoch, drückte sie mit dem Rücken gegen den Stamm einer Kokospalme und legte sich eines ihrer Beine um die Taille. Dabei berührte ihr Schoß seine Erektion.

        Ein berauschendes Gefühl, doch es war nicht genug. Sie schien es auch so zu empfinden, denn sie stöhnte und schlang auch ihr anderes Bein um seine Taille.

        Damon ließ es geschehen. Ihm fiel kein einziger Grund mehr ein, weshalb er sie nicht haben sollte. Er zog ihren Rock hoch, gerade weit genug, um die Hand darunterzuschieben. Ihre samtig weichen Schenkel zitterten, so erregt war sie. Sie reagierte mit jeder Faser ihres Körpers auf seine Berührungen. Er fühlte sich großartig. Langsam ließ er die Hand aufwärts gleiten. Bis er den Rand ihres Slips erreichte.

        Ihr Duft brachte ihn um den Verstand. Er begehrte sie so sehr. Einer seiner Finger glitt unter den Slip, um sie zu streicheln. Sie war heiß und feucht und drängte ihm die Hüfte entgegen, als könnte sie nicht genug bekommen.

        War er die Ursache für ihr Verlangen? Und das alles wollte sie als bedeutungslos abtun?

        Entschlossen, ihr das Gegenteil zu beweisen, küsste Damon sie auf ihren schlanken Hals. Ihre kleinen Seufzer ermutigten ihn. Am liebsten hätte er gleich hier seine Hose aufgeknöpft. Sie legte die Arme um seine Schultern, dann um seine Hüften. Er nahm nichts mehr wahr außer ihr. Sich jetzt noch zurückzunehmen, wäre unmöglich.

        Instinktiv wusste er, was er tun musste, um sie zu erregen. Mit geschickten Fingern streichelte er sie, bis sie vor Lust bebte. Er wusste, sie war kurz davor zu kommen.

        In dem Moment blitzte ein greller Lichtstrahl hinter ihm auf und ließ Laceys Haut für eine Sekunde bläulich schimmern.

        „Verdammt.“ Damon trat einen Schritt zurück, hielt aber Lacey fest, deren Beine noch immer um seine Hüfte lagen. Die raue Wirklichkeit holte ihn ein, so plötzlich und so brutal wie ein Pistolenschuss, und er fragte sich, was zum Teufel er da machte. Er hatte noch nicht einmal den Hintergrund dieser Frau überprüft.

        „Was?“ Sie streichelte seinen Nacken und schmiegte sich erneut an ihn.

        „Das ist die Küstenpatrouille.“ Das Schlimmste, was ihm passieren konnte, während er gerade eine Frau an sich drückte, die möglicherweise die Komplizin eines Drogenhändlers war. „Die Coast Guard.“

        Lacey blinzelte. Noch leicht berauscht von der intensiven Lust, die sie gerade empfunden hatte, fiel es ihr schwer, irgendetwas anderes wahrzunehmen. Ein Boot war da draußen auf dem Meer. Ein Boot mit einem Suchscheinwerfer. Es glitt langsam am Ufer entlang und passierte gerade die Stelle, an der sie sich befanden.

        Sie hatte alles über Bord geworfen, Vorsicht, Vernunft, Schamgefühl – und er machte sich Sorgen wegen der Coast Guard?

        „Was werden die schon tun, wegen eines Liebespärchens am Strand?“ Sie streichelte Damons Wange, in der Hoffnung, er würde wieder sie anschauen, anstatt sich den Hals nach diesem Boot zu verrenken.

        „Verdammt. Verdammt.“

        Er packte sie fester und lief los, zwischen Palmen und Büschen hindurch, während der Scheinwerfer immer wieder in ihre Richtung zielte.

        Er hielt ihre Schenkel mit eisernem Griff. Ihr Gewicht schien kein Problem für ihn zu sein, denn er schaffte es in Rekordzeit hinauf zur Bar.

        „Mein Laptop“, protestierte sie. „Alle meine Sachen sind noch dort unten.“

        Sie hatte nicht einmal Schuhe an.

        „Ich hole sie, wenn die Patrouille weg ist.“

        Er schien nicht einmal außer Atem zu sein, dabei wog sie immerhin fünfundfünfzig Kilo – vielleicht sogar ein bisschen mehr.

        Erstaunlich …

        „Warum diese Eile?“ Mittlerweile begann sie wieder klar zu sehen. Was um Himmels willen tat sie da? Sie hatte die Beine um einen Mann geschlungen, von dem sie nichts wusste, außer dass er wahnsinnig gut küsste und vor der Militärpolizei weglief.

        „Nicht dass da irgendwelche übereifrigen Matrosen anfangen, uns überflüssige Fragen zu stellen.“

        „Aber wir haben doch nichts Schlimmes getan.“ Nun ja, es gab so etwas wie unsittliches Verhalten oder Erregung öffentlichen Ärgernisses. Sie löste die Beine von Damons Körper, kurz bevor sie den Parkplatz neben dem Café Rosita erreichten. Ein paar Taxifahrer standen herum und rauchten, doch keiner schien Notiz von ihnen zu nehmen.

        „Sie vielleicht nicht.“ Er starrte missmutig zu dem Boot hinaus.

        „Oh nein!“ Sie löste sich hastig von ihm. „Sie handeln mit Drogen.“

        Sein Kopf fuhr herum. Jetzt hatte sie seine ganze Aufmerksamkeit.

        „Verdammt, nein.“ Einer seiner Mundwinkel zuckte. „Ich arbeite mit denen zusammen, und ich würde nie wieder eine ruhige Minute haben, sollen die mich nachts am Strand mit einer Frau erwischen.“

        „Sie gehören zur Coast Guard?“ Lacey musterte ihn. Das kurz geschnittene Haar passte, die Shorts und das geschmacklose Hemd nicht.

        „Lieutenant Damon Craig, zu Ihren Diensten.“ Er hielt ihr kurz einen Militärausweis unter die Nase und zog sie in den Schatten einer Kokospalme. „Tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe. Die Küstenwache würde natürlich nie ein knutschendes Pärchen anzeigen, aber wenn sie wüssten, dass ich es bin …“ Er hob die Schultern und lächelte schief. „Die Jungs können einem das Leben ganz schön schwer machen.“

        Lacey war schrecklich erleichtert. Er war keiner von den Bösen. „Sie gehören also zum Militär.“ Endlich wusste sie, womit er seine Brötchen verdiente. Sie begann schon im Geist, sein Datenprofil zusammenzustellen. Lieutenant der Küstenwache, bester Küsser der Welt, sucht … was? Ein heißes Date am Strand mit einer völlig Fremden? Erwartete er eine Fortsetzung nach diesem unglaublichen Kuss? Sie war ziemlich außer sich gewesen nach dem Erlebnis mit Nicholas Castine. Deshalb hatte sie sich vermutlich bei ihrer Begegnung mit Damon nicht mehr im Griff gehabt. Sie hatte sich von ihrem Verlangen überwältigen lassen.

        Und sie wollte mehr. Sie konnte sich kaum beherrschen gegenüber diesem Mann, dem ersten, den sie geküsst hatte seit sehr langer Zeit.

        „Bei Borinquen, das ist ganz in der Nähe, gibt es einen kleinen Militärflugplatz. Dort bin ich stationiert.“ Er deutete mit dem Daumen in die Richtung. „Ich hole nur Ihre Sachen, dann bringe ich Sie zu Ihrem Hotel.“

        Lacey brachte kein Wort heraus. Fast hätte sie an einem öffentlichen Strand mit einem völlig Fremden Sex gehabt. Sie konnte nur stumm nicken.

        Im Nu war er wieder da. Er hatte alles dabei, ihre Handtasche, ihre Schuhe, ihren Laptop. Letzteres erinnerte sie wieder an den eigentlichen Grund, weshalb sie überhaupt nach Puerto Rico gekommen war. Dass ihr Date mit Nicholas nicht funktioniert hatte, bedeutete keineswegs, dass sie herumsitzen und abwarten würde, bis ihre Schwester sie endgültig übertrumpfte. Sie musste unbedingt ihr Blog mit weiteren aufregenden Storys füllen, wenn sie mit ihrer Website Lauras Besucherzahlen übertreffen wollte. Da es keine gute Reklame wäre, von ihrem Date mit Nicholas zu berichten, musste sie auf Plan B zurückgreifen. Sie würde jeden Abend ausgehen, die Szene auskundschaften und ihr Blog mit Berichten über ihre Erlebnisse füllen. Außerdem würde sie ihr Programm weiter überprüfen. Sie musste es perfektionieren.

        „Hier entlang.“ Damon gab ihr ihre Schuhe und deutete auf seinen Wagen.

        Sie klopfte so gut es ging den Sand aus den hochhackigen Sandaletten, mit denen sie sich kurz zuvor noch so glamourös gefühlt hatte. Jetzt kam sie sich merkwürdig verletzlich und unsicher vor. Dieser Abend war völlig außer Kontrolle geraten.

        „Lieber nicht.“ Sie blieb stehen. „Ich denke, es ist besser, wenn ich mich verabschiede, Damon.“

        Er drehte sich um, zögerte und kam langsam auf sie zu. Natürlich fühlte sie sich noch immer zu ihm hingezogen. Die Empfindungen, die sie alles vergessen ließen, hatten sich nicht geändert. Inzwischen war ihr jedoch klar geworden, welche Macht er über sie hatte, und das machte ihr Angst. Nie zuvor war ihr ein Mann begegnet, der sie innerhalb von Minuten dermaßen aus dem Konzept gebracht hatte.

        Sie war ein echter Champion, wenn es darum ging, Distanz zu wahren. Niemals war sie bereit zu riskieren, dass sie verletzt werden könnte.

        „Ich bin zu weit gegangen“, sagte er.

        „Aber nein.“ Sie nahm ihm den Laptop ab. „Es ist nur … ich komme mir komisch vor. Es wäre mir lieber, ein Taxi zu nehmen. Wenn Sie bitte einem der Taxifahrer erklären könnten, dass ich zum Hotel Aquadilla möchte.“

        Damon nickte und gab ihr auch ihre Handtasche zurück. Mit Computer und Handy fühlte Lacey sich schon ein klein wenig sicherer.

        Es sei denn, sie würden sich wieder küssen. Dieser Mann konnte sie mit einem Blick unter Strom setzen. Sie war immer noch fassungslos, wie schnell sie vorhin am Strand die Kontrolle verloren hatte.

        „Kein Problem, aber können Sie mir vorher eine Frage beantworten?“

        „Fragen Sie nur.“ Sie wusste nicht, ob sie enttäuscht oder erleichtert darüber war, dass er nicht darauf bestand, sie zum Hotel zu fahren. Das war lächerlich, aber sie bebte innerlich noch vor Erregung. Hatte er einen Schalter, den er ruck, zuck! umlegen konnte, oder war er einfach besser, wenn es darum ging, sexuelle Frustration zu verbergen? Wie sollte sie in dieser Nacht einschlafen, wenn ihr doch die wildesten Fantasien durch den Kopf gingen?

        Noch nie hatte sie sich bei einer Begegnung mit einem Mann so schnell zu Intimitäten hinreißen lassen. Bis jetzt war es ihr immer sehr schwergefallen, überhaupt mit einem Mann intim zu werden. Mit Damon jedoch war es ihr ganz natürlich erschienen. Sie hatte das Gefühl, sie würde sich nie wieder so fühlen können wie früher.

        „Sind Sie immer noch sicher, dass die Anziehung zwischen Mann und Frau nach bestimmten Regeln erfolgt?“ Er streckte eine Hand aus und strich sachte mit dem Daumen über ihre Unterlippe.

        Die Berührung löste einen heißen Schauer in ihr aus und ließ sie für einen Moment vergessen, was er gefragt hatte. Noch nie hatte sie erlebt, dass ein Mann solch eine Wirkung auf sie hatte, und sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte. Sie senkte die Lider. Endlich fielen ihr die richtigen Worte ein, und sie hob den Kopf und sah Damon an.

        „Allerdings. Auf diesem Konzept basiert meine berufliche Existenz.“ Plötzlich fühlte sie sich wieder in der Defensive. Wollte er erneut ihre Arbeit infrage stellen?

        Er ließ die Hand sinken.

        „Ich dachte, vielleicht hat unser Kuss Sie davon überzeugt, dass sich nicht immer vorhersagen lässt, wer zusammenpasst.“ Seine Kinnmuskeln zuckten. „Sie machen mich neugierig. Ich habe noch nie eine Partnervermittlerin kennengelernt.“

        „Und ich noch nie einen Lieutenant von der Coast Guard, der mich wegen meiner Arbeit kritisiert“, gab sie zurück, lächelte jedoch, um ihren Worten die Schärfe zu nehmen. Sie war es nicht gewohnt zu flirten, und jetzt war sie besorgt, er könnte es darauf anlegen, sie wiederzusehen.

        Dazu sollte sie es nicht kommen lassen, auch wenn allein schon der Gedanke daran sie fast in Ekstase versetzte. Sie musste sich auf ihre Arbeit konzentrieren.

        „Ich frage mich, wieso Sie so sicher sind, dass Sie voraussagen können, wer sich zu wem hingezogen fühlen wird.“ Er sah sie nachdenklich an.

        „Das kann ich nicht. Ich kann nur feststellen, ob es Übereinstimmungen zwischen zwei Personen gibt. Ob man sich zu jemandem hingezogen fühlt, steht auf einem ganz anderen Blatt.“ Allerdings. Er war immer noch ein Fremder für sie, und doch hatte sie ihm Dinge gestattet, die ihr jetzt noch die Schamesröte ins Gesicht trieben. Wie es schien, hatten sie nichts gemeinsam abgesehen von heißem Begehren. „Danke, dass Sie mir vorhin in der Bar geholfen haben. Jetzt fahre ich besser ins Hotel.“

        Sie ging an ihm vorbei zu den Taxis. Die Fahrer schienen ihre Rauchpause beendet zu haben und beobachteten genüsslich das Paar, das offenbar im Streit auseinanderging. Lacey fischte die Karte mit der Adresse ihres Hotels aus der Handtasche und warf sie einem von ihnen zu. Diesmal würde sie sich nicht einschüchtern lassen.

        „Hotel Aquadilla, por favor.“ Ohne sein Einverständnis abzuwarten, öffnete sie die hintere Beifahrertür und stieg ein.

        „Ich meine nur, es ist vielleicht besser, einfach seinem Instinkt zu vertrauen. Manchmal“, rief Damon ihr nach.

        „Gute Nacht“, rief sie durchs Fenster.

        Dass sie sich amüsieren konnte, hatte sie bereits bewiesen. Dieser Kuss war so aufregend gewesen, dass es für einen ganzen Urlaub ausreichte. Jetzt war es Zeit, wieder an die Arbeit zu gehen. Sie musste herausfinden, wie es dazu kommen konnte, dass sie bei einem Typen wie Castine gelandet war.

        Natürlich bedeutete das, dass sie Damon Craig wahrscheinlich nie wiedersehen würde. Hieß das womöglich auch, dass sie nie wieder so einen Kuss erleben würde?

        Eines hatte sie an diesem Abend gelernt: Sie wusste jetzt, wie schwer es sein konnte, der größten aller Verlockungen zu widerstehen.

3. KAPITEL

        „Du musst sie finden.“ Enrique presste die Worte hervor, während er eine Hantel stemmte, deren Durchmesser doppelt so groß war wie sein Kopf. Die Adern an seinen Unterarmen traten hervor.

        Damon und er saßen auf Hantelbänken in der Sporthalle der Coast Guard. Das Klicken von Metall auf Metall wurde übertönt von der Heavy-Metal-Musik, die aus den Lautsprechern der billigen Stereoanlage dröhnte.

        „Glaubst du, sie hat etwas mit dem Dealerring zu tun?“, fragte er. Er hatte sich die ganze Nacht den Kopf darüber zerbrochen.

        Enrique kannte keine Details. Sie waren zufällig in der Sporthalle aufeinandergetroffen, wie so oft samstagmorgens, und sein junger Kollege hatte natürlich wissen wollen, wie es weitergegangen war, nachdem er mit Lacey die Bar verlassen hatte.

        Damon erinnerte sich ungern daran. Er hatte am frühen Morgen ihren Hintergrund überprüft und festgestellt, dass sie absolut sauber war. Seitdem versuchte er, sie einfach nur aus seinem Kopf zu bekommen.

        Morgens um drei war er mehrere Bahnen im Swimmingpool hinter seinem Haus geschwommen, um sich abzukühlen, und doch war er erst bei Sonnenaufgang eingeschlafen – und hatte von ihr geträumt.

        „Was ist los mit dir, Mann?“ Enrique machte eine kurze Atempause. „Wenn ich eine unschuldige Kleine durch die Stadt irren lassen würde, nachdem sie einen Drogenboss mit einem Ego so groß wie Texas hat abblitzen lassen, dann würdest du mir doch – hoffe ich – die Hölle heißmachen.“ Er zögerte. „Sir.“

        Damon schüttelte den Kopf. Er legte keinen Wert auf militärische Etikette. Bevor sie auf Borinquen stationiert wurden, waren Enrique und er schon mehrmals gemeinsam im Einsatz gewesen, er selbst als Pilot, Enrique als Rettungsschwimmer. In Alaska hatten sie drei Jahre gemeinsam verbracht und sich gegenseitig im Kampf gegen Frostbeulen, Eisschollen, eine Horde Piraten und einen wütenden Eisbären beigestanden. Wenn sonst niemand anwesend war, spielten offizielle Dienstgrade nicht wirklich eine Rolle.

        „Meinst du, er wird sie sich zur Brust nehmen? Immerhin hat die ganze Bar ihn mit ihr gesehen.“ Damon war selbst erstaunt, wie zornig ihn die Erinnerung an Nicholas Castines Fummelei an Laceys Körper machte.

        Er hatte sie auch angefasst, aber nicht gegen ihren Willen.

        „Du weißt, wie diese Typen sind. Ihr ganzes System basiert auf einer strengen Hackordnung. Castine sieht sich als absoluten Platzhirsch, und es ist ihm verdammt wichtig, dass daran nicht der geringste Zweifel aufkommt. Abgesehen davon ist noch nicht ganz klar, ob seine Sexsucht nur eine Folge seines Drogenkonsums ist oder ob er auch in der Hinsicht aktiv im Geschäft ist.“

        Damon unterdrückte einen saftigen Fluch. Er kannte Castines Akte so gut wie Enrique und wusste Bescheid über dessen abnormes Verhalten. Da seine sexuellen Vorlieben jedoch keine Auswirkungen auf seine Drogengeschäfte hatten, hatte diese Information bis jetzt keine Rolle gespielt.

        Er legte seine Hantel zurück in den Ständer. Enrique hatte recht. Er musste Lacey vor Castine schützen.

        „Wie soll ich sie warnen, ohne dass unsere Deckung auffliegt?“ Er hatte mit seinem Auftritt im Café Rosita ziemlich viel riskiert. Andererseits tummelten sich Drogendealer und Männer der Küstenwache schon immer gemeinsam in den Strandbars. Wahrscheinlich hatte Castine seine Anwesenheit gar nicht auf sich bezogen.

        „Sag ihr, es geht um die nationale Sicherheit. Sag ihr, sie soll zusehen, dass sie einen Flieger raus aus der Stadt nimmt. Oder versuch wenigstens, sie zu überreden, dass sie nach San Juan umzieht.“

        Letzteres erschien ihm einigermaßen realistisch. Allerdings befürchtete Damon, dass sie nicht auf ihn hören würde, nachdem er sie wegen ihrer Arbeit so provoziert hatte.

        „Wir haben uns nicht gerade in bestem Einvernehmen getrennt.“

        „Was nicht weiter erstaunlich ist.“ Enrique stemmte die Hantel inzwischen mit dem anderen Arm. Sein Blick war auf eine zierliche junge Frau gerichtet, die erst seit einer Woche bei ihnen stationiert war. Sie trainierte mit schwindelerregendem Tempo an einer Klimmzug-Maschine.

        „Was zum Teufel soll das heißen?“ Damons Laune war nicht die beste nach dieser schlaflosen Nacht, und Enrique schien es darauf anzulegen, ihn zu provozieren.

        „Seit Kelly dich verlassen hat, hast du einfach kein Händchen mehr für Frauen.“ Enrique ließ die Hantel liegen und machte sich auf den Weg zur Klimmzugkönigin. Er drehte sich noch einmal um. „Du solltest dich mal fragen, weshalb du gestern Abend die Kleine unbedingt selbst retten musstest, anstatt mir das zu überlassen.“ Mit einem Schulterzucken ging er weiter.

        „Weil du einfach nur eine Runde für alle spendiert hättest“, rief Damon ihm nach, bevor er sein Handtuch nahm, um duschen zu gehen. „Ich fand das in der Situation nicht angemessen, du Schlaumeier.“

        Enrique war jedoch bereits in ein angeregtes Gespräch mit der Fitnessqueen vertieft. Er würde also allein überlegen müssen, wie er mit Lacey ins Gespräch kommen könnte.

        „Kein Händchen mehr für Frauen, haha“, sagte er brummig.

        Womit Lacey am allerwenigsten gerechnet hatte, war eine Begegnung mit Nicholas Castine einen Tag später am Swimmingpool ihres Hotels.

        Er stand plötzlich vor ihr, als sie durch ihre rosa umrandete Sonnenbrille aufblickte. In einer Hand hielt sie ein Cocktailglas mit Schirmchen, mit der anderen bediente sie ihren Laptop und scrollte durch das Blog auf ihrer Website.

        „Tut mir leid, wenn ich störe, Lacey“, sagte er und strich seine Seidenkrawatte glatt – diesmal war sie lavendelfarben. „Ich werde dir nicht weiter auf die Nerven gehen, ich möchte mich nur persönlich für mein Verhalten gestern Abend entschuldigen.“

        „Wie aufmerksam.“ Sie lächelte kurz und blickte wieder auf den Bildschirm ihres Laptops. „Ich muss zugeben, dass ich mir von unserem Date mehr erhofft hatte.“

        Sie wollte es ihm nicht zu leicht machen. Es war einfach zu ärgerlich, dass ihr Programm ihr einen Kandidaten zugewiesen hatte, der sie so behandelte. Andererseits war sie neugierig, was er noch zu sagen hatte. Immerhin hatte das Programm eine sechsundneunzigprozentige Übereinstimmung errechnet. Sie und Nicholas hatten ein paar nette E-Mails ausgetauscht, bevor sie sich verabredet hatten. Er hatte ihr sogar einige wertvolle Informationen über das Leben als Single in Puerto Rico gegeben.

        „Das ist mir klar“, erwiderte er. „Ich schätze, ich hatte mich verschätzt, was deine Erwartungen betrifft. Du bist ziemlich weit gereist für dieses Date.“ Er ließ sich von einer Kellnerin einen Drink geben und legte ein großzügiges Trinkgeld auf deren Tablett. Und er war smart genug, sich nicht neben sie auf den Liegestuhl zu setzen. Stattdessen blieb er mit dem Drink in der Hand stehen. „Ich bin gestern Abend zu weit gegangen, weil die meisten Frauen heutzutage … sie erwarten das.“

        Lacey erwiderte nichts. Sollte er erst einmal erklären, was er damit meinte. Wollte er damit ausdrücken, dass sie zu sexy angezogen war oder dass Frauen im Allgemeinen immer gleich mit ihm ins Bett hüpfen wollten? Sie hatte natürlich kein Recht, ihn dafür zu verurteilen, schließlich war sie am selben Abend mit einem anderen Mann auch zu allem bereit gewesen.

        Sie brauchte nur daran zu denken, wie Damon Craig sie berührt hatte, schon war es aus mit ihrer Konzentration. Blicklos starrte sie auf den Bildschirm.

        „Das ist keine Entschuldigung, ich weiß.“ Nicholas nippte an seinem Drink. „Aber, wirklich, die meisten Frauen, die ich online kennenlerne, sind in erster Linie auf eine heiße Nacht aus.“

        Er stellte sein Glas auf dem kleinen Tisch ab, der zwischen ihnen stand. Anscheinend wollte er wieder gehen. Lacey war mehr als froh, ihn loszuwerden, aber eines hätte sie doch gerne noch gewusst.

        „Warte.“ Wenn sie ihr Programm eines Tages wirklich auf ihrer Website einsetzen wollte, musste sie auch die kleinste Schwäche ausmerzen. Sie musste den Fehler im System finden.

        „Ja?“

        Er achtete offenbar ganz bewusst darauf, ihr nicht zu nahe zu kommen.

        „Ist ‚Connections‘ die einzige Online-Agentur, die du nutzt?“

        Die Vorstellung, dass sie mit ihrer Agentur womöglich nichts weiter bewirkte, als flüchtige Sexabenteuer zu vermitteln, war ihr zuwider.

        „Pst.“ Er legte einen Finger auf seine Lippen und setzte sich auf den nächsten Liegestuhl. „Dass ich eine Partnervermittlung nutze, hänge ich nicht gerade an die große Glocke. Aber ich bin so oft auf Reisen, dass es immer schwieriger wird, Frauen kennenzulernen. ‚Connections‘ ist allerdings die einzige Website, die ich dafür nutze.“

        Lacey hätte ihn zu gern gefragt, wie er es geschafft hatte, sich als so großartig darzustellen, während er doch einfach nur ein mieser Typ war. Leider fehlte ihr dazu im Moment das Selbstvertrauen. Er sollte einfach nur verschwinden.

        Castine beugte sich jedoch zu ihr und senkte vertraulich die Stimme. „Also“, sagte er, „nachdem das mit uns beiden nichts geworden ist, will ich etwas Neues ausprobieren: Speed-Dating auf einem Boot. Es läuft am Freitagabend aus, von Rincon.“ Er zog eine Sonnenbrille aus der Tasche seines Jacketts und setzte sie auf. „Falls du Interesse hast, kann ich dir genauere Informationen zukommen lassen.“

        „Nein danke“, erwiderte sie kurz und klappte ihren Laptop zu.

        „Lacey.“ Wieder eine Männerstimme. „Kann ich mit dir reden? Allein?“

        Damon Craig kam auf sie zu. Er trug Cargohose und T-Shirt und darüber ein offenes Hemd mit langen Ärmeln. Es flatterte im Wind. Plötzlich schien die Spannung greifbar zu sein.

        „Natürlich“, erwiderte sie kühl. „Es war nett, dass du vorbeigekommen bist, Nicholas.“

        Zu ihrer Erleichterung wandte Castine seinen drohenden Blick von Damon ab und richtete ihn auf sie. Empört straffte sie die Schultern. Was dachte dieser Damon Craig sich dabei, einfach so in ihr Gespräch zu platzen? Glaubte er etwa, sie würde sich ihm an den Hals werfen, so wie am Abend zuvor?

        „Wie gesagt, ich bitte dich um Entschuldigung“, sagte Nicholas. „Ich lasse die Informationen für dich an der Rezeption hinterlegen, für den Fall, dass du es dir anders überlegst.“ Ohne Damon noch eines Blickes zu würdigen, ging der gut aussehende amerikanische Geschäftsmann unter den bewundernden Blicken aller anwesenden Frauen zum Ausgang.

        Diese Frauen hatten ja keine Ahnung.

        Größer als Laceys Empörung über Castines Dreistigkeit war jedoch ihre Überraschung, Damon wiederzusehen. Seine Ausstrahlung hatte sich über Nacht nicht geändert. Allein seine Anwesenheit erregte sie, obwohl er ein paar Meter entfernt von ihr stand.

        „Was für Informationen?“

        Er hatte es nicht einmal nötig, sie zu begrüßen.

        „Ich kann nicht glauben, dass Sie mit dem Kerl überhaupt noch reden.“

        Er kam näher und setzte sich auf den Liegestuhl neben ihrem.

        „Guten Tag auch.“ Ihr Blick fiel auf seine Hände, und sofort musste sie daran denken, wie diese langen, starken Finger sich an ihrem Schenkel aufwärtsbewegt hatten. Die Erinnerung war so gut, dass es wehtat, umso mehr, als ihr die Erfüllung versagt geblieben war.

        „Lacey, ich meine es ernst.“ Damon beugte sich zu ihr. Seine breiten Schultern versperrten ihr die Sicht auf alles andere. „Was hat der Kerl von Ihnen gewollt?“

        „Er kam, um sich zu entschuldigen. Was man von Ihnen nicht behaupten kann.“ Sie drehte sich von ihm weg, schlüpfte in ihre hochhackigen Sandaletten und nahm ihren Laptop.

        „Warten Sie.“

        Sie tat, als hätte sie nichts gehört, doch dann berührte er sie leicht an der Schulter, und alles änderte sich.

        Sie spürte seine Wärme durch den hauchdünnen Stoff der Tunika, die sie über ihrem Badeanzug trug, und konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen.

        „Ich muss wirklich allein mit Ihnen reden.“

        Schon der Klang seiner tiefen Stimme verursachte ein köstliches Prickeln auf ihrer Haut.

        „Bitte“, setzte er hinzu.

        „Allein mit Ihnen? Das geht nicht.“ Sie riskierte einen Blick über die Schulter. Sein Gesicht war ihrem viel zu nah.

        „Wir könnten auf Ihr Zimmer gehen.“ Er stand auf und zog sie mit sich. Im nächsten Moment ließ er sie wieder los. „Ich verspreche, Sie nicht anzufassen, okay?“

        Lacey zögerte, aber er hatte schon ihren Laptop in der Hand und wartete.

        Sie zögerte noch immer. Für Damon Craig gab es keinen Platz in ihrem Leben. Mit ihm auszugehen und zu flirten würde ihr nicht helfen, ihr Blog mit Storys zu füllen und mehr Kunden zu gewinnen.

        „Lacey?“

        Ungeduldig sah er sie an, und sie merkte, dass sie Angst hatte. Nicht seinetwegen, sondern wegen der Art und Weise, wie sie auf ihn reagierte. So etwas war ihr noch bei keinem Mann passiert. Allerdings, wenn sie herausfinden könnte, was genau das war, das sie mit solcher Kraft zu ihm hinzog …

        Auf jeden Fall würde sie dann ihre Kunden besser verstehen. Vielleicht hätte sie insgesamt mehr Erfolg, wenn sie öfter ihr kleines Eiland verließe, um ein paar Erfahrungen mit dem anderen Geschlecht zu machen. Früher oder später würden ihre Kunden ohnehin anfangen, sich zu fragen, weshalb sie keinen passenden Mann für sich fand.

        Das klang alles plausibel, gleichzeitig fragte sie sich, ob sie nicht vielleicht nur nach einem Vorwand suchte, um mehr Zeit mit dem umwerfend attraktiven Damon verbringen zu können. Wahrscheinlich war das so, aber wie sollte sie ihm auch widerstehen, dem ersten Mann, der ihr das Gefühl gab, sinnlich und begehrenswert zu sein? Und das, nachdem sie Jahre gebraucht hatte, um sich attraktiv zu finden. Sie hatte das Gefühl, sie könnte mit ihm ihre sexuellen Fantasien ausleben.

        Damon trat auf sie zu. Es fiel ihm offenbar schwer, geduldig zu bleiben.

        „Ich komme“, sagte sie schnell. Sie hatte einen Plan. Der Gedanke daran war so erregend wie eine Berührung von Damon.

        Wieder dachte er nur an Sex.

        Nicholas Castine stand in einer Ecke der Hotellobby und beobachtete seinen Rivalen. Lacey Sutherland war ein Erfolg auf der ganzen Linie – ein Beweis dafür, wie genial seine Methode war, immer neue Frauen zu finden. Im letzten halben Jahr war sein Sexualtrieb völlig außer Kontrolle geraten.

        Vorerst musste er sich allerdings damit begnügen, sie mit diesem anderen Mann zu beobachten. Es war so einfach gewesen, sein Profil in das Programm von „Connections“ einzuspeisen. Die Website verfügte über keinen nennenswerten Virenschutz. Jetzt erschien er unter verschiedenen Namen als Kandidat, und zwar für einen hohen Prozentsatz aller Frauen, die auf dieser Website nach einem Partner suchten. Der Trick war, dass sein Profil sich ständig änderte, indem es sich an die jeweiligen Profile der Frauen anglich.

        Zu dumm nur, dass er das Date mit Lacey verpatzt hatte. Er hatte sofort gemerkt, dass sie eher der altmodische Typ war, auf der Suche nach einer echten Beziehung, aber er war so aufgekratzt gewesen. Der Erfolg hatte ihn high gemacht, und seine Taschen waren voller Geld gewesen nach einem sehr lukrativen Geschäft. Deshalb war er zu schnell vorgegangen, hatte der Bestie in sich erlaubt, ihr Gesicht zu zeigen. Dabei wäre die Kleine ganz freiwillig zu ihm gekommen, wenn er ihr mehr Zeit gelassen hätte. Er hätte ihr auch einen Cocktail mit den Zutaten, die Sexsucht zu einem ganz besonderen Vergnügen machten, geben können. Es war einfach irre.

        Jetzt ging sie neben diesem Saubermann her, der aussah, als gehörte er zur Polizei oder zum Militär, und sie schien sich zu freuen wie ein kleines Kind. Nun würde er auf jeden Fall „medizinische Hilfe“ brauchen, um sie sich gefügig zu machen.

        Oder brutale Gewalt.

        Beides hatte seinen Reiz, zumal die Schlampe ihn in aller Öffentlichkeit als miesen Kerl bezeichnet hatte. Früher hatte er seinen Trieb besser unter Kontrolle gehabt, aber inzwischen war die Sucht so stark, dass er sich ständig Frauen nahm, ganz gleich unter welchen Umständen. Er dachte andauernd an Sex. Nur wenn er jemand Neues kennengelernt hatte, fand er für ein paar Tage oder auch nur für ein paar Stunden Erleichterung.

        Selbst richtig große Geschäftsabschlüsse lenkten ihn nicht mehr ab, es sei denn, er benutzte das Geld, um sich mit neuen Drogen zu versorgen, um sich zu entspannen, um irgendein junges Mädchen willenlos zu machen, damit sie tat, was er von ihr verlangte und seine sexuellen Wünsche befriedigte, so lange wie er es wollte.

        Lacey Sutherland würde sein nächstes Opfer werden. Auch wenn sie ihm diesen G. I. vorzog, er würde es ihr schon zeigen.

        Auf dem Weg zu seinem Wagen überlegte er sich, wie er ein weiteres Treffen mit ihr arrangieren konnte. Nachdem die Blondine ihn so eiskalt abgewiesen hatte, würde er sie nicht mehr aus dem Kopf bekommen, bevor er sie gehabt hatte. Diese Woche stand die größte Lieferung an, die er jemals geordert hatte. Er konnte es sich nicht leisten, unkonzentriert zu sein.

        Je schneller er sich also die Kleine vornahm, desto besser.

        Lächelnde Frauen machten Damon unsicher.

        Nach seiner Erfahrung bedeutete es, dass sie etwas im Schild führten, dass sie etwas verbargen. Eine Frau wie Lacey war natürlich so oder so verdächtig. Sie reiste allein und traf sich an geheimen Orten mit einem Mann, der im Verdacht stand, im großen Stil mit Drogen zu handeln. Dazu kam, dass er selbst sich unwiderstehlich zu ihr hingezogen fühlte. Das war erst recht ein Grund, extrem vorsichtig zu sein.

        Die letzte Frau, für die er ähnliche Gefühle gehabt hatte, hatte ihn wegen eines Kriminellen verlassen. Sie hatte die Umzugsfirma bestellt, während er wegen Unterkühlung in einer Klinik lag.

        Ja, Laceys schelmisches Lächeln verunsicherte in zutiefst. Am besten, er sagte ihr einfach, was er zu sagen hatte, und verschwand wieder. Andererseits, wenn Castine sie sogar schon bis in ihr Hotel verfolgte, dann war er verpflichtet, ihr zu helfen.

        „Mein Zimmer ist hier.“ Sie deutete nach links, wo sich die Apartments mit Aussicht aufs Meer befanden.

        Damon wartete schweigend ab, als sie die Chipkarte aus ihrer Handtasche zog. Was für ein Vertrauensbeweis, wenn eine Frau einem Mann Zutritt zu ihrem Hotelzimmer gewährte. Er würde sich dieses Vertrauens als würdig erweisen.

        „Tut mir leid, dass ich Sie vom Pool weggeholt habe.“ Er hielt die Tür weit auf, und sie ging voraus.

        Das Zimmer war nicht übermäßig luxuriös ausgestattet, aber geräumig. Das Bettzeug war aus schlichter, weißer Baumwolle. Am Fußende des Doppelbetts stand ein Fernseher. Eine Vase enthielt blühende Zweige eines einheimischen Busches.

        „Schon gut“, sagte sie, ließ ihre Handtasche in einen der Ledersessel fallen und schlüpfte aus ihren Sandaletten. „Ich denke, ich habe genug Sonne für heute abbekommen.“

        Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und räkelte sich wie eine Katze. Die Tunika öffnete sich und gab den Blick frei auf fantastische Brüste. Sie waren fest, hoch angesetzt und perfekt proportioniert. Genau jeweils eine Handvoll.

        „Also, worüber wollten Sie mit mir reden … unter vier Augen?“

        Immer noch spielte dieses geheimnisvolle Lächeln um ihre Lippen. Hatte sie ihn beim Hinstarren ertappt? Besonders verärgert schien sie deswegen nicht zu sein.

        Sie spielte mit einem Ende des goldenen Gürtels, der ihre weiße Tunika zusammenhielt, und blickte ihn von unten herauf an. Sie flirtete mit ihm, aber wieso? Am Abend zuvor hatte sie sich nicht schnell genug von ihm verabschieden können. Seine kritische Einstellung gegenüber ihrer Arbeit hatte ihr die Laune verdorben.

        „Es geht um diesen Castine. Es gibt Grund zu der Annahme, dass er in kriminelle Machenschaften verwickelt ist.“

        Abrupt hob sie den Kopf. Das vielsagende Lächeln war verschwunden. Dass Castines geschäftliche Aktivitäten zumindest zweifelhafter Natur waren, war kein großes Geheimnis. Wenn Lacey zu seinem Netzwerk gehörte, war sie jetzt gewarnt, aber wenn sie nur eine naive Touristin war, dann würde er sie vor etwas bewahren, das zu schrecklich war, um überhaupt darüber nachzudenken. Sollte sie unschuldig sein, dann konnte er es nicht riskieren, dass sie Castine zum Opfer fiel.

        „Sie meinen, abgesehen davon, dass er Frauen betatscht?“

        Eine leichte Brise kam von der offenen Balkontür her und hob den Saum ihrer Tunika etwas an. Gleichzeitig stieg Damon ein tropisch süßer Duft in die Nase. Er hätte nicht sagen können, ob er von draußen kam oder von Lacey. Ihre Schenkel jedenfalls könnten einen Heiligen in Versuchung führen, dessen war er sicher.

        „Allerdings.“ Er zwang sich, ihr in die Augen zu schauen. „Ich kann Ihnen keine Details nennen, da ich zur Geheimhaltung verpflichtet bin. Wir verfügen über ziemlich weitreichende Informationen, was die einheimische kriminelle Szene betrifft. Ich dachte, ich sage es Ihnen besser. Falls irgend möglich, sollten Sie das Hotel wechseln.“

        Laceys starrte ihn mit aufgerissenen Augen an. Er hatte ihr Angst gemacht, und es tat ihm leid. Gleichzeitig war er aber auch erleichtert. Je schneller sie aus diesem Ort verschwand, desto besser.

        „Sprechen Sie von Gewaltverbrechen?“ Nervös fasste sie sich an den Hals.

        „Ich weiß aus persönlicher Erfahrung, dass die Art von Verbrechen, deren er verdächtigt wird, normalerweise mit Gewalt einhergeht.“

        Sie nickte stumm.

        „Danke, dass Sie mich gewarnt haben“, sagte sie dann. „Ich werde mir ein anderes Hotel suchen. Ich habe sowieso noch in San Juan zu tun.“ Sie biss sich auf die Unterlippe und blickte auf ihren Laptop, der sich auf einem kleinen Tisch in der Nähe des Betts befand.

        „Soll ich Ihnen beim Packen helfen?“ Damon schaute sich um. Vielleicht konnte er sie hier hinausschaffen, bevor es dunkel wurde. Dann wären seine Samariterpflichten erledigt und er könnte zurück in sein Büro. Sein Gefühl sagte ihm, dass Lacey unschuldig war, auch wenn ihr Verhältnis zu Castine gewisse Fragen offen ließ.

        „Sind Sie immer so dominant?“ Sie neigte den Kopf leicht zur Seite.

        „Es hat nichts mit Dominanz zu tun, wenn man um jemandes Sicherheit besorgt ist.“

        „Und ich weiß es zu schätzen, dass Sie extra herkommen, um mich vor Nicholas zu warnen, doch jetzt möchten Sie mir beim Packen helfen. Gestern wollten Sie meinen Job für mich machen und beweisen, dass es keine Gesetzmäßigkeiten bei der Partnerwahl gibt.“ Lacey kam einen Schritt auf ihn zu. „Ich würde sagen, ich habe es mit einem Mann zu tun, der immer die Kontrolle behalten muss.“

        Er rührte sich nicht, als sie die Hände auf seine Brust legte und über seine Schultern strich. Er ließ sich von ihr ablenken, dabei sollte er so schnell wie möglich verschwinden. Er sollte die nächste Etappe anführen. Man erwartete ihn. Es wurden regelmäßig Kontrollflüge über dem Ozean durchgeführt auf der Suche nach dem Boot, mit dem Castine diesmal seine Lieferung transportieren würde. Für den nächsten Flug war er eingeteilt.

        „Manche Menschen sind dafür prädisponiert, Verantwortung zu übernehmen.“ Er starrte auf Laceys volle, rote Lippen. Was wäre so schlimm daran, wenn er sie noch einmal küsste? Bestand sie unter allen Umständen darauf, gemeinsame Interessen abzugleichen, oder würde sie sich auch mit heißem Sex zufriedengeben? Im Moment hatte er das Gefühl, als hätten sie beide genau das gleiche Interesse.

        „Manche Menschen neigen zu Arroganz.“ Sie verlagerte ihr Gewicht. Ihre Hüfte stieß an seine. „Sie denken, sie wüssten genau, was für andere das Beste ist.“ Jetzt schob sie einen ihrer schlanken Schenkel zwischen seine.

        „Ich wette, im Moment weiß ich wirklich, was das Beste für Sie ist“, sagte er und gab jede Zurückhaltung auf. „Zu dumm, dass ich versprochen habe, dich nicht anzufassen. Sonst würde ich jetzt genau das tun.“

        „Siehst du?“ Sie hob eine Braue. „Du bist so davon überzeugt, zu wissen, was ich brauche, dabei hast du keine Ahnung.“

        Sie zog ihren Gürtel aus den Schlaufen und ließ ihn vor seinen Augen hin und her baumeln.

        „Du willst ein bisschen Perversion?“, fragte er. Er konnte sich nicht vorstellen, was sie mit dem Gürtel wollte, jedenfalls hatte er keine Lust auf Sadomaso-Spielchen. Nicht einmal mit einer Frau, die ihn so verrückt machte wie Lacey.

        Andererseits …

        „Aber nein.“ Sie ließ den Gürtel über eins seiner Handgelenke gleiten. „Ich möchte dir nur zeigen, dass du nicht immer alles unter Kontrolle haben musst.“

        Es dauerte einen Moment, bis er verstanden hatte, was sie meinte, und er musste lachen.

        „Glaubst du, deswegen halte ich mich zurück? Pass auf, Sweetheart, alles, was mich zurückhält, ist mein Versprechen. Und mein Wort hat für mich sehr viel mehr Bedeutung als irgendeine Art von Fessel, die du mir vielleicht anlegen willst.“

        Sie zog einen Schmollmund.

        „Es liegt ganz bei dir, Lacey. Ich kann mein Versprechen halten und gehen. Oder du kannst mich davon entbinden. Dann werde ich dich verrückt vor Lust machen, und es wird dir egal sein, ob ich dominant bin oder nicht.“

4. KAPITEL

        „Du weckst ganz schön hohe Erwartungen.“ Laceys Knie drohten unter ihr nachzugeben.

        Verrückt vor Lust?

        Aber gern.

        Es war ganz und gar untypisch für sie, anzudeuten, dass sie ihn ans Bett fesseln wollte, aber bei Damon Craig fühlte sie sich sicher. Dieser Mann schien als Beschützer geboren zu sein. Das erklärte vielleicht, weshalb sie es plötzlich wagte, eine Seite von sich auszuleben, die sie jahrelang unterdrückt hatte.

        „Heißt das ja?“

        Lacey sah, wie die Ader an seinem Hals pulsierte. Wie es sich wohl anfühlen würde, diese Stelle zu küssen? „Es heißt, ich möchte mein Geld zurück, falls die Erwartungen nicht erfüllt werden.“ Ein heißer Schauer überlief sie, während sie darauf wartete, dass Damon sie berührte.

        Er sah sie jedoch nur an. Seine Brust hob und senkte sich unter seinen Atemzügen, ansonsten schien er alle Zeit der Welt zu haben.

        „Lacey.“ Er sah sie eindringlich an. „Beantworte meine Frage.“

        Wie sollte sie es noch länger ertragen, dieses Verlangen, dieses Wissen, dass er ihr Lust schenken würde?

        Sie konnte nicht antworten, ohne sich vorher die Lippen zu befeuchten. „Ja.“

        Sie hatte damit gerechnet, dass er sie im Sturm eroberte, dass er sie rückwärts aufs Bett werfen und sie innerhalb von Sekunden von ihrer Kleidung befreien würde. Sie hätte nichts dagegen gehabt, doch er tat nichts dergleichen.

        Er schob die Hände unter ihre Tunika. Dann nahm er sie in die Arme, hob sie mit erstaunlicher Leichtigkeit an – und ließ sie an sich hinabgleiten, sodass sie deutlich spüren konnte, wie sehr er sie begehrte. Erst als er ihr direkt in die Augen sehen konnte und ihre Füße nicht mehr den Boden berührten, küsste er sie.

        Zunächst berührte er ihre Lippen sacht mit seinen. Seine Lippen fühlten sich warm und fest an. Dann drängte er mit der Zunge vor. Normalerweise war Lacey sehr vorsichtig mit Männern. Sie küsste einen Mann nie vor dem dritten Date. Damon hatte etwas an sich, das sie diese Vorsicht vergessen ließ. Er löste ein Verlangen in ihr aus, das sie nie in sich vermutet hätte.

        Die Bewegungen seiner Zunge ließen sie erschauern. Jeder einzelne Nerv in ihr schien zu beben vor Erwartung. Unwillkürlich krallte sie ihre Hände in sein Hemd.

        Sie schmiegte sich an ihn und stellte sich vor, wie sich seine Zunge auf ihren Brüsten anfühlen würde und zwischen ihren Schenkeln. Allein der Gedanke ließ sie aufstöhnen. Sie wollte mehr. Jetzt. Die Erinnerung an das, was am Abend zuvor am Strand passiert war, genügte ihr als Vorspiel. Sie war bereit.

        „Damon.“ Sie schob sein Hemd hoch. „Bitte.“

        Er umfasste ihre Oberschenkel und legte sich ihre Beine um die Taille, genau wie am Abend zuvor. Vielleicht hatte er genauso intensiv daran gedacht wie sie.

        Seine Erektion war deutlich zu spüren, und sie wollte ihn endlich nackt. Ungeduldig streifte sie ihm das Hemd ab. Sie hörte dabei nicht auf ihn zu küssen, aber sie musste ihn auch nicht anschauen, um zu wissen, dass sie einen perfekten Männerkörper entblößt hatte. Die Leichtigkeit, mit der er sie hielt, bewies, wie durchtrainiert er war. Unter ihren Händen spürte sie deutlich die Bewegungen seiner Bauch- und Brustmuskeln.

        „Davon habe ich geträumt.“ Damons Augen wirkten fast schwarz. „Die ganze Nacht.“

        „Du Glücklicher.“ Lacey küsste das Grübchen in seinem Kinn. „Du hast wenigstens geschlafen.“

        Vielleicht wäre es besser, ihm gegenüber auf der Hut zu sein, aber wie? Sie war viel zu erregt, es gab jetzt kein Zurück mehr. Sie griff nach seiner Gürtelschnalle, doch er legte eine Hand auf ihre Wange und sah ihr in die Augen.

        „Es ist ziemlich lange her.“ Seine Stimme klang heiser. „Kann sein, dass beim ersten Mal das Timing nicht so gut ist.“

        Seine Augen schienen zu glühen.

        „Bestimmt nicht so lange wie bei mir“, erwiderte sie. Sie hatte fast so selten Sex gehabt wie Urlaub. „Ich bin mehr als bereit, wirklich.“

        Sie löste seinen Gürtel und nestelte an den Hosenknöpfen.

        Damon drehte sich um und trug sie mit langen Schritten zum Bett. Kurz darauf lag sie auf der weißen Decke, und er beugte sich über sie. Sie löste die Beine von seiner Hüfte und betrachtete ihn fasziniert.

        Er war ein Bild von einem Mann. Groß und stark. Sie liebte das Grübchen an seinem Kinn. Es ließ ihn noch männlicher wirken. Er öffnete den Reißverschluss seiner Hose.

        Ein letzter Rest von Vernunft ließ Lacey in die Nachttischschublade greifen, in der sich eine Schachtel mit Kondomen befand, die sie am Flughafen gekauft hatte. Ein bisschen Träumen und Wünschen durfte man ja wohl im Urlaub.

        Damon legte sich zu ihr auf das Bett, und ein heißer Schauer überlief sie, als sie seine Haut an ihrer spürte. Sie schauten einander lange in die Augen.

        Lacey merkte noch, dass die Kondomschachtel ungeöffnet auf das Bett fiel, dann war Damon über ihr. Er küsste sie auf den Hals und streichelte ihre Kehle mit seiner Zungenspitze.

        Der Kontrast zwischen seinem harten muskulösen Körper und ihren weichen Brüsten war ein wunderbares Gefühl. Erregt wand Lacey sich hin und her. Es fühlte sich zu gut an. Sie wollte mehr. Damon stöhnte leise, machte jedoch keine Anstalten, die Erkundung ihres Körpers zu beschleunigen. Ungeduldig tastete sie in ihrem Nacken nach dem Verschluss des Bikinioberteils.

        Damon wusste, dass er nicht mehr viel Zeit hatte. Alles, was Lacey tat, war so erregend, dass ihm gar nichts anderes übrig blieb, als ihren Vorgaben zu folgen.

        Ihre Haut schimmerte golden und schmeckte nach Kokosnuss. Nur ihre Brüste leuchteten fast weiß im Halbdunkel des Zimmers.

        Er konnte es kaum noch erwarten, sie nackt zu sehen, wollte sie besitzen. Er liebkoste eine ihrer Brustwarzen mit den Zähnen und reizte sie mit der Zunge, bis Lacey leise aufschrie. Sie schlang die Arme um seinen Nacken, während er ihr mit einem Ruck das Bikinioberteil abstreifte.

        Jetzt lag sie fast nackt vor ihm, bis auf die halb durchsichtige Tunika und den Bikinislip. Von Letzterem befreite er sie innerhalb weniger Sekunden.

        Einen Moment wollte er einfach nur ihren Anblick genießen und ihren Duft einatmen. Sie streckte die Arme aus und griff in seine Boxershorts. Er hatte es noch nicht geschafft, sie auszuziehen, doch das war egal. Alles, was im Moment zählte, war, dass er diese Frau besitzen musste. Ihr Daumen glitt über die Spitze seines Glieds. Sie streichelte ihn so zart und verführerisch, dass er fast den Verstand verlor.

        Während er nach der Kondomschachtel tastete, küsste und streichelte er Lacey, und sie reagierte auf jede seiner Berührungen. Ihre Sinnlichkeit war vollkommen natürlich. Endlich schaffte er es, die Kondomschachtel aufzureißen und griff hinein.

        „Lass mich“, flüsterte Lacey und streckte die Hand aus.

        Damon lachte leise und hielt sie am Handgelenk fest. „Ich habe hier die Kontrolle, darauf hatten wir uns doch geeinigt, oder?“, erinnerte er sie. „Zwanzig Stunden Vorspiel sind wirklich genug.“ Er streifte sich das Kondom über.

        „Dann mach schnell“, sagte sie und drängte ihren Schoß an seinen. „Ich …“

        Er hatte schon eine Hand zwischen ihre Schenkel geschoben und die richtige Stelle gefunden. Sie lag unbeweglich da, während er den Daumen um die kleine Perle kreisen ließ. Ihr Atem steigerte sich nach und nach zu einem Keuchen und strich heiß über seine Wange.

        „Ich weiß, was du brauchst“, versprach er. Er wusste, sie war kurz davor zu kommen. Ihr Blick war verschleiert, ihre Gesichtszüge in Ekstase erstarrt.

        Noch nie hatte er eine Frau gehabt, die sich ihm so vorbehaltlos hingegeben hatte. Ihre Reaktionen waren ganz und gar echt. Nichts auf der Welt war so erregend.

        „Damon“, stieß sie keuchend aus, als er die Bewegungen seiner Finger beschleunigte. „Damon, bitte …“

        Die Gewalt ihres Orgasmus ließ sie heftig erschauern. Sie warf den Kopf zurück, bog den Rücken durch und schrie ihre Lust hinaus. Damon verlor keine Sekunde und drang in sie ein, noch während ihr Körper vor Lust erschauerte und zuckte.

        Lacey umfasste seine Schultern und bohrte ihre Fingernägel hinein. Der Schmerz war ein willkommener Kontrast zu der Erregung, die sie in ihm entfachte. Er drang noch tiefer in sie ein, löste sich von ihr, um erneut in sie einzudringen. Immer heftiger wurden seine Bewegungen. Es kam ihm vor, als hätte er auf diesen Augenblick gewartet, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte.

        Wieder schlang sie die Beine um seine Taille. Ihre glatten, festen Schenkel schmiegten sich an ihn und hielten ihn fest. Er rollte sich auf die Seite, sodass sie mehr Bewegungsfreiheit hatte. Ihre lustvollen Schreie gingen in leises Seufzen und Flehen über, was seine Erregung noch steigerte.

        Auf seiner Stirn und dem Rücken glänzten Schweißtröpfchen, so sehr strengte er sich an, das Unausweichliche hinauszuzögern. Eigentlich hatte er sich vorgenommen, ihr noch einmal allein mit dem Einsatz seiner Finger einen Höhepunkt zu bescheren, doch ihre kehligen Seufzer, ihr verzweifeltes Flehen raubten ihm den letzten Rest seiner Selbstbeherrschung.

        Noch nie war es ihm so wichtig gewesen, eine Frau ganz und gar zu besitzen. Er konnte nicht anders, er musste seinen Gefühlen nachgeben. Sein Orgasmus war so intensiv, dass er nicht sicher war, ob er zwischenzeitlich das Bewusstsein verloren hatte. Dabei drückte er Lacey an sich, als ginge es um sein Leben.

        Als er langsam wieder klar denken konnte, merkte er, dass seine Brust sich hob und senkte, als wäre er einen Marathon gelaufen. Erschöpft betrachtete er die Frau in seinen Armen.

        Lacey war wie er erschöpft. Ihre Wangen waren gerötet und ihre Lippen von seinen Küssen geschwollen. Sie sah ihn an wie eine Frau, die gerade unglaublich guten Sex gehabt hatte. Ihr Blick aus blauen Augen war verträumt in die Ferne gerichtet, und er fragte sich, was sie gerade dachte.

        Es verging eine Weile, bis sie endlich das Schweigen brach. Inzwischen war der verträumte Ausdruck aus ihrem Gesicht verschwunden.

        „Damon?“

        „Hm?“

        „Glaubst du wirklich, dass ich das Hotel wechseln muss?“ Sie klang besorgt.

        Sie dachte also an Castine. Damon verspürte ein unerwartet starkes Gefühl von Eifersucht. Die Vorstellung, dass sie auch nur eine Sekunde mit dem Gedanken an einen anderen Mann verschwenden könnte, erschien ihm unerträglich. Noch schlimmer war, dass es sich dabei um Castine handelte, von dem er genau wusste, dass der Drogen in die USA schleuste. Drogen, die seine Freundin süchtig gemacht hatten.

        „Vorsicht zahlt sich aus, wenn man es mit Kriminellen zu tun hat.“ Er löste sich von Lacey. Für dieses Gespräch brauchte er Distanz.

        „Obwohl es ja noch nicht bewiesen ist, dass er ein Krimineller ist, oder?“ Sie setzte sich auf und hüllte sich in ihre weiße Tunika.

        „Du verteidigst diesen Kerl?“ Damon blinzelte und versuchte zu begreifen, was vor sich ging.

        „Auf gar keinen Fall. Aber es ist schon schlimm genug, dass mein Partnervermittlungsprogramm so einen schrecklichen Typen für mich ausgesucht hat. Jetzt soll ich mich auch noch damit abfinden, dass er womöglich ein Gewalttäter ist.“

        Damon konnte Laceys rasanten Themenwechsel nicht ganz nachvollziehen, er war jedoch erleichtert. Anscheinend deutete sie nicht mehr in ihre Beziehung hinein, als hineinzudeuten war. Er brauchte sich also keine Sorgen zu machen, dass sie sich etwas Festes mit ihm wünschte, zu dem er sich nicht bereit fühlte. Was ihm jedoch zu schaffen machte, war die Tatsache, dass sie ohne mit der Wimper zu zucken einfach so zur Tagesordnung überging.

        „Richtig, für dich geht es hier nur um die Fehleinschätzung dieses Typen, nicht wahr?“

        „Ich bin Soziologin. Mich interessiert, was Menschen motiviert, warum sie bestimmte Entscheidungen treffen.“ Sie griff nach ihrem Gürtel und schlang ihn sich um die Taille – den Gürtel, mit dem sie ihn hatte fesseln wollen. „Deshalb habe ich mich auch entschieden, in der Partnervermittlungsbranche zu arbeiten. Das kommt meinen Interessen entgegen.“

        „Und jetzt? Was wirst du tun, nachdem dein Dating-Kandidat durchgefallen ist?“ Damon hob sein Hemd auf und zog es an. „Hast du noch Zeit für ein paar Tage am Strand?“

        Er spürte ihre Blicke, während er sich anzog. Es war, als würde sie ihn berühren, und ihm wurde schon wieder heiß.

        „Ja. Aber da ich nichts über meine eigenen Erfahrungen in mein Blog schreiben kann, dachte ich mir, ich schreibe über die Singleszene in Puerto Rico.“

        „Aha.“ Wollte sie sich etwa ganz allein ins Nachtleben stürzen? Was, wenn Castine sie verfolgte? „Erstaunlich, dass du dir gegenüber Castine nicht besser zu helfen wusstest, nachdem du doch regelmäßig in Bars und Clubs gehst.“

        „Ich habe nicht damit gerechnet, auf meine Jiu-Jitsu-Kenntnisse zurückgreifen zu müssen, wenn ich mich mit einem Mann treffe, den mein Computer vorgeschlagen hat.“ Sie stand auf und nahm eine silberne Haarbürste vom Nachttisch.

        „Der allwissende Computer“, brummte Damon und schlüpfte in seine Schuhe.

        „Geht es noch ein bisschen negativer?“, erwiderte Lacey pikiert.

        „Das liegt an meinem Job.“ Er zog seinen Gürtel zu und hob den Kopf. Ihre Blicke trafen sich. „In meiner Branche neigt man dazu, immer das Schlechteste in den Menschen zu sehen. Wir haben mit Piraterie, Drogenschmuggel und Menschenhandel zu tun. Ich kann nicht verstehen, wie eine intelligente Frau darauf vertrauen kann, dass ein Blind Date auf unbekanntem Terrain ein Erfolg wird. Wenn du mich fragst, sind Typen, die so einen Vermittlungsservice in Anspruch nehmen, sowieso darauf aus, ein schwaches Opfer zu finden.“

        „Wie bitte?“ Lacey legte die Haarbürste zurück.

        Damon entging nicht, wie empört sie war, aber er war nun mal nicht der Typ, der sich anderen zuliebe verstellte, und für eine Frau, die in Bezug auf Männer auf Computerprogramme vertraute, würde er nicht damit anfangen.

        „Finde dich damit ab, Lacey. Männer, die sich mit Frauen aus einer Partnervermittlung treffen, schaffen es nicht, selbst Kontakt zu einer Frau aufzunehmen, weil sie sich nicht an das traditionelle System anpassen können oder wollen. Sie haben nicht genug Geduld und Einfühlungsvermögen, um sich die Anerkennung der Familie und des Freundeskreises der Frau zu erarbeiten, die von Natur aus eine Art Schutzwall für sie darstellen. Also wählen sie den einfachsten Weg und warten einfach ab, bis ihnen eine Frau zugewiesen wird. Diese Sorte Mann legt keinen Wert auf gepflegte Konversation, sondern sucht einfach nur Sex, ohne sich dafür anstrengen zu müssen.“

        „Ich kann nicht glauben, dass ich gerade mit einem Mann geschlafen habe, der so wenig von dem hält, was ich tue.“ Lacey stemmte die Fäuste in die Hüften, jeder Zoll Entrüstung. „Ehrlich gesagt, du bist der erste Mann, mit dem ich so kurz nach der ersten Begegnung geschlafen habe, und dich habe ich nicht durch eine Vermittlungsagentur kennengelernt. Meiner Meinung nach bist du derjenige, der auf schnellen Sex aus ist, nicht die Männer, die mir der Computer zuweist und die tatsächlich etwas mit mir gemeinsam haben.“

        „Lacey …“

        Sie hob abwehrend eine Hand. Offenbar hatte sie sich gerade erst warm geredet.

        „Stopp. Jetzt rede ich. Ich bin hergekommen, um ein neues Vermittlungsprogramm zu testen und habe feststellen müssen, dass dieses Programm einen schwerwiegenden Fehler enthält. Ich kann also nicht behaupten, mein System sei perfekt, aber mein Ziel ist es, Konfrontationen wie diese zu vermeiden. Warum sollten zwei Menschen nach dem Sex so eine unangenehme Auseinandersetzung durchmachen müssen, nur weil sie sich auf eine Affäre eingelassen haben, die auf nichts weiter als sexueller Anziehung basiert?“

        Laceys Augen blitzten vor unterdrückter Wut, und Damon verzichtete lieber auf eine Erwiderung. Was hätte er auch sagen sollen? Er hatte keine bessere Erklärung für das, was zwischen ihnen passiert war.

        „Alles klar.“ Er fand es schrecklich, so auseinanderzugehen, aber er wusste nicht, was er dagegen unternehmen sollte. Außerdem hatte er getan, wofür er hergekommen war. Er hatte dafür gesorgt, dass Lacey über Castine Bescheid wusste. „Also, ich denke, wenn zwei Menschen sich zueinander hingezogen fühlen, dann hat das einen ganz bestimmten Grund. Manchmal ist es ein Indikator dafür, dass es Gemeinsamkeiten zwischen ihnen gibt, nicht nur auf sexueller Ebene.“

        Sie hob eine Braue und sah ihn unverwandt an.

        „Aber dazu müssen beide etwas beitragen, meinst du nicht?“, sagte er heftiger als beabsichtigt und fragte sich gleichzeitig, ob er sich da nicht an die eigene Nase fassen musste.

        Er gab es ungern zu, doch er konnte nun mal keine Beziehung gebrauchen, und es zahlte sich nie aus, Dienstliches und Privates zu vermischen. Das Klügste wäre also, aus ihrem Zimmer zu verschwinden, bevor er noch etwas völlig Verrücktes tat, wie zum Beispiel, sie wieder aus dieser Tunika zu schälen.

        Merkwürdig, genau das würde er am liebsten tun.

        „Gib mir Bescheid, wenn du etwas brauchst, solange du hier bist.“ Er wollte ihr nur schnell einen Kuss auf die Lippen drücken, gab der Versuchung ihrer vollen, weichen Lippen dann aber doch nach. Er musste sie unbedingt länger spüren.

        Sie entzog sich ihm. „Du gehst jetzt besser“, sagte sie.

        „In San Juan ist das Nachtleben sowieso interessanter“, erwiderte er. Schließlich drehte er sich um und verließ das Zimmer.

        Es war besser so, sagte er sich. Gleichzeitig war ihm klar, dass es ganz gleich war, wie weit er sich von Lacey Sutherland entfernte. Er hatte keine ruhige Minute, bis er sicher war, dass Nicholas Castine ihr nichts mehr antun konnte.

5. KAPITEL

        Wäre Lacey romantischer veranlagt gewesen, wäre ihr die Welt als ein schönerer Ort erschienen, nachdem sie mit Damon Craig geschlafen hatte. Doch der „Liebesrausch“ schien nur ihren Körper erfasst zu haben.

        Kopf und Herz? Keineswegs.

        Dass die Welt ihr wie ein Paradies erschien, schob sie einfach darauf, dass sie sich an einem der schönsten Strände der Welt befand. Hier herrschte um diese Jahreszeit eine angenehme Temperatur von achtundzwanzig Grad. Dass das türkisblaue Wasser angenehm temperiert war und in der Sonne glitzerte, war also das Ergebnis günstiger klimatischer und geografischer Bedingungen. Dass der Strand von einer bizarren Felsformation gegen die Brandung des Atlantiks geschützt wurde, war einfach einer Laune der Natur zu verdanken.

        Lacey atmete tief durch und bohrte die Zehen noch tiefer in den Sand. Ja, sagte sie sich. Es musste an dieser herrlichen Umgebung liegen, dass die Sonne sich so gut auf ihrer Haut anfühlte und dass ihre erogenen Zonen so empfindsam waren, dass sogar die leichte Brise ihr heiße Schauer über den Körper jagte. Mit Damon Craig hatte das alles nichts zu tun.

        Jedenfalls hoffte sie das.

        In ein paar Tagen würde sie nach Hause fliegen, der sexy Lieutenant war jedoch für längere Zeit hier stationiert. Die Entfernung wäre zu groß für eine Beziehung, die sie sowieso nicht brauchen konnte.

        Lacey zwang sich, an ihren Plan zu denken. Sie wollte Bars besuchen, in denen sich Singles trafen, und Artikel darüber schreiben. Sie wusste so gut wie nichts über die verschiedenen Clubs. Deshalb wusste sie auch noch nicht, worüber sie schreiben sollte und in welchem Stil. Sie hoffte, dass etwas für jeden Geschmack dabei sein würde, für Romantiker ebenso wie für die, denen heißer Sex am wichtigsten war. Jedenfalls mussten ihre Artikel interessant und unterhaltsam sein.

        Ein tropfnasser Hund lief über den Strand, ein Stück Treibholz im Maul. Lacey sah zu, wie er seine Beute einem jungen Mann zu Füßen legte. Dabei überlegte sie, ob sie ihre Schwester anrufen sollte.

        Laura und sie waren beruflich zu Rivalinnen geworden, wobei ihr Konzept ein bisschen flippiger war als Lauras. Sie hatten schon immer ein leicht gespanntes Verhältnis gehabt, und durch diesen Konkurrenzkampf war es noch schlimmer geworden. Natürlich waren sie keine Feindinnen, aber würde der Markt auf Dauer für sie beide groß genug sein?

        Eigentlich fand Lacey, dass dieser Kampf um Kunden zu weit ging. Immerhin waren sie Schwestern. Sich jetzt zurückzuziehen hätte aber unsportlich gewirkt. Es war nicht zu leugnen, dass sie mit ihren Umsatzzahlen im Vergleich zu ihrer Schwester momentan nicht sehr gut aussah.

        Auch mit ihrer Suche nach dem Faktor X war sie noch keinen Schritt weitergekommen. Was war die Ursache dafür, dass ein Mann und eine Frau sich zueinander hingezogen fühlten? Sie hatte gehofft, das herauszufinden, während sie mit Damon Craig allein war. Allerdings musste sie zugeben, dass sie nicht definieren konnte, woraus genau sich körperliche Anziehung zusammensetzte.

        Man sprach davon, dass die Chemie stimmte, aber nichts ließ sich wissenschaftlich erfassen.

        Eine junge Frau riss Lacey aus ihren Gedanken, als sie mit starkem puertoricanischem Akzent fragte: „Möchten Sie eine Halskette, Señora?“

        Die Frau war schlank und trug einen Rucksack über der Schulter. In ihrer linken Hand baumelten mehrere selbst gemachte Halsketten.

        Lacey zögerte. Sie hätte gerne eine Kette gekauft, wenn auch nur um sich von ihren Problemen und von Damon Craig abzulenken. „Ich glaube, eher nicht.“

        Die junge Frau zog ihre Sonnenbrille ab. „Schauen Sie, nichts als Schönheit um uns herum. Wollen Sie nicht ein Andenken mit nach Hause nehmen?“

        „Ich bin eigentlich nicht hier, um Urlaub zu machen“, entgegnete Lacey. Sie hatte Gewissensbisse, weil sie bis jetzt mit ihrer Arbeit gar nicht weitergekommen war. Immer wieder musste sie an Damon Craig denken.

        Die Frau lächelte und setzte sich neben Lacey in den Sand. „Dann haben Sie Puerto Rico wohl noch gar nicht richtig kennengelernt“, sagte sie und deutete mit einer weit ausholenden Bewegung auf den makellosen Strand und das türkis-blaue Wasser. „Sie sind hier im Paradies, Señora. Verlassen Sie es nicht, ohne einen bleibenden Eindruck mitzunehmen.“

        Es endete damit, dass Lacey schließlich ein Lederband mit einem glänzenden weißen Stein kaufte.

        „Sie werden es tragen und dabei an Puerto Rico denken, nicht wahr?“ Die Frau ließ nicht locker.

        Lacey unterdrückte einen Seufzer. Ganz bestimmt würde sie sich daran erinnern, wie sie sich innerhalb weniger Augenblicke von einer Fremden hatte übertölpeln lassen.

        Die Frau stand auf. „Ich heiße Tatiana.“ Sie nahm einen Edelstein aus einem kleinen Samtsäckchen, das an ihrem Gürtel hing. „Das ist mein persönliches Geschenk an Sie. Es wird Ihnen Glück bringen.“

        Lacey nahm den Stein und lächelte. Es war ein ungeschliffener Quarz. „Ein bisschen Glück könnte ich gebrauchen. Danke, Tatiana.“

        „De nada. Ich wünsche Ihnen viel Freude in diesem Paradies.“ Tatiana lächelte huldvoll und ging weiter.

        Viel Glück und Freude? Was sie bis jetzt erlebt hatte, war nicht unbedingt erfreulich. Bisher hatte sie eine Begegnung mit einem unangenehmen Typen, der vermutlich sogar kriminell war, eine berufliche Krise und ungeplanten Sex mit einem sehr interessanten Mann, der einen Beschützerkomplex hatte.

        Würde sie seine und ihre Persönlichkeitsmerkmale vergleichen, ließen sich vermutlich keine Übereinstimmungen zwischen ihr und diesem Mann feststellen. Trotzdem konnte sie nicht leugnen, dass sie scharf auf Damon Craig war. Würde sie die Formel kennen, die erklärte, was zwischen ihr und ihm passiert war, dann könnte sie ihre bisher verwendeten Kriterien bei der Partnerschaftsvermittlung um diesen Faktor X ergänzen – und der Umsatz von „Connections“ würde in ungeahnte Höhen steigen.

        Sie würde ihre Schwester und deren System, das hauptsächlich auf Intuition beruhte und ein bisschen an Astrologie erinnerte, aus dem Feld schlagen. Eigentlich war das nie ihr Ziel gewesen, doch mittlerweile war der Wettbewerb zwischen ihnen für sie leider zu einer Frage von Sein oder Nichtsein geworden.

        Lacey packte ihre Sachen und stand auf. Sie war weder abergläubisch noch würde sie sich als romantisch bezeichnen, aber ihr Schicksal würde mit Sicherheit eine glückliche Wende nehmen, wenn es ihr gelänge, Damon zu überreden, sie bei diesem Projekt zu unterstützen.

        Mit anderen Worten: Sie konnte es nicht erwarten, ihn wiederzusehen.

        „Wir kommen nicht weiter mit unseren Ermittlungen, und Sie haben nichts Besseres zu tun, als sich mit einem Mädel zu amüsieren, das Sie in einer Bar kennengelernt haben?“

        Damon kannte seinen Vorgesetzten gut genug, um zu wissen, dass es keinen Sinn hatte, ihn jetzt zu unterbrechen, um ihm die Details seiner Begegnung mit Lacey zu erklären. Wahrscheinlich hatte er es Enriques Schwatzhaftigkeit zu verdanken, dass Tom Stafford wusste, was sich am Abend zuvor im Café Rosita abgespielt hatte. Der Commander war stinksauer, weil einer seiner Männer sich praktisch mitten in die Schusslinie begeben hatte. Und das auch noch wegen einer Frau.

        Damon hatte am Morgen an einer Besprechung teilgenommen. Es gab keine neuen Informationen über bevorstehende Drogenlieferungen. Seine Einheit würde also vorerst nichts weiter tun als per Helikopter routinemäßig die Gegend um Puerto Rico abzusuchen. Es gab allerdings Meldungen über weitere Fälle von Vergewaltigung, bei denen die von Castine verwendeten Drogen im Spiel gewesen waren. Er und seine Kollegen konnten es nicht erwarten, den Kerl endlich aus dem Verkehr zu ziehen.

        Nach dem Meeting hatte Stafford ihn vor dem Hangar, in dem sein Rettungshelikopter untergebracht war, angesprochen. Damon sollte um vierzehn Uhr zu einem Aufklärungsflug starten und musste vorher noch die Maschine überprüfen.

        „Können Sie mir vielleicht erklären, was zum Teufel Sie im Café zu suchen hatten?“ Endlich machte Stafford eine Pause, um Luft zu holen.

        In der Ferne stieg ein Helikopter auf, um sie herum landeten und starteten andere Maschinen zu Routineflügen. Damons Einheit war speziell für Drogenschmuggel zuständig. Dieser Einsatz auf Puerto Rico war monatelang geplant worden. Er würde nur so lange hier stationiert bleiben, bis die Gefahr vorüber war. Danach würde er eingesetzt werden, wo immer man seine Einheit brauchte.

        „Besagte Bar ist schon seit Langem eine Stammkneipe der Coast Guard, Sir. Außer mir waren mindestens noch vier Männer dort.“ Damon wusste, er sollte sich seine Arbeit nicht so zu Herzen nehmen, aber Drogenhändler trafen bei ihm einen wunden Punkt. Und Castine hatte eine weitere Grenze überschritten, als er anfing, unschuldige junge Frauen in die Falle zu locken.

        „Und da dachten Sie sich, warum nicht auch Sie, was?“ Stafford schüttelte den Kopf. Sein kantiges, von Wind und Wetter gegerbtes Gesicht wirkte älter als fünfundvierzig.

        „Es gab keine Order, dass wir uns von dem Objekt fernhalten sollten.“ Eigentlich wusste Damon, dass es klüger wäre, den Mund zu halten, aber er wollte auf keinen Fall zum Innendienst verdonnert sein, wenn der Augenblick von Castines Verhaftung gekommen war.

        „Ist doch klar, dass man sich nicht mit einer Person, die man überwacht, auf einen Streit um eine Frau einlässt“, gab Stafford zurück und sah ihn warnend an. Sein Blick sagte mehr als tausend Worte.

        „Ich dachte, sie gehört vielleicht zu Castines Ring.“ In dem Fall hätte sich bestimmt niemand darüber beschwert, wenn er Kontakt zu ihr aufgenommen hätte. „Aber da sie offenbar sauber ist …“

        „Wir müssen sicherstellen, dass sie nicht Castines nächstes Opfer wird.“ Der Commander nickte kurz. „Aber denken Sie daran, die Operation ist wichtiger als Ihr Wunsch, den Ritter in der goldenen Rüstung zu spielen. Wenn es so weit ist, will ich, dass Sie zur Stelle sind, um den Kerl hochzunehmen.“

        Stafford machte auf dem Absatz kehrt und marschierte davon.

        Damon hatte verstanden. Der Commander hatte ihm zwischen den Zeilen den Auftrag erteilt, als inoffizieller Bodyguard für Lacey zu fungieren. Er würde verdammt noch mal dafür sorgen, dass Castine sie nie wieder anfasste. Das Motto der Coast Guard – allzeit bereit – bekam eine ganz neue Bedeutung, wenn es um Lacey ging.

        Bevor er sich zu seinem Helikopter aufmachte, hörte Damon die Mailbox seines Handys ab. Die meisten Anrufe waren nicht so dringend und konnten später beantwortet werden, zwei waren jedoch aus San Juan.

        Lacey?

        Er sah auf seine Armbanduhr und lief zurück in das Gebäude, in dem sich sein Büro befand. Er hatte ihr am Tag zuvor seine Nummer gegeben, jedoch nicht wirklich damit gerechnet, noch einmal etwas von ihr zu hören.

        Sie war verletzt gewesen, nachdem er ihr seine Meinung gesagt hatte, was ihre Arbeit betraf. Allerdings musste er zugeben, dass er inzwischen auch ihren Standpunkt besser verstand. Zumindest konnte er nachvollziehen, weshalb sie von ihrem System so fasziniert war und dass diese Faszination auf der Überzeugung beruhte, dass Paare, die gemeinsame Interessen hatten, bessere Chancen hatten.

        Theoretisch.

        Seiner Erfahrung nach hatte es wenig Sinn, das Wie und Warum in Beziehungen zu analysieren. Entweder die Chemie stimmte, oder sie stimmte nicht. Andererseits, was wusste er schon über Beziehungen? Seine einzige ernsthafte Beziehung war gescheitert, und schuld daran waren illegale Drogen.

        Das Telefon klingelte, als er das Büro betrat, das er mit zwei Kollegen teilte. Sie waren jedoch beide abwesend, und er nahm ab.

        „Hallo?“

        Laceys Stimme. Es war so gut, sie zu hören.

        „Ich bin es, Damon“, platzte er heraus. „Du hast versucht, mich anzurufen?“

        „Oh … ja.“ Sie zögerte. Er hörte ein Rascheln. Dann sprach sie weiter. „Ich habe etwas herausgefunden, das für dich interessant sein könnte. Hast du heute Abend Zeit, dich mit mir zu treffen?“

        Er spannte die Kinnmuskeln an. Die Sorge um Laceys Sicherheit verursachte ihm fast Magenschmerzen.

        „Ich habe ungefähr bis um sieben zu tun.“ Er senkte die Stimme, denn die Bürotür stand offen. „Dein … Verehrer hat dich nicht etwa gefunden, oder?“

        „Nein, aber ich habe etwas über ihn erfahren, das nützlich sein könnte.“

        Damon überlegte fieberhaft. Hatten sie und Castine etwa E-Mails ausgetauscht? Oder hatte sie Zugang zu geschäftlichen Daten, die Informationen über Castine enthielten?

        „Halte dich von ihm fern. Ich komme nach der Arbeit zu dir rüber. Du wohnst im El San Juan?“

        „Ja, aber ich muss heute Abend unbedingt wenigstens eine Bar oder einen Club besuchen, sonst komme ich mit meinem Blog in Zeitdruck.“ Sie schwieg einen Moment. „Es muss sein. Ich bin nur noch vier Tage hier und brauche Stoff für meine Artikel.“

        Na super. Er würde gerade rechtzeitig kommen, um zuzuschauen, wie sie sich für den Abend umzog. Nach allem, was er über das Nachtleben von Puerto Rico wusste, konnte er sie auf keinen Fall allein ausgehen lassen. Auf gar keinen Fall.

        Was, wenn sie dem Kerl noch einmal in die Arme lief? Castine war entweder sexsüchtig oder ein sexueller Gewalttäter oder beides.

        „Ich werde kommen. Geh nicht weg, bevor ich da bin.“

        „Na hör mal, ich habe schließlich dich angerufen.“ Sie seufzte. „Habe ich dir schon mal gesagt, dass du ein Macho bist?“

        Er war selbst überrascht, wie breit er grinste. Diese Frau machte ihm Spaß, nicht nur im Bett.

        „Ich erinnere mich, dass das schon einmal Thema war. Ich mag es eben, die Kontrolle zu haben. Soweit ich weiß, hattest du keinen Grund zur Beschwerde.“

        Er natürlich auch nicht. Wenn er nur daran dachte, wurde ihm schon heiß.

        „Ja, aber dieses Spiel macht auf die Dauer nur Spaß, wenn jeder mal darf.“

        Sie scherzte, aber ihm entging der leise Vorwurf zwischen den Zeilen nicht.

        „Dann werde ich mich also bemühen, die Finger von dir zu lassen.“ Es würde ihm schwerfallen. „Aber ich denke, es lag an dir, dass ich mich beim letzten Mal nicht wie ein Gentleman verhalten habe.“

        Wieder seufzte sie.

        „Fast bereue ich es, Sie angerufen zu haben, Lieutenant Craig.“

        Er konnte sich vorstellen, wie jetzt ihre Augen funkelten. Oh Mann! Wie weit war es mit ihm gekommen, dass er schon jede Nuance ihrer Stimme interpretierte?

        „Dazu wird es nicht kommen“, versprach er. „Also, bis heute Abend. Und, Lacey? Danke für deinen Anruf.“

        Was für Informationen würde sie ihm wohl geben? Würde seine Einheit damit schneller vorankommen? Oder – und jetzt wurde ihm flau im Magen – würde sie sich damit selbst noch mehr gefährden?

        Wie auch immer, es würde ihm schwerfallen, sich bei seinem Aufklärungsflug zu konzentrieren. Lag es daran, dass er es nicht erwarten konnte, weitere Informationen zu bekommen, um Castine endlich verhaften zu können, oder konnte er es einfach nicht erwarten, Lacey wiederzusehen?

6. KAPITEL

        Als es an ihrer Tür klopfte, war es genau acht Uhr vierundfünfzig.

        Sollte sie jemand darauf ansprechen, würde Lacey immer abstreiten, dass sie die Minuten bis zu Damons Ankunft gezählt hatte. Besorgt fragte sie sich, ob sie tatsächlich so verzweifelt war, wie er es den Nutzern ihrer Website unterstellte.

        Absichtlich langsam ging sie zur Tür, holte tief Luft und schaute durch das Guckloch. Der Mann, der draußen stand, sah auch in Uniform zum Anbeißen aus. Er wirkte sehr konzentriert. Seine Lippen bildeten eine schmale Linie, und er starrte auf die Tür, als ob er sie allein durch Willenskraft öffnen wollte.

        Hatte sie eben nicht tief Luft geholt? Es schien nichts genützt zu haben.

        Sie hatte nicht vorgehabt, Damon anzurufen und sich noch einmal seinem unglaublichen Sex-Appeal auszusetzen. Schließlich hatten sie ansonsten nichts, das sie verband, aber sie hatte keine Wahl gehabt. Sie konnte ihm nicht vorenthalten, was Nicholas ihr mitgeteilt hatte. Nach längerem Zögern öffnete sie endlich.

        „Hi.“ Er musterte sie von oben bis unten. „Was zum Teufel trägst du da?“

        Lacey blickte an sich herab. „Rock und Oberteil. Wieso?“ Plötzlich verlegen strich sie über ihre Hüften. Hatte sie etwa Fettpölsterchen angesetzt? Auf dem College hatte sie zehn Kilo abgenommen und sich geschworen, es nie wieder so weit kommen zu lassen. „Findest du die Sachen zu eng?“

        Manchmal gelang es ihr immer noch nicht, sich passend zu kleiden. Ihr fehlte die Routine der Frauen, die ihr Leben lang eine normale Figur gehabt hatten. Meistens musste sie sich gut zureden, um ein wenig Haut zu zeigen.

        Damon betrat das Zimmer und stellte seine Tasche ab. Dann schloss er die Tür hinter sich.

        „So kannst du nicht ausgehen.“ Er nahm sie am Ellenbogen und drehte sie einmal um die eigene Achse. „Mit einem so kurzen Rock kannst du nicht einmal eine Treppe hinaufgehen.“

        Aha, er fand sie also nicht zu dick. Seine Miene drückte kein Entsetzen aus, sondern Verlangen. Sie konnte sich aber nicht noch einmal darauf einlassen. Nicht, solange Damon eine so altmodische und fragwürdige Einstellung zu ihrer Arbeit hatte.

        „Glaub mir, ich weiß, wie ich damit Treppen steigen kann. Der Rock ist vielleicht ein bisschen kürzer als das, was ich normalerweise anhabe, aber ich kann mich schlecht mit meiner Alltagskleidung ins Nachtleben stürzen.“ Sie blickte auf seine Tasche. „Ich hoffe, du hast nicht vor, mich zu begleiten?“

        War es nicht ein bisschen anmaßend von ihm, seine Reisetasche mitzubringen? Vermutlich hatte er angenommen, sie würde sich ihm gleich wieder an den Hals werfen.

        Damon ließ ihren Arm los und schüttelte den Kopf. „Ich hatte keine Zeit, mich nach der Arbeit umzuziehen, weil ich so schnell wie möglich herkommen wollte.“ Er öffnete den Reißverschluss der Tasche und entnahm ihr eine Jeans, ein schwarzes T-Shirt und ein schwarzes Hemd mit langen Ärmeln. „Erzähl mir, was du herausgefunden hast.“

        Er begann, den Reißverschluss seines Pilotenoveralls aufzuziehen.

        Laceys Mund wurde beim Anblick seiner muskulösen Schultern und seines Waschbrettbauchs trocken. Beides war nur von einem dünnen weißen T-Shirt bedeckt. Und dann nicht einmal mehr davon.

        Sie riss sich zusammen. Schließlich hatte sie Damon aus einem ganz bestimmten Grund angerufen. Er war inzwischen im Badezimmer verschwunden, hatte aber die Tür offen gelassen.

        „Castine hat mir im Hotel Aquadilla eine Nachricht hinterlassen. Ich habe natürlich niemandem gesagt, wohin ich gehe, als ich das Hotel verließ, aber ich habe heute dort angerufen und gefragt, ob seit meiner plötzlichen Abreise vielleicht jemand nach mir gefragt hat.“

        Wenn sie wollte, könnte sie ihn im Badezimmerspiegel betrachten. Wenn …

        „Und da war etwas von Castine?“ Damon verharrte mitten in der Bewegung. Ihre Blicke trafen sich im Spiegel, und er lächelte breit.

        Sie wandte den Blick ab. „Ja, eine schriftliche Nachricht, kein Anruf. Ich habe sie mir zufaxen lassen.“ Sie nahm das Blatt, das sie sich im Büro des Hotels hatte geben lassen, und reichte es ihm. „Es ist von Nicholas unterschrieben, aber ich weiß nicht, ob er es persönlich dort abgegeben hat.“

        Damon schob die Brauen zusammen, während er die kurze Notiz las: „Es gibt da einen Club, den deine Leser bestimmt amüsant finden würden. Er heißt ‚In the Flesh‘. Das ist eine Adresse in Loiza.“ Er warf ihr einen Blick zu. „Du willst doch wohl nicht in einen Club gehen, den Castine dir vorschlägt?“

        „Er stand sowieso auf meiner Liste. Außerdem dürfte Nicholas wohl noch in Aquadilla sein, drei Stunden von hier entfernt.“

        Sie hatte lange darüber nachgedacht, aber was sprach dagegen? Es war ja nicht so, dass Castine versuchte, sie in eine abgelegene dunkle Gasse zu locken. „Und falls er wirklich dort sein sollte, dann nehme ich mir ein Taxi und fahre sofort zurück. Kennst du diesen Club?“

        „Lacey, es ist ein Sexclub.“ Damon zog das langärmlige Hemd über sein T-Shirt und ließ es offen. „Du kannst da nicht halb nackt hingehen. Ich allerdings auch nicht in Uniform und Stiefeln.“

        „Stimmt. Das würde zu sehr nach S & M aussehen.“

        Damon fluchte hemmungslos, und Lacey musste lächeln. Wer hätte gedacht, dass sie so leicht so starke Emotionen in ihm wecken könnte?

        „Ich gehe hin“, verkündete sie entschieden. Er sollte wissen, dass sie sich nicht von seinem Machogehabe beeindrucken ließ. Nicht nur beim Militär, auch in anderen Berufen war man manchmal in Gefahr. Journalisten waren auch gezwungen, sich an zweifelhafte Orte zu begeben. Sie würde ihre Artikel schreiben und tun, was dafür nötig war. „Auch wenn es dir nicht gefällt, ich werde einen Artikel über diesen Club verfassen. Ich dachte, du weißt es zu schätzen, dass ich dir einen Tipp geben kann. Ich finde es jedenfalls merkwürdig, dass er mir einen Club an der nordöstlichen Seite der Insel in der Nähe von San Juan empfiehlt, nachdem wir ihn doch zuletzt im Nordwesten gesehen haben, ein paar Stunden entfernt.“

        „Vielleicht will er dir damit sagen, dass er weiß, wo du bist.“ Damon fuhr sich überflüssigerweise mit der Hand durch sein kurz geschnittenes Haar. „Verdammt. Du solltest dich auf keinen Fall dort blicken lassen.“

        „Ich denke, es hat eher damit zu tun, dass ich ihm erzählt habe, dass ich mir im Lauf der Woche auch ein paar Clubs in San Juan anschauen möchte. Ich habe ein paar E-Mails mit ihm ausgetauscht, bevor ich hierhergeflogen bin. Er weiß, dass ich für ‚Connections‘ arbeite. Dass ich ungewöhnliche Treffpunkte für Singles studieren möchte, ist kein Geheimnis.“ Sie nahm den Quarz, den Tatiana ihr gegeben hatte, und steckte ihn ihre Handtasche. Einen Glücksbringer konnte sie gebrauchen.

        Damon machte Anstalten, sich ganz aus seinem Overall zu schälen.

        „Was hast du vor?“

        „Ich ziehe mich um. Wie gesagt.“

        Lacey drehte sich um und ließ ihn allein.

        Eine Minute später kam er aus dem Badezimmer und stopfte seinen Overall in die Reisetasche. Er trug jetzt Jeans.

        „Ich komme mit dir, okay? Wenn du unbedingt in diesen Club gehen willst, muss ich bei dir bleiben, damit dich niemand belästigt.“ Sein Ton ließ keinen Widerspruch zu.

        „Du hast wirklich einen Beschützerkomplex, weißt du das?“ Lacey schüttelte ungläubig den Kopf. Ihre Locken kitzelten sie dabei am Hals, und ihr wurde bewusst, wie empfindsam ihre Sinne geworden waren, seit Damon das Zimmer betreten hatte.

        „Nur für Frauen, die ich gerettet und mit denen ich danach geschlafen habe.“ Er lächelte anzüglich.

        „Da hast du ja alle Hände voll zu tun, was?“ Sie konnte nicht aufhören, auf seine Lippen zu starren.

        „Nicht seit du die einzige Frau bist, auf die diese Beschreibung passt.“ Er sah sie einen Augenblick schweigend an.

        Der plötzliche Themenwechsel hatte sie aus dem Gleichgewicht gebracht, und sie ertappte sich dabei, dass sie enttäuscht war, weil Damon sie nicht küsste.

        „Hast du eigentlich eine Ahnung, was da auf dich zukommt in diesem Sexclub?“, fragte er stattdessen.

        Lacey hatte absolut keine Ahnung gehabt, was auf sie zukommen würde.

        Das wurde für Damon offensichtlich, als sie sich durch das Labyrinth der ehemaligen Papierfabrik bewegten. Dieser Sexclub war eine Kombination aus Luxusdisco und Shoppingcenter für Fetischisten, Exhibitionisten, Voyeure und Sadomaso-Fans. Der Ausdruck auf Laceys Gesicht, als sie an einem Mann mit Halsband und Leine vorbeigingen, sagte alles.

        Sie mochte auf der Suche nach besonderen Bars für Singles sein, ganz sicher aber nicht nach dieser Art von Treffpunkt. Sie umklammerte seinen Arm noch fester, als eine barbusige Frau vorüberging, deren Brustwarzen gepierct und durch eine Kette miteinander verbunden waren.

        „So hatte ich mir das nicht vorgestellt“, gestand sie, als sie kurz darauf von der Galerie im zweiten Stock auf die Tanzfläche hinabblickten.

        Die Decke war verspiegelt, und in regelmäßigen Abständen hingen kleine Discokugeln davon herab, die dem Ort eine psychedelische Atmosphäre verliehen.

        „Wir können jederzeit gehen.“ Wenn es nach ihm ginge, sofort. Er hielt einige der Gäste für Psychopathen. Natürlich gab es viele, die einfach nur mal etwas anderes erleben wollten. Die waren nicht das Problem, sondern die Marktschreier vor den kleinen Boutiquen, die versuchten, Kunden für alle Arten fragwürdigen Vergnügens zu gewinnen. Der harte Blick der Nackttänzerinnen, die schon alles gesehen hatten, obwohl sie kaum volljährig waren, beunruhigte ihn ebenfalls. Manche sahen verdammt jung aus.

        Der Club war bekannt als beliebter Ort für Junggesellenpartys und gehörte zum Standardprogramm für Neuankömmlinge in Borinquen. Damon war schon an vielen Orten stationiert gewesen und wusste, Sexclubs waren heutzutage das, was früher Striplokale waren. Nur dass es hier mehr zu sehen gab. Und es gab mehr Möglichkeiten, sexuelles Verlangen zu stimulieren.

        „Ich will aber nicht gehen“, protestierte Lacey. Sie musste dicht an seinem Ohr sprechen, da die Musik ohrenbetäubend laut war. „Ich habe mir selbst etwas vorgemacht. Ich muss mich unbedingt auf den neuesten Stand bringen, was die Wünsche und Vorstellungen von Singles angeht. Ich hatte ja nicht mal eine Ahnung, dass es Orte wie diesen überhaupt gibt.“

        Sie trat an die Brüstung. Er folgte ihr sofort. Auf keinen Fall wollte er sie auch nur eine Sekunde aus den Augen verlieren. Hier gab es viel zu viele, die auf der Suche nach dem besonderen Kick waren, die keine Tabus kannten.

        Absolut keine.

        Der eine oder andere Besucher da unten würde sich wahrscheinlich nichts dabei denken, ein Greenhorn wie Lacey für eine kleine „Willkommensfeier“ in eines der Hinterzimmer zu zerren. Lacey könnte innerhalb weniger Minuten mit Drogen betäubt und vergewaltigt werden. Je nach Art der Droge, könnte sie sich danach vielleicht nicht einmal daran erinnern. Hatte Castine sie deshalb aufgefordert, hierherzukommen?

        Damon behielt die Umgebung ständig im Blick, während er gleichzeitig Lacey nicht aus den Augen ließ. Die beobachtete fasziniert, was sich auf der Tanzfläche abspielte. Es war relativ harmlos, da regelrechter Sex dort nicht erlaubt war, sonder nur in den kleineren abgeschlossenen Räumen. Man sah jedoch sehr viele barbusige Frauen, und an allen vier Ecken der Tanzfläche bewegten sich Poledancer lasziv im Rhythmus der Musik.

        „Kondome?“, fragte eine weibliche Stimme hinter ihm.

        Er und Lacey drehten sich gleichzeitig um. Eine dünne Rothaarige mit unnatürlich großen Brüsten und einem Bauchladen voller Erotikartikel stand vor ihnen. Sie trug ein traditionelles Hausmädchenkostüm, allerdings mit extrem kurzem Rock in Schwarz und Pink.

        „Funktioniert so etwas tatsächlich?“ Lacey nahm einen Penisring mit beängstigend großen Noppen vom Tablett.

        Die Rothaarige lächelte breit und verschlang Damon mit ihren Blicken.

        „Wenn dein Partner weiß, wie es geht, dann schon.“

        Empört warf Lacey den Ring zurück aufs Tablett. „Ich habe Ihnen diese Frage nicht gestellt, damit Sie mit meinem Partner flirten.“ Sie kniff die Augen zusammen und bedachte die Rothaarige mit einem drohenden Blick. „Sie haben gerade eine Kundin verloren.“

        Die junge Frau zog einen Schmollmund.

        „Wie Sie wollen. Ich würde mir sowieso keine Sextoys kaufen, wenn ich so einen Mann zur Verfügung hätte.“ Sie wirbelte herum, und ihre Brüste wippten. „Viel Spaß noch.“

        Als Damon sich wieder zu Lacey umdrehte, sah er aus den Augenwinkeln, wie ein Kellner einer Gruppe Frauen Drinks in penisförmigen Gläsern servierte. Wie viel visuelle Stimulation konnte ein Mann wohl ertragen? Er würde jedenfalls nicht mehr lange durchhalten.

        „Also wirklich“, brummte Lacey. „Die hatte vielleicht Nerven.“

        „Du aber auch“, sagte er. Dass Lacey ihn als ihren Partner bezeichnete, überraschte und beunruhigte ihn.

        Er war keineswegs bereit, sich auf eine wie auch immer geartete Partnerschaft einzulassen. Dafür hatte er zu viele Beziehungen in die Brüche gehen sehen – seine eigene eingeschlossen. Er würde sich nicht noch einmal auf dieses schwierige Terrain wagen. Außerdem hatte Lacey selbst gesagt, sie sehe kein Potenzial für eine langfristige Beziehung. Sie war genauso erstaunt wie er, dass sie überhaupt zusammengekommen waren.

        „Ich habe allerdings eine potenzielle Interviewpartnerin verscheucht, dabei brauche ich doch Stoff für meine Kolumne.“ Lacey wandte sich von der Brüstung ab und studierte das etwas gemäßigtere Publikum auf der Galerie. „Wen soll ich jetzt um ein Interview bitten? Den Mann dort in der Ecke, der versucht, mit der heißen Blondine anzubandeln, die ihn keines Blickes würdigt? Oder die beiden Möchtegernlesben, die eigentlich nur versuchen, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken?“

        Damon drehte sich unwillkürlich nach den beiden um.

        Lacey musste lachen. „Erwischt.“

        Die ganze Atmosphäre und Lacey in ihrem winzigen Minirock, es war einfach zu viel. Damon nahm ihre Hand und zog Lacey an sich. „Bist du sicher, dass du die Sache noch weiter ausreizen willst? Meine Selbstbeherrschung steht hier ununterbrochen auf dem Prüfstand.“

        Es war unglaublich anstrengend, sein Verlangen nach ihr unter Kontrolle zu halten, während er gleichzeitig auf sie aufpassen musste.

        „Du wolltest schließlich unbedingt mitkommen“, erinnerte sie ihn.

        Bei jedem ihrer Atemzüge fühlte er ihre kleinen, festen Brüste an seiner Brust. Er schob seine Hand ein kleines Stück weiter unter ihr Top, um ein wenig von ihrer nackten Haut zu spüren.

        „Lass uns irgendwohin gehen, wo wir ungestört sind. Du hast ja jetzt alles gesehen.“ Eigentlich hatte er nicht mit ihr flirten wollen. Schließlich sollte er sie beschützen und dafür sorgen, dass sie nicht etwa in die Falle tappte, die Castine möglicherweise für sie ausgelegt hatte. Allerdings erwartete Castine diese Woche eine größere Lieferung und war das letzte Mal an einem Ort gesehen worden, der drei Stunden von hier entfernt war.

        Damon entspannte sich gerade genug, um Lacey zu streicheln. Castine war im Drogengeschäft nur deshalb so groß geworden, weil er jede Transaktion persönlich überwachte. Er wäre nicht so verrückt, seine Zeit ausgerechnet jetzt mit Lacey zu verschwenden.

        Außerdem war Lacey nun mal sehr attraktiv. Sie strahlte Sinnlichkeit aus, und unter ihrer kühlen Fassade verbarg sich offenbar eine gewisse Abenteuerlust.

        Es imponierte ihm, wie wichtig sie ihre Arbeit nahm. Er selbst tat das auch, und das war ein Grund, weshalb keine seiner Affären lange überlebt hatte. Er bewunderte Laceys Entschlossenheit und ihren Glauben, auch wenn er selbst nicht viel von professioneller Partnervermittlung hielt. Wie sie mit kühlem Kopf versuchte, die Eigenschaften und Interessen der Menschen in dieser immer verrückteren Singleszene zu analysieren, war gleichzeitig rührend und faszinierend.

        Wenn sie nur nicht so sexy wäre. Es fiel ihm immer schwerer, die Hände von ihr zu lassen.

        Die kleine Prinzessin Rührmichnichtan war anscheinend gar nicht so prüde, wie sie ihm gegenüber getan hatte.

        Nicholas Castine saß in einem der Seitenräume und beobachtete Lacey Sutherland durch einen Doppelspiegel. Es gab hier alle möglichen Arten von Zimmern, die stundenweise gemietet werden konnten. Er hatte schon öfter eines davon genommen, um seinen Spaß zu haben. Jetzt allerdings wollte er einfach nur Lacey beobachten, ohne von diesem G. I. gesehen zu werden. Er hatte bereits alles arrangiert. Sie würde zu ihm gebracht werden. Das Auto, mit dem die beiden gekommen waren, stand unter Beobachtung. Sie würden nicht verschwinden können, ohne dass er es erfuhr.

        Eigentlich konnte er es sich nicht leisten, hier zu sein. Die größte Lieferung, die er jemals geordert hatte, stand an. Er musste präsent sein, um sicherzustellen, dass die Ladung ordentlich auf kleinere Boote verteilt wurde, die das immer dichtere Kontrollnetz der Coast Guard leichter durchbrechen konnten. Laceys Auftritt im Café Rosita hatte sich aber inzwischen herumgesprochen, und er musste sich rächen, um sein Image zu wahren. Seine Rache würde sich nicht auf eine simple Vergewaltigung im Stundenzimmer eines Clubs beschränken.

        Also saß er nun da und beobachtete die ahnungslose Frau, während sie ihrem neuen Freund – einem gewissen Lieutenant Damon Craig, wenn seine Informanten ihr Geld wert waren – erlaubte, sie anzufassen, als ob sie längst ein Paar wären. Der Mann schob eine Hand unter ihr Top. Er schien sich unbeobachtet zu fühlen, und sie wich keineswegs zurück und schien es zu genießen. Selbst von seinem Platz aus konnte er sehen, dass sie von dem Kerl hingerissen war. Sie konnte ihn kaum aus den Augen lassen.

        „Entschuldigen Sie.“ Eine Angestellte des Clubs betrat den Raum. Ihre spärliche Uniform wies sie als eine der sogenannten Rezeptionistinnen aus. Er wusste, die waren zu so mancher Gefälligkeit bereit. Diese junge Frau hatte für ihn bereits mehrmals das Röckchen gehoben. „Leider sind unsere Vorräte erschöpft, Mr. Castine. Können wir sonst etwas für Sie tun?“

        Sie wiegte sich provozierend in den Hüften, als ob sie mit ihrem Körper die Achtlosigkeit des Clubbesitzers wettmachen könnte. Er hatte diesen Mann immer großzügig versorgt. Sie hatten eine stillschweigende Abmachung, sich gegenseitig auszuhelfen.

        Die Nachlässigkeit des Clubbesitzers war unverzeihlich. Nur weil er diesen Club zuverlässig mit Drogen versorgte, kamen die Kunden in Scharen und zahlten schwindelerregend hohe Preise, um in diesem Rattenloch einen Drink zu nehmen. „Special K“ war nun mal seine bevorzugte Droge für das, was er vorhatte. Keine noch so fantasievollen Sexspielchen mit einer Frau, die er schon einmal gehabt hatte, konnten ihm das geben, was er von Lacey haben wollte.

        „Na schön“, sagte er so freundlich wie möglich. „Dann geben Sie ihr das andere. Aber sagen Sie Ihrem Chef, dass ich nicht erfreut darüber bin, wie er mit meinen Lieferungen umgeht, alles klar?“

        Er war angespannt. Genervt. Sauer. Verdammt! Er würde also Rohypnol benutzen müssen, und das machte ihn wütend. Die Drogen unterschieden sich leicht in ihrer Wirkung, und er bevorzugte Ketamin. „Special K“ verursachte nicht nur Gedächtnisverlust, sondern sorgte auch für mehr Spaß, weil es das Opfer unfähig machte sich zu wehren. Er liebte es, Frauen zu beobachten. Erzwungene Unterwerfung machte Sex für ihn erst richtig lustvoll. Mit der Ersatzdroge wurde das Opfer leicht betäubt und hatte dadurch weniger Angst.

        „Offen gestanden, Mr. Castine, das ist leider auch aus. Es sei denn, Sie haben ein persönliches Guthaben.“ Die junge Frau verschränkte die Arme vor der Brust. Sie versuchte nicht länger mit ihm zu flirten, nachdem klar war, dass er sie nicht wollte. Offenbar hatte sie keine Ahnung, was ihre Worte für ihn bedeuteten.

        Die dumme Kuh benahm sich, als ob nichts wäre. Dabei wurde er fast verrückt vor Verlangen. Er musste Lacey haben.

        „Persönliches Guthaben?“ Castine wurde so zornig, dass ihm die Kontrolle entglitt. Als er aufstand, begriff die Frau, dass sie eine Grenze überschritten hatte. Er machte eine Faust und holte aus, unfähig, sich noch länger zu beherrschen. Dann sah er zu, wie sie gegen die Wand geschleudert wurde und begriff, dass er sich unbedingt wieder beherrschen musste. Was der Clubbesitzer sagen würde, war ihm egal, aber er durfte keine Spuren hinterlassen.

        Er musste die Kontrolle behalten.

        „Hör zu, Schätzchen.“ Er streckte die Hand aus und half dem Mädchen auf die Beine. Sie hielt sich die schmerzende Wange. Wenigstens war kein Blut zu sehen. „Geh und gib der Schlampe, was immer ihr habt. Strychnin oder einen doppelten Jack Daniels. Aber ich bin nicht hier, um mich zu langweilen. Verstanden?“

        Das Mädchen wimmerte etwas Unverständliches, bevor es antwortete: „Ich gebe ihr X. Ich weiß, davon ist noch etwas da.“

        „Okay.“ Er schob das Mädchen zur Tür und steckte ihr dabei eine Fünfzigdollarnote in den Ausschnitt. „Tu es in ihren nächsten Drink. Dafür kümmere ich mich nächstes Mal ganz besonders um dich.“

        Nicholas richtete den Blick wieder auf den Doppelspiegel. Lacey schwang beim Tanzen verführerisch die Hüften. Ecstasy würde sie zwar nicht so willig machen, wie er es gern hätte, aber es könnte ihre sexuelle Erregbarkeit bis ins Unerträgliche steigern. Wenn eine Frau Sex so sehr wollte, dass sie an nichts anderes mehr denken konnte, wer weiß, wozu sie bereit wäre.

        Umso mehr als ihr ach so viriler Bodyguard sehr bald indisponiert sein würde, unfähig sie zu beschützen, ganz zu schweigen, ihr zu geben, was sie unbedingt brauchte. Er hatte Nachforschungen über Damon Craig angestellt und dabei ein paar interessante Entdeckungen gemacht.

        Lacey mochte nur eine von vielen Frauen sein, aber sie hatte ihn neugierig gemacht. Vielleicht, weil sie beim ersten Mal zu leicht entkommen war. Vielleicht aber auch, weil sie Partnervermittlerin war. Sie brachte Männer und Frauen zusammen, er in gewisser Weise auch.

        Er wollte alles darüber wissen, was Frauen zu Männern hinzog. Was sie dazu veranlasste, alle Schranken fallen zu lassen. Aufgrund ihrer Arbeit wusste Lacey vermutlich sehr gut darüber Bescheid. Er wollte, dass sie ihr Wissen mit ihm teilte, damit er noch schneller an immer neue Frauen herankommen konnte. Das Tier in ihm schien niemals genug zu bekommen.

        Auf keinen Fall konnte er einfach so auf sich beruhen lassen, dass sie so unverkrampft jede Berührung des anderen zu genießen schien, während sie ihm die kalte Schulter gezeigt hatte. Bei ihm hatte sie sich geziert, als ob sie eine der Frauen wäre, die vor dem Sex erst hofiert werden mussten. Bei dem Kerl jedoch, der sich unter ihrer Bluse zu schaffen machte, hatte sie das offenbar völlig vergessen.

        Nicholas Castine fühlte sich betrogen.

        Keine Frau, die ihm das antat, kam ungestraft davon.

7. KAPITEL

        Je länger sie sich in dem Sexclub aufhielten, desto mehr vergaß Lacey ihren Vorsatz, Damon gegenüber kühl zu bleiben.

        Leder, Latex und Nieten waren zwar nicht ihr Fall, aber es war ansteckend, wenn man von Menschen umgeben war, die der Sexualität einen so hohen Stellenwert einräumten und ihrer Begierde so gut wie keine Beschränkungen auferlegten.

        Sie nahm an, es lag an dieser Atmosphäre, dass sie irgendwann kaum noch an etwas anderes als an Sex denken konnte. Am liebsten hätte sie Damon die Kleider abgestreift und sich irgendwo ein Bett gesucht. Dann legte er auch noch den Arm um ihre Taille und raunte ihr ins Ohr, er wolle irgendwo ungestört mit ihr sein.

        Wie sollte sie da widerstehen?

        „Ich glaube nicht …“, sie musste sich räuspern, „… ich meine, ich kann nirgendwohin gehen, bevor ich hier nicht fertig bin.“

        Auch wenn sie sich noch so sehr wünschte, Sex mit ihm zu haben, ihre Arbeit war wichtiger. Mit ihrer Tätigkeit hatte sie sich ein gewisses Selbstbewusstsein aufgebaut. Das hatte ihr geholfen, die schweren Jahre ihrer Kindheit hinter sich zu lassen und ihre Unsicherheit wenigstens teilweise zu überwinden. Vor allem Letzteres war sehr schwierig gewesen. Sie brauchte ihre Arbeit, nicht nur, um Geld zu verdienen, und sie würde sie auch noch nächste Woche brauchen, wenn dieses Bild von einem Mann wieder aus ihrem Leben verschwunden war.

        „Wie kann ich dir helfen?“ Er hatte die Hand unter ihr Top geschoben und ließ die Fingerspitzen auf ihrem nackten Rücken kreisen. „Ich möchte weg von hier, mit dir. So weit weg wie möglich. Ich kann es zwar nicht genau begründen, aber ich habe ein verdammt ungutes Gefühl.“

        Lacey bemerkte, dass Damon sich unauffällig umblickte.

        Glaubte er etwa immer noch, dass Castine ihnen gefolgt war? Sie konnte sich nicht vor allem, das ihr Angst machte, verstecken. Das hatte sie schon vor langer Zeit begriffen. Mit ein bisschen Umsicht und Intelligenz war das auch kein Problem. Man konnte sich nicht wie eine Maus in einem Loch verkriechen, wenn man kein Schattendasein führen wollte. Und das wollte sie auf keinen Fall.

        „Ich brauche ein paar richtige Interviews“, erwiderte sie und griff in ihre Handtasche. „Ich kann ja jedem, der bereit ist, mit mir zu reden, Drinks spendieren.“

        Damon hob warnend eine Hand. „Lass es. Es wird mir bestimmt nicht schwerfallen, dir ein paar Gesprächspartner zu besorgen.“ Seine Kinnmuskeln zuckten. „Ich schlage vor, du suchst dir einen Platz und setzt dich und ich schicke dir Interviewpartner.“

        Lacey nickte. „Aber bitte möglichst nicht die ganz perversen, sondern eher normal ansprechbare Leute.“ Ihr Artikel musste interessant und spannend werden, doch der Inhalt durfte nicht so extrem sein, dass es die Leser abschreckte.

        Lacey setzte sich an einen Tisch, an dem kurz zuvor noch zwei Männer und eine Frau gesessen hatten. Bewundernd blickte sie der üppigen Brünetten nach, die an jedem Arm einen gut aussehenden Verehrer hatte. Sie dagegen wurde kaum mit einem fertig. Nun ja, im Bett vielleicht schon, aber danach …

        Jemand stieß einen lauten Pfiff aus. Lacey zuckte zusammen und drehte sich um. Es war Damon. Er beobachtete sie. „Sag bloß, unsere Beziehungsexpertin hat Lust auf einen flotten Dreier.“ Er stand nur etwa einen Meter von ihr entfernt, sprach jedoch laut genug, dass sich mehrere Köpfe in ihre Richtung drehten.

        Lacey wurde rot und fragte sich gleichzeitig, weshalb sie sich eigentlich schämte. Sie lief schließlich nicht mit Brustwarzenpiercings oder hinten ausgeschnittener Hose herum. „Also bitte. Ist dir der Gedanke etwa noch nie gekommen?“, fragte sie angriffslustig und fischte Block und Stift aus ihrer Handtasche. Dabei versuchte sie lässig zu wirken.

        Damons Gesichtsausdruck wurde immer grimmiger. Ein paar Clubgäste beobachteten sie jetzt interessiert.

        Das war eine Gelegenheit, die Lacey sich auf keinen Fall entgehen lassen durfte. „Möchten Sie sich zu mir setzen?“, fragte sie und wedelte mit ihrem Block, um Missverständnissen vorzubeugen. „Ich schreibe einen Artikel über die Singleszene in Puerto Rico. Hätten Sie einen Moment Zeit?“

        Ein junger Mann setzte sich ohne zu zögern ihr gegenüber. Zwei junge Frauen stellten ihre bunten Cocktails auf der Tischplatte ab und setzten sich ebenfalls.

        Damon trat näher, beugte sich zu Lacey und sah ihr in die Augen. „Ich hoffe, Sie sind sich darüber im Klaren, dass ich nur allein arbeite“, sagte er absichtlich laut, damit jeder am Tisch ihn verstehen konnte.

        Das Verlangen in seinem Blick ließ Lacey erschauern. Seine Worte drückten einen primitiven Besitzanspruch aus, was sie so erregte, dass sie am liebsten auf der Stelle mit ihm den Club verlassen hätte.

        „Dann hoffe ich, dass Sie nichts gegen eine Doppelschicht einzuwenden haben, Lieutenant.“

        Er musste hier raus.

        Tief inhalierte Damon die Nachtluft, die durch den Hinterausgang des Clubs hereinströmte. Lacey ließ er dabei keine Sekunde aus den Augen. Sie saß noch immer an dem Tisch und befragte alle möglichen Leute nach ihren Präferenzen beim anderen Geschlecht.

        Zunächst war ihm einfach nur wegen der Sache mit dem „flotten Dreier“ heiß geworden. Nachdem Lacey ihn damit geneckt hatte, hätte er am liebsten den Club sofort mit ihr verlassen. Er würde ihr schon zeigen, dass es keinen Mann neben ihm geben konnte. Allerdings nicht jetzt, denn er hatte eine Aufgabe zu erfüllen. Es gab irgendeine Verbindung zwischen Lacey Sutherland und Nicholas Castine, und er musste die Sache im Auge behalten. Einerseits um sie zu beschützen, andererseits um über Castines Aktivitäten auf dem Laufenden zu bleiben.

        Doch Lacey bei der Arbeit zuzusehen machte ihn fast verrückt. Immer neue Clubgäste setzten sich zu ihr und ließen sich interviewen. Was ihm dabei am meisten unter die Haut ging, waren die Fragen über Beziehungsprobleme.

        Lacey konnte sehr beharrlich sein. Im Gespräch mit ihr verwandelte sich früher oder später jeder smarte Kerl – auch wenn er anfangs ihre Fragen noch mit coolen Sprüchen pariert hatte – in einen empfindsamen jungen Mann, der eigentlich nur Liebe suchte.

        Schließlich war er zum Hinterausgang geflüchtet.

        Er war über Kelly hinweg, doch er wollte nicht darüber nachdenken, was ihn das an Kraft gekostet hatte. Er hatte geglaubt, sie sei etwas Besonderes. Sie war ihm praktisch bis ans Ende der Welt zu seinen Einsatzorten gefolgt. Sie hatten sich an den Wochenenden getroffen und hatten das Bett bis zum Montagmorgen nicht mehr verlassen. So war das gewesen.

        Bis sie das Gleiche mit einem anderen Mann getan hatte.

        Damon stand jetzt direkt an der offenen Ausgangstür. Clubgäste, die ein bisschen Abkühlung suchten oder eine Zigarette rauchen wollten, gingen an ihm vorbei. Auch von hier aus konnte er Lacey sehen. Sie saß kerzengerade da und machte sich Notizen. Sie wirkte so anders als die Menschen um sie herum, die einfach nur auf der Suche nach Sex waren. Oder, wie Lacey enthüllt hatte, glaubten, sie suchten unverbindlichen Sex. Offenbar wollte auch der hartgesottenste Clubbesucher eines Tages die wahre Liebe finden. Wenn auch nicht unbedingt in diesem Club.

        Das alles kam seinem wunden Punkt gefährlich nahe.

        „Etwas zum Rauchen gefällig?“, frage eine weibliche Stimme hinter ihm auf Spanisch. Er drehte sich um. Die Frau war sehr schlank, und ihr schwarzes Haar reichte ihr fast bis zum Po. Sie trug trotz der Hitze einen dunklen Blazer, den sie kurz öffnete, sodass er die Joints in der Innentasche sehen konnte.

        Hoppla. War sie nur eine Kleindealerin, die Joints verkaufte, um den eigenen Bedarf zu finanzieren, oder gehörte sie zum Drogennetzwerk? „Hast du etwas Stärkeres? Mein Mädchen und ich möchten uns heute Abend richtig amüsieren.“ Er grinste vertraulich.

        „Tun wir das nicht alle?“ Sie zwinkerte ihm zu und ging an ihm vorbei. „Dafür muss man andere Leute kennen. Viel Glück, guapo.“

        Sein Handy klingelte, vermutlich Enrique oder ein anderer Kollege. Die Vorwahl auf dem Display sagte ihm allerdings gar nichts.

        „Craig hier.“ Er musste schreien, weil die Musik selbst am Hinterausgang noch unglaublich laut war.

        „Damon?“

        Die weiche Stimme am anderen Ende flüsterte fast.

        „Kelly?“ Damon straffte die Schultern und blickte angestrengt in Laceys Richtung. Sie nippte gerade an ihrem Drink. Er fühlte sich, als würde er sie verraten, indem er mit Kelly telefonierte.

        Was zum Teufel wollte seine Exfreundin nach so langer Zeit von ihm?

        „Hast du einen Moment?“, fragte sie.

        Er stellte die Lautstärke höher, um sie besser verstehen zu können.

        „Ich habe Informationen, die für dich und deine Leute interessant sein könnten.“

        Alarmiert drückte Damon das Handy fester ans Ohr. War Kelly etwa mittlerweile clean? Sie wusste von der Operation, die er und seine Einheit seit einem Jahr vorbereiteten.

        „Was für Informationen?“ Er würde keine Spielchen spielen, nur weil sie jemanden zum Reden brauchte.

        „Kann ich dich auf einer Festnetznummer erreichen?“ Sie klang nervös und leicht gehetzt. „Es ist wichtig.“

        Was konnte sie wissen, das für ihn relevant war? Damon überlegte fieberhaft. Wenn sie clean war, konnte es durchaus sein, dass sie etwas erfahren hatte. Sie war intelligent und smart. Vielleicht hatte sie durch ihre Sucht Zugang zu dem einen oder anderen Großdealer bekommen.

        „Wie wär’s mit morgen?“ Er musste sich konzentrieren. Er musste Lacey beschützen. „Ich kann dich morgen vom Büro aus anrufen.“

        „Nein“, erwiderte sie, dann wurde die Verbindung gestört, und er konnte sie kaum noch verstehen. Damon versprach, sie am nächsten Tag anzurufen und beendete das Gespräch.

        Lacey hatte jetzt keine Interviewpartner mehr. Stattdessen unterhielt sie sich mit der Dunkelhaarigen, die ihm einen Joint angeboten hatte. Betrachtete die Lacey etwa als potenzielle Neukundin?

        Wütend schob Damon sein Handy in die Hosentasche und ging zurück an ihren Tisch. Schon von Weitem hörte er sie lachen, offenbar über etwas, das die Puertoricanerin gesagt hatte. Sie schüttelte sich vor Lachen. Damon ging schneller. Seiner Meinung nach war Lacey nicht der Typ, der sich einfach so einen Joint genehmigte, aber was wusste er eigentlich über sie?

        „Bist du fertig, Lacey?“, fragte er und legte demonstrativ einen Arm um ihre Schultern. Die Kellnerin kam und servierte einen weiteren Drink.

        „Ja.“ Lacey stand auf und schob Block und Stift in ihre Tasche. „Tatiana, das ist Damon. Damon, Tatiana.“

        „Ihr beiden kennt euch?“ Er versuchte, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen. War Lacey doch tiefer in Castines Machenschaften verstrickt, als sie ihm gegenüber zugegeben hatte? Offenbar kannte sie außer Castine auch noch andere Leute aus der Drogenszene.

        „Tatiana hat am Strand Halsketten verkauft, als ich dort war.“ Lacey schaute die junge Frau an und lächelte. „Sie verkauft wunderschöne Sachen.“

        „Nur das Beste.“ Tatiana zwinkerte Damon zu. „Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht besorgen konnte, was Sie wollten.“ Sie lächelte ihnen zu und verschwand in der Menge.

        „Ich würde schon gern wissen, was sie für dich besorgen wollte, aber ich muss erst einmal raus hier“, sagte Lacey fast panisch.

        „Alles in Ordnung?“, fragte Damon besorgt und blickte sich um. Hatte jemand sie angemacht, ohne dass er es bemerkt hatte? Es wurde Zeit, dass sie diesen Ort verließen.

        „Nein.“ Sie schwankte leicht auf ihren hohen Absätzen. „Aber mir ist ganz komisch. Irgendwie, als ob ich beschwipst wäre, aber ich habe keinen Alkohol getrunken.“

        Damon lief es eiskalt über den Rücken. Er hielt Lacey fest.

        „Wie das?“ Er nahm das Glas, aus dem sie getrunken hatte und schnupperte daran. „Beschreib genau, wie du dich fühlst.“

        Aufgrund seiner Arbeit bei der Drogenbekämpfung wusste er genug, um beurteilen zu können, dass Laceys Glas keine Drogen wie LSD, Haschisch oder Kokain enthielt, aber das hatte nicht viel zu bedeuten, denn das war nicht ihr erster Drink gewesen. Jemand hätte schon zuvor etwas in ihr Glas schmuggeln können. Er hatte sie zwar die ganze Zeit beobachtet, gleichzeitig jedoch nach Castine Ausschau gehalten. Er fragte sich noch immer, weshalb der Lacey ausgerechnet in diesen Club gelockt hatte.

        Und wieso zum Teufel hatte Kelly ihn ausgerechnet heute Abend angerufen?

        Lacey schmiegte sich an ihn, so hemmungslos, wie sie es normalerweise – da war er sicher – in der Öffentlichkeit nie tun würde. Es sei denn, sie stand unter dem Einfluss einer Droge.

        Damon versuchte sie in Richtung Ausgang zu schieben, doch das Gedränge war so stark, dass sie nicht vorwärtskamen. Er blieb stehen und fragte Lacey weiter über ihre Symptome aus in der Hoffnung, herauszufinden, mit welcher Droge sie es zu tun hatten.

        „Mir ist schwindlig, aber gleichzeitig ist meine Haut total empfindlich. Es ist wie ein Prickeln.“

        Sie rieb ihren Schenkel an seinem. Das Verlangen, das sie damit in ihm weckte, konnte er jetzt aber gar nicht gebrauchen.

        „Wirklich sehr empfindlich“, fügte sie hinzu.

        Ihr Rock rutschte ein Stück höher, als sie ihr Bein um seines schlang. Ein paar Männer drehten sich um und gafften, ein Transvestit pfiff durch die Finger.

        „Das ist es, Baby. Gib es ihm.“

        Damon bemühte sich, Lacey Halt zu geben und gleichzeitig ihr Glas festzuhalten. Er musste den Inhalt unbedingt in einem Labor überprüfen lassen. Keine einfache Aufgabe, denn Lacey schien es darauf anzulegen, ihn auf der Stelle zu verführen. Sie küsste ihn und schob die Hände unter sein T-Shirt.

        Es folgten weitere Pfiffe.

        „Lacey.“ Er löste sich von ihr, gerade weit genug, um ihr in die Augen schauen zu können. Er musste sie jedoch festhalten, denn sie war ziemlich unsicher auf ihren hohen Absätzen. „Lass uns woanders hingehen, wo wir ungestört sind, okay?“

        Ihre Pupillen waren riesig. Sie blinzelte und schien nicht zu verstehen, was er meinte. Wieder starrte sie auf seinen Mund.

        „Ich will dich“, flüsterte sie und fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen.

        Fast glaubte Damon, diese Zungenspitze auf seiner Haut zu spüren. Die Frau in den Armen zu halten war selbst unter diesen Umständen äußerst erregend, doch er musste herausfinden, was für eine Droge man ihr gegeben hatte, und wie viel davon. Wahrscheinlich ein Aufputschmittel.

        „Hast du irgendwas genommen, Lacey?“ Er musste diese Fragen stellen.

        „Drogen?“

        Sie schaute ihn verwirrt an und zog die Brauen hoch. Das Sprechen schien ihr schwerzufallen.

        „Ich habe noch nie irgendetwas genommen, was mir nicht ein Arzt verschrieben hat.“

        Während Damon ihr den Puls fühlte, ließ sie die andere Hand tiefer gleiten und legte sie demonstrativ auf seine Gürtelschnalle.

        „Entschuldigung“, sagte eine weibliche Stimme, bevor Damon mit dem Zählen fertig war. Er hatte jedoch bereits gemerkt, dass Laceys Puls erhöht war.

        Er drehte sich um und sah die Rothaarige mit dem üppigen Busen und dem Tablett voller Erotikartikel und Kondome.

        „Wir sind versorgt, danke“, wehrte er ab und wünschte, sie würde ihn in Ruhe lassen, damit er mit Lacey zur Toilette gehen und ihr kaltes Wasser ins Gesicht spritzen konnte. Die Rothaarige ließ es sich jedoch nicht nehmen, ihm eins der Folienpäckchen in die Brusttasche seines Hemds zu stecken.

        „Das geht aufs Haus, dafür dass Sie so eine tolle Vorstellung gegeben haben. Sie haben ordentlich für Stimmung gesorgt.“ Sie deutete nach oben zur Galerie, von der einige Gäste interessiert auf sie herabblickten.

        Erst jetzt sah Damon, dass einer der Träger von Laceys Kleid heruntergerutscht war und man ein Stück ihres mit Strass verzierten rosa BHs sehen konnte. Er war zu sehr mit ihren Symptomen beschäftigt gewesen.

        Die Voyeure warteten vermutlich gespannt darauf, dass Laceys Brüste entblößt wurden. Konnte man als Beschützer noch mehr versagen?

        Damon rückte den Träger wieder an seinen Platz und schob Lacey ein Stück von sich, sodass sie nebeneinander standen. Schluss jetzt.

        „Wir gehen“, sagte er und drängte sich an der Kondomverkäuferin vorbei. Laceys Drink, den er immer noch in der Hand hielt, schwappte über, während er sich einen Weg zwischen tanzenden Clubgästen, Kellnerinnen und Voyeuren hindurchbahnte.

        „Sie können es gleich hier verwenden“, rief die Rothaarige laut genug, um die Musik zu übertönen. „Sie müssen nicht gehen. Wir haben Zimmer frei.“

        Damon zögerte und spielte einen Moment mit dem Gedanken, ein Zimmer zu nehmen, denn er wusste nicht, wie er den Weg bis zum Hotel El San Juan überstehen sollte, wenn Lacey sich die ganze Zeit provozierend an ihn drängte. Wenn dies ihre erste Drogenerfahrung war, dann musste man damit rechnen, dass die Wirkung besonders stark ausfiel.

        Schließlich siegte die Vernunft. Das Kondom in seiner Tasche musste warten, bis Lacey von einem Arzt untersucht und der Inhalt ihres Glases in einem Labor auf Drogen getestet worden war.

        „Vielen Dank“, sagte er. „Wir gehen.“

        Er schaffte es, Lacey zum Ausgang zu bugsieren, ohne das Glas fallen zu lassen. Die Rufe und Pfiffe der Clubgäste machten ihn wütend. Lacey stand unter Drogen, und es konnte jeden Augenblick passieren, dass die bis jetzt offenbar angenehme Wirkung ins Gegenteil umschlug.

        Er stand schon fast vor seinem Wagen, als ihm auffiel, dass der von zwei identischen schwarzen Luxusjeeps blockiert wurde.

        Zufall?

        Nicht in einer Million Jahren.

        Das hier war Puerto Rico, nicht Manhattan oder Miami, wo Hunderte solche aufgemotzten Wagen fuhren.

        Damon ging ein Stück zurück und drückte sich mit Lacey an die Hauswand. Sie seufzte wohlig.

        „Pst.“ Er brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen.

        Wären sie in San Juan, würde er einfach mit ihr in eine Bar oder ein Restaurant gehen oder ein Taxi rufen, aber sie waren in Loiza, einem winzigen Ort, dessen Bewohner sich etwas auf ihre unberührte Landschaft zugute hielten. Das Kaff war nur über eine einzige schmale Straße zu erreichen, die auch noch über eine einspurige Brücke führte. Es gab keine Straßenbeleuchtung, geschweige denn befestigte Straßen. Von außen sah der Sexclub ziemlich heruntergekommen aus. Es gab nicht einmal einen befestigten Parkplatz. Man parkte sein Auto irgendwo zwischen den Sanddünen.

        Es gab nichts, wohin er hätte gehen können.

        „Wolltest du mich nicht woanders hinbringen?“, fragte Lacey. Ihr Atem strich heiß über sein Ohr.

        „Klar will ich das.“ Er würde Verstärkung anfordern müssen, aber es würde eine Weile dauern, bis die kam. Er musste zurück in den Club, wo es Zeugen gäbe, falls Castine so dumm sein sollte, etwas zu unternehmen. „Ich miete uns ein Zimmer.“

8. KAPITEL

        Zwei Stunden später befanden sie sich noch immer in dem Zimmer im Sexclub, und Lacey glaubte, den Verstand zu verlieren.

        Sie war aufgekratzt, zittrig und so erregt, dass es fast körperlich wehtat. Sie versuchte sich zu beruhigen und sagte sich, dass das alles nur die Wirkung einer Droge war, die man in ihren Drink geschüttet hatte. Damon hielt sich nur deshalb von ihr fern, weil er sie beschützen wollte. Doch selbst der leichte Luftzug vom antiquierten Ventilator fühlte sich auf ihrer Haut an wie eine erotische Berührung.

        Raum und Zeit schienen ihre Bedeutung verloren zu haben. Dafür nahm sie alle körperlichen Empfindungen besonders deutlich wahr, und sie verstand genau, was vor sich ging. Damon glaubte, dass Nicholas Castine sie verfolgte. Er hatte sie hierher in dieses Zimmer, gebracht, um Castine zu entgehen.

        Nicht um seiner selbst willen, sondern ihretwegen. Auch das verstand sie, dennoch hätte sie nichts dagegen, würde er diese Zeit sinnvoll nutzen. Der Raum war ziemlich geschmacklos in Rot und Schwarz eingerichtet. Sie lag auf dem mit Satin bezogenen Bett, und ihr Körper schrie nach Damons Berührung. Er hatte sie jedoch nur ein einziges Mal angefasst, seit sie hier waren, und das auch nur, um zu fühlen, ob ihre Stirn heiß war.

        Wusste er denn nicht, dass es nur einen Weg gab, das Feuer in ihr zu löschen? Überwältigendes Verlangen jagte ihr einen heißen Schauer nach dem anderen durch den Körper. Es war völlig unmöglich, still zu liegen. Sie wand sich auf dem Bett hin und her wie eine läufige Hündin.

        Nach eineinhalb Stunden hatte ein Arzt das Zimmer betreten, offenbar ein Kollege von der Coast Guard. Er hieß Tejal Desai, doch seinem Akzent nach war er kein Ausländer, sondern stammte aus Brooklyn. Er hatte ihr Blut abgenommen und sie oberflächlich untersucht.

        Lacey hatte begriffen, dass man ihr heimlich eine Droge verabreicht hatte und dass Damon sicher sein wollte, dass sie nicht etwa unter gefährlichen Nebenwirkungen oder Spätfolgen leiden müsste. Sie fand ihren derzeitigen Zustand allerdings schon gefährlich genug.

        Der Glücksstein in ihrer Handtasche hatte offenbar nicht funktioniert.

        „Ich will nach Hause, wenn du mich nicht sofort in die Arme nimmst“, sagte sie schmollend und starrte dabei auf Damons Rücken. Er und der Arzt unterhielten sich leise.

        „Ich kann euch mitnehmen“, erbot sich Tejal so laut, dass auch Lacey es hören konnte. „Ich fahre nach San Juan und kann sie zu ihrem Hotel bringen. Wir können den Hinterausgang nehmen.“

        „Wir warten auf Enrique, Doc. Ich will nicht, dass du mehr in die Sache hineingezogen wirst als unbedingt nötig. Enrique wird uns von hier wegbringen.“

        Lacey wünschte, sie könnten einfach in Tejals Auto steigen und losfahren. Sie wollte endlich mit Damon allein sein. In ihrem Hotelzimmer. Sie wollte ihn verführen und endlich aufhören können, sich wie ein sexverrückter Pornostar zu fühlen.

        „Was soll das, Craig? Hältst du mich etwa für einen Schwächling?“, brummte Tejal und sah auf seine Armbanduhr. „Wie lange wird es dauern, bis Enrique kommt?“

        „Er kommt von Borinquen.“ Damon warf ihr einen besorgten Blick zu. „Aber er müsste bald hier sein.“

        „Lange genug für einen Quickie?“, fragte Lacey, obwohl ihr bewusst war, dass sie so etwas normalerweise nie in Anwesenheit eines anderen Mannes sagen würde. Das Zeug, das in ihren Adern pulsierte, schien ihre Kontrollmechanismen außer Kraft zu setzen.

        Tejal hüstelte, und Damon schob ihn etwas weiter vom Bett weg. Lacey musste sich anstrengen, um den Rest ihres Gesprächs mitzuhören.

        Der Doc strich mit einer Hand über seine Halbglatze. „Ich würde bleiben, wenn ich irgendeine Gefahr erkennen könnte, aber im Schnelltest sind ihre Blutwerte okay. Ich denke nicht, dass sie sehr viel von dem Zeug bekommen hat. Ich werde das Blut im Labor noch genauer untersuchen und dir Bescheid geben, aber ich glaube, die Nachwirkung wird nicht wesentlich schlimmer sein als ein normaler Kater nach einer besonders langen Nacht.“ Er hob die Schultern. „Wir hatten in der Klinik schon viele Fälle von Ecstasy-Missbrauch. Hyperthermie ist die gefährlichste Nebenwirkung. Es ist wichtig, die Körpertemperatur zu kontrollieren. Wenn die steigt, bring sie zu uns.“

        Lacey kamen vor Erleichterung fast die Tränen. Der gute Doktor würde endlich verschwinden. Wenn sie richtig verstanden hatte, konnte er im Moment nichts weiter für sie tun. Warum hielten Damon und sie sich dann so krampfhaft zurück, anstatt ihr endlich die Medizin zu geben, die sie so dringend brauchte?

        „Danke, Doc.“ Damon nahm das Thermometer, das Tejal ihm gab, und ging mit ihm zur Tür. „Ich weiß, du machst normalerweise keine Hausbesuche …“

        „Nein, aber das ist nicht das erste Mal, dass jemand von hier aus panisch in der Klinik anruft.“ Er tätschelte Damons Schulter. „Wir wissen ja, wenn jemand von der D.O.G. sich meldet, dann hat er triftige Gründe.“

        Damon blieb stumm, wie jemand, der über seine Arbeit nicht frei reden darf. Offenbar hatte er mehr Verantwortung in seinem Job, als sie angenommen hatte.

        „Ist schon okay, du brauchst nichts zu sagen“, versicherte ihm Tejal. „Aber ich werde auf jeden Fall draußen warten, bis ich gesehen habe, dass Enrique euch sicher herausgebracht hat.“

        Die Tür fiel hinter ihm zu, bevor Lacey sich noch einmal bedanken konnte. Sie begann zu begreifen, in welcher Gefahr sie sich möglicherweise befand. Bis jetzt hatte sie nur verstanden, dass Damon einen dicken Fisch aus der Drogendealerszene fangen wollte. Sie hatte sich jedoch keine Gedanken darüber gemacht, dass dieser Dealer gewalttätig sein könnte und dass er vielleicht seine Hand im Spiel gehabt hatte, als diese Droge in ihrem Drink gelandet war.

        Damon war also nicht nur zum Verrücktwerden sexy, er war auch der Mann, der offenbar alles tun würde, um sie zu beschützen. Der Mann, von dem ihre Sicherheit – vielleicht ihr Leben – abhing.

        Lacey stürzte sich auf ihn, als ginge es um ihr Leben.

        Damon hatte kaum die Tür hinter Tejal geschlossen, als sie aufsprang und sich ihm in die Arme warf.

        Sie schmiegte sich an ihn, schlang Arme und Beine um ihn, presste ihre Lippen auf seine, dann auf seinen Hals. Sie strich mit der Zunge darüber, immer wieder, bis er das Gefühl hatte, als gäbe es eine Verbindung zwischen dieser Stelle und seiner Erektion.

        „Lacey.“ Er wollte ihr sagen, dass das der falsche Moment war, aber sie hatte ihn überrumpelt. Er stand da, hielt sie fest und wartete darauf, dass sein Verstand sich zurückmeldete. „Enrique wird bald hier sein. Da draußen sind böse Jungs, und wir müssen sofort von hier verschwinden, sobald er da ist.“

        „Es tut mir leid, dass ich darauf bestanden habe, hierherzukommen.“ Sie lehnte sich zurück und sah ihn an. Ihre blauen Augen wirkten etwas klarer als noch kurz zuvor.

        Damon war erleichtert. Vielleicht begann die Wirkung der Droge schon nachzulassen. Tejal hatte das Glas und ihre Blutprobe mitgenommen. Bei Sonnenaufgang würden sie genau wissen, um welche Droge es sich handelte. Jedenfalls schien Lacey das Schlimmste hinter sich zu haben. Zum Glück war weiter nichts passiert, abgesehen davon, dass er nicht wusste, wie er mit ihrem plötzlichen Sexhunger und seinem eigenen Verlangen fertig werden sollte.

        „Du kannst nichts dafür.“ Er meinte es ernst. „Ich hätte Castine nicht so unterschätzen dürfen. Das Schwein muss einen Grund haben, weshalb er es auf dich abgesehen hat. Bestimmt steckt er hinter dieser Sache.“

        Er war sich dessen sicher, er wusste bloß nicht, was einen Drogenboss wie Castine dazu veranlassen könnte, eine Touristin aus Florida zu verfolgen, während er doch eine Riesenlieferung erwartete, um die er sich kümmern musste. Der Kerl war ein ganz und gar idiotisches Risiko eingegangen, immerhin stand für ihn sehr viel auf dem Spiel. Für die Coast Guard mochte das ein Vorteil sein, doch er machte sich umso mehr Sorgen um Lacey.

        „Ich möchte nicht schuld daran sein, dass dir etwas zustößt“, murmelte sie zwischen zwei Küssen und schlang die Beine noch fester um seinen Körper.

        Damon stöhnte innerlich auf. Er hatte gelernt, unter den widrigsten Umständen konzentriert zu bleiben, nicht jedoch unter diesen. Wie sollte er einen klaren Kopf behalten, während sich eine sexy Frau an ihn klammerte, die es sich in den Kopf gesetzt hatte, ihn zu verführen?

        „Glaub mir, mir geht es ganz genauso.“ Sachte löste er ihre Arme und Beine von seinem Körper und stellte Lacey auf die Füße. Er war schließlich ein Mann mit Prinzipien, und er wusste, Laceys Annäherungsversuche jetzt zu erwidern, wäre falsch.

        Zum Glück klingelte in dem Augenblick sein Handy.

        „Craig hier.“

        „Ich bin drin, Mann.“

        Noch nie war er so glücklich gewesen, Enriques Stimme zu hören.

        „Ich hab’s eilig. Ein Transvestit versucht gerade, mich anzumachen.“

        „Hast du vor dem Eingang geparkt?“ Damon nahm Laceys Hand und zog sie mit sich zur Tür hinaus.

        „Ja, ich hab den Türsteher geschmiert, damit er auf meinen Wagen aufpasst.“

        „Wir kommen von Westen.“ Damon bahnte sich einen Weg durch eine Gruppe von Clubgästen, die auf dem Flur auf eines der Stundenzimmer warteten. Offenbar ging es hier zu wie in einem Bienenstock. „Bis gleich. Geh schon mal raus. Wir treffen uns bei deinem Wagen. Mir ist es lieber, wenn du zuerst dort bist.“

        „Alles klar.“

        Selbst von Weitem konnte Damon sehen, dass Enrique sich mit Leichtigkeit einen Weg durch die Menschenmenge bahnte. Der Mann war groß und breit wie ein Schrank. Zwar gab er sich meistens wie der gute Junge von nebenan, doch wer ihn näher kannte, wusste, mit ihm war nicht zu spaßen.

        Er führte Lacey durch ein Gewirr von Gängen, das mit Sicherheit von keiner Baubehörde genehmigt war. Er würde den Clubbesitzer anzeigen, auch wegen der stillen Duldung von Drogendealerei, aber jetzt war er erst einmal froh, von hier wegzukommen.

        Lacey war noch nie so erleichtert gewesen, ein Hotelzimmer zu betreten.

        Ein sauberes Hotelzimmer nur für sie, wo sie sich keine Sorgen machen musste wegen irgendwelcher Drogendealer, die sie mit schwarzen Jeeps verfolgten oder Drogen in ihren Drink mixten.

        Die Fahrt hatte nicht lange gedauert, denn Loiza war nicht sehr weit von San Juan entfernt, auch wenn es wie eine andere Welt erschien. Von ihrem Zimmer aus konnte sie auf den Strand blicken, als wäre sie in Miami. Ein weiteres Hotel stand nicht weit entfernt, und die Eingänge wurden von Männern in Livree bewacht. Das Leben erschien wieder sicher.

        „Wie fühlst du dich?“ Damon war als Erster ins Zimmer gegangen, um es auf etwaige unerwünschte Besucher und versteckte Kameras und Mikrofone zu durchsuchen. Erst dann hatte er Enrique gestattet, sie hineinzuführen.

        „Ganz gut“, sagte sie, holte zwei Wasserflaschen aus der Minibar und warf eine davon Damon zu. „Ehrlich gesagt, richtig gut. Wie beschwipst, aber nicht mehr schwindlig.“

        Was immer das für eine Droge gewesen war, sie machte ihr ihren Körper übermäßig bewusst. Ihre Sinne nahmen jedes kleinste Detail wahr.

        Sie beobachtete Damon, der sich mit der Grazie und Schnelligkeit eines Raubtiers bewegte. Er überprüfte das Fenster, zog das Telefonkabel aus der Buchse und warf eine Decke über Fernseher und Stereoanlage.

        Auch wenn die Wirkung der Droge nachgelassen hatte, das Verlangen nach Damon war noch immer überwältigend stark. Sie hoffte inständig, er würde sie bald aus ihren Kleidern schälen, um sie zu erlösen.

        „Was tust du da?“, fragte sie.

        „Ich will nur absolut sicher sein, dass niemand dich mit irgendwelchen Kameras und sonstigen technischen Tricks beobachten kann.“

        Jetzt überprüfte er die Nachttischlampen neben dem Bett. Sehr gut. Das zwang ihn, sich auf das Bett zu setzen, wo sie schon die ganze Zeit wartete.

        Lacey stürzte sich auf ihn. Er war so überrascht, dass es ihr leichtfiel, ihn zu überwältigen. Sekunden später saß sie auf seiner Brust. Unter ihren gespreizten Beinen spürte sie sein Herz schlagen. Wenn er sie jetzt nicht endlich liebte, würde sie verrückt werden. Es kam ihr vor, als warte sie schon seit Tagen darauf.

        „Ich dachte, es reicht, wenn wir einfach das Licht ausmachen.“ Sie zog ihr Top aus und warf es über eine der Lampen.

        „Es gibt Nachtsichtgeräte und entsprechende Kameras.“ Damon packte sie und warf sie auf den Rücken.

        Nein, sagte sie sich. Er hatte sie sanft angefasst, sie empfand nur alles viel intensiver als normalerweise. Wie würde es sich wohl auf ihre Empfindungen auswirken, wenn er sie endlich streichelte?

        „Damon, er weiß doch nicht einmal, wo ich wohne. Außerdem, wie scharf können Bilder einer Nachtsichtkamera schon sein?“

        Sie wollte nicht, dass die Wirkung nachließ, bevor sie Sex gehabt hatten. Nachdem sie ihr bisheriges Leben – so ähnlich wie ihre Mutter – in Sachen Sex immer nur zurückhaltend und vernünftig gewesen war, genoss sie es umso mehr, einfach nur zu begehren, ohne darüber nachzugrübeln. Sie konnte im Moment an nichts anderes denken, als daran, welche Lust Damon ihr schenken würde.

        „Ich vermute, du würdest nicht einmal ein unscharfes Bild von dir im Internet sehen wollen, wenn es dich beim Sex zeigt.“

        Damon ließ sich nicht beirren, beendete, was er begonnen hatte, und drehte sich dann zu ihr um. Ihre Blicke trafen sich, und einen Moment sah er sie schweigend an. Dann machte er das Licht aus.

        Mit einem Schlag war es dunkel. Umso intensiver nahm sie Geräusche wahr, Gerüche und Empfindungen.

        Ein leichtes Rascheln sagte ihr, dass Damon auf dem Weg zu ihr sein Hemd abstreifte.

        Er kam immer näher.

        Lacey schlang die Arme um ihren Körper. Sie bebte vor Verlangen. In der Dunkelheit hörte sie ihn atmen. Wollte er es genauso sehr, wie sie es wollte?

        „Damon?“ Sie streckte eine Hand aus. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, als sie ihn berührte. „Ich will dich. Aber ich will nicht, dass … du weißt schon, dass du das nur für mich tust.“ Allerdings musste sie auf irgendeine Weise endlich Erlösung finden. Es war inzwischen schon drei Uhr morgens.

        „Ich werde nichts tun, bevor ich nicht sicher bin, dass du wieder ganz klar im Kopf bist.“ Er tastete nach ihrer Hand und zog Lacey zu sich hoch. „Ich würde die Situation niemals ausnutzen.“

        Er drückte sie an sich, und sie spürte seinen harten, muskulösen Körper. Seine Wärme. Seine breite Brust. Seine starken Schenkel. Er hatte noch seine Jeans an, doch die verbarg nicht, wie sehr er sie begehrte.

        Lacey wurde es heiß. Ihre Brüste schienen zu prickeln, und sie musste sich an Damon festhalten, da ihre Knie zitterten. „Ich glaube, ich falle um, wenn wir nichts weiter tun als schmusen.“

        Damon musste lachen.

        „Schätzchen, ich glaube, das hat vor dir noch keine Frau auf der Welt gesagt. Ich wette, es gibt Möglichkeiten, dir Erleichterung zu verschaffen. Ohne dass ich mich dabei fühle, als ob ich die Situation ausnutzen würde.“

        Laceys Puls raste. „Es ist ja nicht so, dass wir es das erste Mal miteinander tun. Wieso hast du Bedenken, eine gute Situation zu nutzen?“

        Sie musste an seinen logischen Verstand appellieren, ihn dazu bewegen, seinen verflixten Ehrenkodex mal für einen Moment zu vergessen.

        Er spielte mit dem Träger ihres BHs.

        „Nur weil eine Frau einmal Ja sagt, heißt das nicht, dass sie immer Ja sagt“, raunte er ihr zu.

        Wenn nur seine Stimme nicht so sexy wäre.

        „Falls du es vergessen hast, ich habe zu dir schon mehr als einmal Ja gesagt, Damon Craig. Ein Mann von Ehre würde sein Bestes tun, um mir behilflich zu sein, jetzt, wo wir in Sicherheit sind. Und allein.“

        „Du bist ganz schön schlagfertig“, erwiderte er und schob den Daumen unter das Körbchen ihres BHs. Fast bis zu ihrer Brustwarze.

        „Gar nicht, als ob ich unter Drogen stehen würde, oder?“ Sie küsste sein Ohrläppchen und biss zärtlich hinein. Mit jeder Faser ihres Körpers sehnte sie sich nach Damons Berührungen.

        „Ich will nicht, dass es dir später leidtut.“

        Sie merkte, dass er die Zähne zusammenbiss. Warum nur wehrte er sich so dagegen?

        „Ich werde bereuen, dass ich in diesem Club war und einen mit Drogen gepanschten Drink zu mir genommen habe, aber ich werde nicht bereuen, dass ich dich gebeten habe, die Nacht mit mir zu verbringen.“

        „Was bleibt mir jetzt noch zu sagen?“

        Endlich glitt sein Daumen über ihre empfindliche Brustwarze.

        Das Gefühl war so erregend, dass Lacey ihm unwillkürlich die Hüfte entgegenpresste. Schamlos. Begierig. Und sie fühlte sich so gut dabei. Zum Weinen gut.

        „Bitte, bitte, bitte“, wisperte sie. Sie brauchte Damon. Sie brauchte ihn jetzt so sehr, dass es ihr völlig egal war, ob die Droge noch wirkte oder nicht und ob ihr ein Dealer auf den Fersen war oder nicht. Damon war hier bei ihr und – endlich – bereit, seine Pflicht zu tun.

        Er schob sie rückwärts durchs Zimmer, bis sie mit der Schulter an etwas Hartes stieß, vielleicht die Badezimmertür.

        Wieso hatte er sie hierhergebracht, so weit weg vom bequemen Bett und den seidigen Laken? Im Grunde war es ihr egal. Sie wollte einfach nur seine Hände auf ihrem Körper.

        Sie küsste ihn, schob ihre Zunge zwischen seine Lippen und versuchte gleichzeitig, ihren Rock nach unten zu schieben.

        „Lass das“, befahl Damon und schob ihren BH hinunter, sodass ihre Brüste entblößt waren. „Lass den Rock an.“

        Er beugte sich vor und liebkoste eine ihrer Brustwarzen mit Lippen und Zunge. Gleichzeitig schob er die Hände unter ihren Rock und zog ihr den Slip aus.

        Sie kam, bevor er ganz mit einem Finger in sie eingedrungen war. Er hielt sie, während sie von ekstatischen Schauern geschüttelt wurde. Er musste sie stützen, denn ihre Knie drohten nachzugeben.

        Als die Schauer nachließen, lehnte Damon sich ein Stück zurück, als ob er sie ansehen wollte, obwohl es doch völlig finster war.

        „Gut so?“, fragte er.

        Sie spürte seine Hand noch immer zwischen ihren Schenkeln. Es war unglaublich, sie wollte immer noch mehr.

        „Ja. Nur …“ Sie musste sich die Lippen mit der Zunge befeuchten, denn sie war es nicht gewohnt, einem Mann gegenüber so offen zu sein. „Ich will dich in mir spüren.“

        „Dein Wunsch sei mir Befehl.“

        Damon hob sie hoch, und sie schlang die Beine um ihn.

        „Ich gehe jetzt mit dir hinüber zum Bett, aber ich möchte, dass du die Decken herunterziehst, damit wir uns auf den Boden legen können.“

        „Warum denn?“, fragte sie, als er sich vorbeugte, damit sie nach der Bettdecke greifen konnte.

        „Ich kann es mir nicht leisten einzuschlafen, ich muss doch auf dich aufpassen.“ Er trat ein paar Schritte vom Bett zurück.

        „Leg sie hierhin.“

        Sie ließ die Decke fallen und schlang sofort wieder die Arme um Damons Nacken. Ihn zu küssen war ihr wichtiger als diese Decke, wichtiger als alles andere. Nie zuvor war sie einem Mann gegenüber so unbefangen gewesen, und sie wollte diese Stimmung unbedingt auskosten.

        So kam es, dass sie suchend die Hand zwischen ihren und seinen Körper schob und seine Erektion umfasste, bevor sie überhaupt Zeit gehabt hatten, es sich auf dem Boden bequem zu machen.

        Damon hätte beinah das Gleichgewicht verloren, als er so plötzlich ihre Hand fühlte. Es kostete ihn fast übermenschliche Kraft, sich auf den Beinen zu halten, Lacey dabei festzuhalten und langsam auf die Knie zu gehen.

        Lacey mochte in eine Welt lustvoller Empfindungen abgetaucht sein, zum Teil sicher auch, weil die Droge noch immer wirkte, er musste jedoch wachsam bleiben. Er glaubte keineswegs daran, dass Castine ihnen nicht gefolgt war, auch wenn er keinen Wagen hinter dem von Enrique gesehen hatte.

        Es war allerdings verdammt schwer, kontrolliert zu bleiben, während Lacey ihn so begehrte, wie eine Frau einen Mann nur begehren konnte. Er musste sich zwingen, einen klaren Kopf zu behalten, denn er musste weiterhin auf ihren Puls und ihre Körpertemperatur achten. Sobald es hell war, würde er dafür sorgen, dass sie noch einmal gründlich untersucht wurde, aber jetzt konnte er sie nicht leiden lassen. Nicht nachdem er an ihrem Blick gesehen hatte, dass ihr durchaus klar war, was sie tat.

        Außerdem wusste er genug über die Wirkung von Drogen wie Ecstasy. Es hätte keinen Sinn, Lacey in diesem großen Bett allein zu lassen. Sie würde niemals schlafen können. Es ging jetzt nur um sie, nicht um ihn. Auch wenn er jede einzelne Sekunde genoss.

        Sie hörte nicht auf ihn zu streicheln. „Lacey“, sagte er heiser. „Ich glaube nicht, dass du … noch mehr Zeit verschwenden willst. Du wolltest mich doch in dir haben.“

        Mit anderen Worten, er würde keine Sekunde länger durchhalten, wenn sie so weitermachte. Damon stand auf, zog sich aus und setzte sich wieder zu ihr auf die Decke.

        „Wirklich?“ Sie hob den Kopf. „Ich dachte, du belohnst mich vielleicht umso mehr, wenn ich erst einmal besonders lieb zu dir bin.“ Sie ließ ihre Finger auf der Spitze seines Glieds kreisen, dann beugte sie sich vor. Ihre Locken kitzelten ihn an der Hüfte. „Außerdem möchte ich dich auf alle möglichen Arten berühren. Es fühlt sich so gut an, dass ich nichts auslassen will.“

        Sie schloss die Lippen um seine Erektion, und heiße Lust erfüllte ihn. Es war völlig still im Zimmer, nur Laceys lustvolle Seufzer waren zu hören. Er spürte ihren heißen Atem. Immer tiefer nahm sie ihn in sich auf, bis er glaubte, sich nicht mehr beherrschen zu können.

        Er schob seine Hände in ihr Haar und hielt sie einen Moment fest, dann zog er sie sachte zu sich hoch. „Komm her.“ Er wusste, noch eine einzige Bewegung ihrer Zungenspitze, und es wäre um ihn geschehen. „Ich weiß, was du jetzt brauchst, genau wie ich.“

        Er zog sie an sich, bis sie mit gespreizten Beinen auf seinem Schoß saß und wünschte, er könnte sie sehen.

        Schnell streifte er ein Kondom über. Dann tastete er nach Laceys Mund, streichelte sie und strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe. Er konnte sich ihren Gesichtsausdruck genau vorstellen, fast als ob er sie sehen würde. Sie schloss die Lippen um seinen Daumen und saugte daran. Es war so erregend, dass er keine andere Wahl mehr hatte. Endlich drang er in sie ein.

        Er spürte, wie ihre Lippen sich entspannten und wie sie den Kopf nach hinten fallen ließ. Sie stöhnte laut.

        Ihre Haut fühlte sich heiß an, und einen Moment war er besorgt, die Droge könnte schuld daran sein. Dann merkte er, dass seine Haut sich noch heißer anfühlte. Sollte einer von ihnen in Flammen aufgehen, dann vermutlich er.

        Fest zog er sie an sich und drang dabei tief in sie ein. Sie fühlte sich so gut an. Noch nie war ihm eine Frau so bereitwillig entgegengekommen.

        Plötzlich wünschte Damon sich, es wäre mehr. Er wünschte sich, es ginge um mehr, als darum, ihr über diese Nacht hinwegzuhelfen oder sie vor Castine zu beschützen. Er wünschte sich, diese überwältigend intensive Vereinigung hätte nichts mit seinem Job zu tun oder mit ihrem.

        „Das fühlt sich so gut an.“ Lacey schlang die Arme um ihn und küsste ihn. Sie schmiegte sich an ihn, wollte jeden Zentimeter seines nackten Körpers an ihrem spüren. Sie presste die Hüften an ihn, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. „Ich glaube, ich werde niemals genug davon bekommen.“

        Ihre Worte berührten ihn. Konnte sie es wirklich so ernst meinen, wie sie es sagte? Verdammt, er durfte sich nicht dazu hinreißen lassen, sich in eine Frau zu verlieben, die in ein paar Tagen aus seinem Leben verschwinden würde. Die möglicherweise sowieso nur mit ihm spielte.

        Entschlossen verdrängte er die widerstreitenden Gedanken und Gefühle und gab sich ganz seinen Empfindungen hin. Eines war jedenfalls nicht gespielt, sondern hundertprozentig echt: die Lust, die sie beide empfanden, und die Magie, die sie vom ersten Augenblick an zueinander hingezogen hatte.

        Er presste seine Lippen auf ihre und küsste Lacey. Seine Zunge liebkoste ihre mit langsamen, rhythmischen Bewegungen. Er schob eine Hand zwischen ihre Schenkel und streichelte sie im selben Rhythmus, bis sie vor Lust aufschrie und zum zweiten Mal einen Orgasmus hatte.

        Endlich konnte auch er die Kontrolle aufgeben. Sein Puls beschleunigte sich, sein Atem kam stoßweise, und auf dem Höhepunkt stieß er ihren Namen aus, während er sie an sich drückte, als ginge es um sein Leben.

        Um sein Leben? Hatte er vielleicht längst den Überblick verloren? Hatte er sein Leben vielleicht schon nicht mehr im Griff, seit seine Freundin ihn verlassen hatte?

        Wie auch immer, er würde Lacey nicht allein lassen mit den Nachwirkungen einer Droge, die man ihr möglicherweise nur seinetwegen in den Drink geschmuggelt hatte. Er war es gewesen, der eingegriffen hatte, als Castine sich danebenbenahm. Vielleicht hatte Castine es nur wegen seiner Verbindungen zur Coast Guard auf Lacey abgesehen.

        Sie sollte nie wieder darunter leiden müssen, dass sie ihn kannte. Dafür würde er sorgen.

9. KAPITEL

        Lacey erwachte am nächsten Morgen mit einem Lächeln.

        Sie setzte sich auf und sah sich um. Dank des Sonnenlichts, das durch die Ritzen der Jalousie fiel, war es nicht mehr völlig dunkel. Damon lag neben ihr, und ihre Kleider waren im ganzen Raum verstreut.

        „Guten Morgen“, sagte er. Sein Blick war hellwach und klar, obwohl er die ganze Nacht vermutlich nicht geschlafen hatte. „Geht es dir gut?“

        Lacey nickte, doch die Bewegung verursachte ihr Kopfschmerzen.

        „Im Großen und Ganzen ja.“ Sie massierte ihre Schläfen. „Ein bisschen wund vielleicht.“

        Beim Aufsetzen hatte sie das Brennen zwischen ihren Schenkeln bemerkt. Außerdem schmerzte jeder einzelne Muskel in Po und Beinen.

        Damon musste lachen.

        „Die Initiative ging letzte Nacht eindeutig von dir aus. Bitte sag, dass du dich daran erinnerst.“

        „Ja, ich erinnere mich.“ Sie lächelte und schob sich eine Locke hinters Ohr. Es machte sie ein wenig verlegen, dass er sie direkt nach dem Aufwachen sah. Vermutlich sah sie schrecklich aus. Er dagegen war so sexy, als hätte er gerade geduscht. Vielleicht hatte er das sogar. Bei seinem kurzen Haar konnte man das nicht gleich erkennen.

        Das war aber noch nicht alles, was ihn für sie attraktiv machte. In der Nacht hatte sie eine neue Seite an ihm entdeckt. Er hatte mehr als nur einen ausgeprägten Beschützerinstinkt und war unglaublich einfühlsam gewesen. Er war auf ihre Bedürfnisse eingegangen und hatte sich in vieler Hinsicht als der Mann gezeigt, den sie für sich ausgesucht hätte.

        Ein echter Grund, beunruhigt zu sein – umso mehr, als sich all diese wundervollen Eigenschaften hinter der arroganten Fassade eines harten Kerls verbargen. Normalerweise war das gar nicht ihr Typ.

        „Du hast meine Ausdauer bis an die Grenze ausgetestet, Frau.“ Er stand auf und schlüpfte in seine Shorts.

        Lacey beobachtete hingerissen das Spiel seiner Muskeln. So ein brummiger Alpha-Mann hatte durchaus seine Vorzüge. „Du weißt ja, ich hatte meine Gründe“, erwiderte sie. „Ich habe wirklich furchtbar gelitten, bis du endlich bereit warst, für mich da zu sein.“

        „Allzeit zu Diensten.“ Damon ging im Zimmer umher und sammelte seine Kleidung ein. Lacey fragte sich, ob die Situation ihn genauso verunsicherte wie sie.

        Wo stand eigentlich geschrieben, dass ein selbstbewusster Mann sich in jeder Situation total sicher fühlen musste? Er musste sich nur so verhalten, als hätte er alles im Griff.

        „Werden deine Kollegen aus dem Labor uns genau sagen können, was für eine Droge man mir gegeben hat?“, fragte sie. Sie erinnerte sich genau, wie sie sich gefühlt hatte. Sie war viel draufgängerischer und viel weniger gehemmt gewesen als normalerweise. „Oh nein!“ Die Erinnerungen waren nicht nur angenehm.

        „Was?“

        Damon zog sein Hemd an und warf ihr sein T-Shirt zu.

        „Habe ich dich tatsächlich auf der Tanzfläche besprungen?“ Sie erinnerte sich, dass sie ein Bein um ihn geschlungen hatte und dass andere sie beobachtet hatten.

        „So gern ich jetzt Ja sagen würde … nein, das hast du nicht.“ Er nahm seine Hose vom Sofa in der Ecke.

        „Aber ich habe mich zum Gespött gemacht.“ Sie erinnerte sich an die Blicke der Männer und wie schamlos sie sich benommen hatte.

        „Du konntest nichts dafür.“ Damon schlüpfte in seine Hose und fast gleichzeitig in seine Schuhe. Jetzt war er wieder ganz der kühle, distanzierte Lieutenant. „Wir glauben, es war Methylendioxy-Methamphetamin. Ecstasy ist eine aufputschende Psychodroge. Ziemlich stark, das Zeug.“

        Der Gedanke machte Lacey erneut wütend.

        Damon ging im Zimmer umher, spähte durch die Ritzen der Jalousie und horchte an der Tür.

        Glaubte er etwa, jemand sei ihnen bis zum Hotel gefolgt?

        „Tejal hat gesagt, ich soll heute Morgen zu ihm kommen“, sagte sie.

        „Ich komme mit. Wenn du nichts dagegen hast, fahre ich. Später lasse ich mich nach Loiza bringen, um meinen Wagen zu holen.“ Er drehte sich zu ihr um und sah sie fragend an.

        „Natürlich habe ich nichts dagegen. Ich weiß ja nicht einmal, wo Tejal arbeitet.“

        „Kann ich dir eine Frage stellen? In welcher Beziehung stehst du zu der Frau, die dich gestern in dem Club angesprochen hat? Tatiana hieß sie, glaube ich.“ Damon setzte sich auf einen Stuhl neben Lacey, die noch immer halb von der Bettdecke verhüllt auf dem Boden saß.

        „Natürlich.“ Sie tastete unter der Decke nach ihrem BH und zog ihn an, behielt jedoch Damons T-Shirt dabei an. Plötzlich war die Stimmung merkwürdig angespannt, und sie fühlte sich nicht mehr unbefangen.

        „Du sagtest, du hättest sie am Strand getroffen?“

        „Ich habe ihr eine Halskette abgekauft, und sie schenkte mir einen kleinen Glücksstein. Sie wirkte ein bisschen …“

        „Ja?“

        Lacey warf endlich die Decke zurück, unter der sie sich bis jetzt versteckt hatte. Sie stand auf und ging zum Schrank, um saubere Unterwäsche zu holen. „Nun ja, sie wirkte extrem lässig, und sie hat die ganze Zeit davon geredet, wie schön Puerto Rico ist.“ Sie beugte sich über ihren Koffer, den auszupacken sie sich bis jetzt noch nicht die Zeit genommen hatte. „Sie verkaufte außer Schmuck auch noch kleine Fläschchen mit irgendwelchen Flüssigkeiten. Vielleicht waren das auch Drogen. Aber ich dachte mir, es sind wahrscheinlich irgendwelche Kräuteressenzen.“

        „Hast du sie angezeigt?“

        „Ich habe gar nicht weiter über sie nachgedacht. Immerhin spazierte sie in aller Ruhe über einen öffentlichen Strand.“ Lacey nahm Shorts und ein rotes Top aus dem Koffer. „Habe ich etwa meine Bürgerpflichten vernachlässigt?“

        Damon kniff die Augen zusammen, da wurde ihr bewusst, dass ihr Ton schnippisch geworden war. Aus nichtigem Anlass.

        Er stand auf und ging zur Tür. „Nein, nein. Bist du fertig?“

        „Warte.“ Sie folgte ihm. „Es tut mir leid. Ich habe kein Recht, schnippisch zu dir zu sein. Ich weiß, du versuchst nur, mir zu helfen.“

        „Du hast eine Menge durchgemacht in den letzten Tagen.“ Er hob eine Hand und strich ihr durchs Haar.

        Eine rührende Geste, die sie gar nicht verdient hatte. Lacey kämpfte gegen den Impuls, sich an ihn zu lehnen, sich ihm völlig anzuvertrauen. Die Versuchung war groß,er schien so stark und zuverlässig zu sein. Auch wenn sie immer noch kaum etwas über ihn wusste, konnte sie nicht leugnen, dass sie drauf und dran war, sich in ihn zu verlieben. Wenn sie nicht aufpasste, war es bis zum Wochenende um sie geschehen.

        „Daran werde ich keinen Gedanken mehr verschwenden, sobald wir beim Arzt waren“, sagte sie. „Aber ich brauche noch ein paar Minuten im Badezimmer.“

        Damon nickte.

        Lacey hatte gerade die Tür zum Badezimmer erreicht, als ihr einfiel, dass sie ihre frischen Sachen auf dem Bett liegen gelassen hatte. Nur deswegen hörte sie, dass Damons Handy klingelte und er sich auf seine typische wortkarge Art meldete.

        Schon im nächsten Moment änderte seine Stimme sich dramatisch. „Kelly?“ Er blickte hinüber zu ihr. Sein Blick wirkte verunsichert.

        Oder bilde ich mir das nur ein, überlegte sie, weil ich selbst unsicher bin?

        Lacey lief ins Bad, schloss die Tür hinter sich und drehte das Wasser in der Dusche auf, damit sie Damons Stimme nicht mehr hören musste.

        Hatte sie zu viel Positives in ihn hineingedeutet, weil sie nicht aufhören wollte, an das perfekte Paar zu glauben?

        „Du hast mich gestern Abend nicht zurückgerufen.“

        Damon war in Gedanken noch bei Lacey. Was sie wohl dachte? Die Laken, in denen sie sich geliebt hatten, waren noch nicht abgekühlt, und er wurde von einer anderen Frau angerufen. Es dauerte einen Moment, bis er den Sinn von Kellys Worten erfasst hatte.

        Ganz gleich, ob er und Lacey sich nach dieser Woche jemals wiedersehen würden – es war der falsche Moment, um mit Kelly zu sprechen.

        „Ich hatte keine Zeit“, erwiderte er und lauschte auf die Geräusche aus dem Badezimmer. Lacey stand jetzt unter der Dusche und hielt ihn wahrscheinlich für einen erbärmlich miesen Typen. Und er konnte im Moment überhaupt nichts dagegen tun.

        „Aber ich habe Informationen, die du brauchst“, erwiderte Kelly. Ihre Stimme klang viel klarer und energischer als früher. Hatte sie ihre Sucht tatsächlich überwunden?

        „Ich höre.“

        „Ich weiß, du bist jetzt in Borinquen stationiert. Ein paar Freundinnen von mir haben in den letzten Monaten ziemlich viel Zeit dort verbracht.“

        „Tatsächlich?“ Damon wurde hellhörig. Ganz gleich, wie seine Gefühle für Kelly sein mochten, falls ihre Verbindungen ihm helfen könnten, Castine dingfest zu machen, würde er nicht zögern, sie zu nutzen.

        „Ja.“ Sie senkte die Stimme. „Die Mädchen hängen wirklich tief drin, und ich möchte ihnen helfen, jetzt, nachdem ich aufgehört habe.“

        Falls sie wirklich clean war, konnte sie ihm vielleicht wertvolle Informationen geben. Falls nicht, durfte er sich keine Illusionen über ihre Beweggründe machen.

        „Und wie willst du das machen?“

        „Indem ich dir sage, was ich über den Mann weiß, der sie mit Drogen versorgt. Er ist ein ganz dicker Fisch, Damon. Ich weiß, dass deine Einheit darauf aus ist, ihn zu verhaften, auch wenn du es nicht zugeben willst.“

        „Komm schon, Kelly. Nicht am Telefon, okay?“ Sie müsste doch wissen, dass er am Telefon nicht über seine Arbeit reden konnte.

        „Stimmt. Jedenfalls gibt dieser Typ eine Riesenparty auf einem Boot, das von Rincon ausläuft.“

        Damon zuckte zusammen, als er den Namen des Ortes hörte. Auch Lacey hatte ihm von diesem Event erzählt. „Bist du sicher?“

        Rincon lag verdammt nahe am Flughafen der Coast Guard. Es wäre ganz schön frech von Castine, zu glauben, er könnte so ein Ding direkt vor ihrer Nase durchziehen.

        „Absolut sicher. Sie haben mich eingeladen, aber ich halte mich da raus.“ Kelly schwieg einen Moment, dann sagte sie: „Ich habe großen Mist gebaut, indem ich mich überhaupt mit denen eingelassen habe.“

        Sie klang, als ob sie ihm gleich ihr Herz ausschütten oder womöglich an alte Zeiten anknüpfen wollte. Das konnte sie vergessen.

        „Kelly, ich brauche Namen. Namen von Leuten. Namen von Booten. Hast du nichts Konkreteres?“

        „Nein. Aber ich habe gehört, dass der Boss persönlich an Bord sein wird. Es heißt, er wird die Frauen besonders großzügig behandeln, die er … am liebsten mag.“

        „Nette Freundinnen hast du da, Kelly.“ Damon schüttelte den Kopf. Wie war er nur bei dieser Frau gelandet, deren Werte so weit von seinen entfernt waren? „Danke für den Tipp.“

        „Damon?“ Plötzlich klang Kelly besorgt. „Es tut mir wirklich leid.“

        Sie erklärte nicht, was ihr leidtat. Ihre Drogensucht oder dass sie hinter seinem Rücken etwas mit einem anderen angefangen hatte. Es war auch egal. Ihm tat auch einiges leid. Er hatte sie zwar nicht mit einer anderen Frau betrogen, aber mit seinem Job.

        „Mir auch.“ Wieder blickte er zur Badezimmertür. Dahinter stand jetzt Lacey und rubbelte ihren wundervollen Körper mit einem Handtuch ab. Ihm wurde schmerzhaft klar, dass es keine gute Idee wäre, eine längere Affäre mit ihr anzufangen.

        Er würde weder über sein Telefonat mit Kelly noch über irgendwelche Details der bevorstehenden Aktion mit ihr reden können, die auf Castines Verhaftung abzielte.

        Es müsste auch anders gehen, aber wie? Damon ignorierte seine Schuldgefühle, beendete das Gespräch mit Kelly und rief Enrique an, um ihm die Neuigkeit mitzuteilen. Wieder einmal war sein Job wichtiger als alles andere. Nichts hatte sich geändert, doch bei Lacey würde ihm das noch viel größere Gewissensbisse bereiten als bei Kelly.

        Damon wusste nicht, was schlimmer war, die Erkenntnis, dass er Kelly vielleicht doch nicht so geliebt hatte, wie er geglaubt hatte, oder dass Lacey Sutherland ihm mehr bedeutete als jemals eine Frau zuvor.

        „Sehe ich das falsch, oder sollten zwei Leute, die es so intensiv miteinander getrieben haben wie wir, sich nicht ein bisschen besser kennen?“

        Laceys Frage kam so unerwartet, dass Damon lachen musste.

        Während der Fahrt nach Borinquen war er in Gedanken Lichtjahre entfernt gewesen. Er hatte sie überredet, sich von einem anderen Militärarzt untersuchen zu lassen, da Tejal zu einem Einsatz abberufen worden war. Die Notambulanz in San Juan war überfüllt. Außerdem musste er irgendwie zu seinem Arbeitsplatz kommen, nachdem sich sein eigenes Auto noch in Loiza befand.

        So fuhren sie also jetzt Richtung Westen. Sie hatten das Verdeck zurückgeklappt, und Laceys Locken tanzten im Wind.

        „Miteinander getrieben?“ Er trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad.

        „Du musst doch zugeben, dass es ganz schön heiß herging. Wir hatten bis jetzt nicht einmal Zeit, uns über normale Dinge zu unterhalten.“

        In dem roten T-Shirt und ohne Make-up sah sie aus wie eine waschechte Surferin. Sogar Sommersprossen hatte sie auf der Nase. Die waren ihm bis jetzt gar nicht aufgefallen.

        „Vielleicht hast du recht.“ Zum Glück hatte sie ihn nicht auf Kellys Anruf angesprochen. Darüber konnte er nicht reden. Zumindest nicht, bevor Castine hinter Schloss und Riegel war. „Willst du etwa dein Computerprogramm benutzen, um festzustellen, warum wir beim Sex so gut harmonieren?“

        Er musste einem Leguan ausweichen, der sich auf der Fahrbahn sonnte.

        „Interessiert es dich nicht, ob unsere Profile zusammenpassen?“

        Damon bemerkte durchaus ihren herausfordernden Ton. Lacey war nicht einfach, und er fragte sich, was sie wohl so hatte werden lassen. Vielleicht war ihre Idee ja gar nicht so schlecht.

        Vielleicht wäre es wirklich besser, Menschen erst näher kennenzulernen, bevor man mit ihnen intim wurde. Hätte er Kelly besser gekannt, wäre ihm vielleicht klar geworden, dass sie das einsame Leben in Alaska nicht verkraften würde.

        Andererseits, was würde Lacey wohl aus seinem Profil herauslesen, wenn er dieses verflixte Formular ausfüllte, auf das sie so furchtbar viel Wert legte?

        „Warum nicht“, erwiderte er ausweichend und war froh, dass die Fahrt nicht mehr lange dauerte. „Aber heute Nachmittag habe ich zu viel zu tun.“

        Er musste Kellys Hinweis überprüfen und herausfinden, wie die Droge am Abend im Club in Laceys Drink gekommen war.

        „Oh. Wir müssen das ja nicht unbedingt heute machen. Ich fühle mich auch nicht gerade in Topform, um ehrlich zu sein.“ Lacey legte den Kopf auf ihren Unterarm, den sie auf die Oberkante der Beifahrertür gestützt hatte.

        Damon hatte ein schlechtes Gewissen und sagte sich, er sollte netter und einfühlsamer ihr gegenüber sein. Bis ihr Körper die Droge völlig verarbeitet hatte, würden noch zwölf bis vierundzwanzig Stunden vergehen.

        „Wir sind fast da.“ Er überholte einen uralten Wagen, der mit politischen Slogans bemalt war. „Die Ärzte dort werden sich besser um dich kümmern als ich.“

        Als sie nicht antwortete, drehte er sich zu ihr um. Sie lächelte.

        „Stell dein Licht nicht unter den Scheffel. Du hast dich sehr gut um mich gekümmert.“

        Plötzlich war da wieder dieses Gefühl von Verbundenheit. Dieses unsichtbare Band würde nicht einfach verschwinden, nur weil er es für das Beste hielt. Er fühlte sich sehr zu Lacey hingezogen, und daran würde sich so schnell nichts ändern, auch wenn er sich noch so tief in seine Arbeit vergrub.

        Er konnte nur hoffen, dass er seine Gefühle genug unter Kontrolle hatte, um Lacey am Ende der Woche ohne allzu großes Bedauern loslassen zu können.

        Sie hielten an der letzten Ampel vor ihrem Ziel.

        Lacey strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. „Auch wenn wir unsere Profile nicht analysieren, könnten wir doch einen Anfang machen, indem wir die Formulare ausfüllen. Ich habe eins in meiner Tasche, für den Fall, dass es dir im Wartezimmer zu langweilig wird.“

        Sie ließ ihm keine Wahl. Nach allem, was sie durchgemacht hatte, musste er ihr ein bisschen entgegenkommen. Außerdem sollte er etwas mehr Respekt vor ihrer Arbeit zeigen, als er das bisher getan hatte. Blieb noch immer die Frage, wie um alles in der Welt er es schaffen sollte, Distanz zu ihr zu halten.

        Er musste Lacey aufgeben.

        Das sagte ihm sein Verstand, doch Nicholas Castine konnte nicht mehr zurück.

        Er benutzte einen seiner Decknamen, um sich im El San Juan, dem Hotel, in dem auch Lacey wohnte, einzumieten. Nachdem sie und ihr Freund ihm am Abend zuvor entwischt waren, hatte er sie verfolgen lassen.

        Inzwischen wussten zu viele Leute innerhalb des Netzwerks von seinem Interesse an dieser Frau. Und davon, dass er es mehr als einmal nicht geschafft hatte, sie in seine Gewalt zu bekommen. Er konnte die Sache also nicht einfach auf sich beruhen lassen.

        Drogendealer waren Männer mit dicken Muskeln und aufgeblasenen Egos. Wenn seine Leute zu dem Schluss kämen, dass er nicht genug Mumm hatte, um durchzuziehen, was er sich vorgenommen hatte, dann würden sie sich sehr schnell einen anderen Boss suchen.

        Ihre Zweifel würden sich jedoch in Nichts auflösen, sobald sie erfuhren, dass er größere Pläne für Lacey hatte. Dann würden sie begreifen, dass die Kleine mehr als nur ein nettes Spielzeug für ihren Boss war. Sein Interesse an dieser Frau hatte auch strategische Gründe.

        „Bitte sehr, Mr. Cassidy.“ Die Hotelangestellte lächelte, als sie ihm die Chipkarte gab. „Ihr Zimmer liegt im vierten Stock. Ich hoffe, Sie haben einen angenehmen Aufenthalt.“

        „Könnte ich einen Plan vom Hotel bekommen?“ Er war nicht sicher, ob er ihn brauchen würde, doch er wollte für jede Eventualität gewappnet sein.

        Der Mann von der Coast Guard war ein Störfaktor, nicht nur im Hinblick auf Lacey, sondern auf die gesamte Operation, aber er war ihn auf elegante Art losgeworden. Damon Craigs drogensüchtige Exfreundin hatte dafür gesorgt, dass der sich eine Weile im Kreis drehte.

        „Natürlich.“ Die Frau beugte sich über den Tresen und reichte ihm den gewünschten Plan. Ihre fülligen Brüste hätten die Aufmerksamkeit jedes Mannes auf sich gezogen.

        Nicht schlecht, dachte Castine und begann mit ihr zu flirten. Es gab keinen Grund, sich die Vorspeise entgehen zu lassen, während er auf den Hauptgang wartete.

10. KAPITEL

        Du hast dir gerade eine Kamera gekauft, das neueste Modell mit allen technischen Raffinessen. Liest du erst die Bedienungsanleitung, oder benutzt du sie einfach?

        Damon las diese Frage auf Laceys Fragebogen und schüttelte ungläubig den Kopf. „Wozu zum Teufel soll das denn wichtig sein?“

        Er saß im Wartezimmer der Ambulanz und fühlte sich schuldig, weil er Lacey in der Nacht nicht gleich hierhergebracht hatte.

        Was, wenn die Droge, die man ihr verabreicht hatte, doch stärker war als Tejal glaubte?

        Er wollte gerade eine Antwort ankreuzen – wer gab sich mit Bedienungsanleitungen ab, wenn er ein neues Spielzeug in die Hand bekam? –, da klingelte sein Handy. Das Display zeigte Enriques Nummer. Damon trat hinaus auf den Flur und setzte sich in eine alte Telefonzelle, um ungestört zu sein.

        „Wo bist du, Mann? Wir haben neue Informationen. Es scheint was Größeres in Gang zu sein, südlich von hier.“

        Damon wusste, er sollte aufhören, sich mit diesem Fragebogen zu beschäftigen. Dafür war jetzt einfach keine Zeit. „Ist das durch entsprechende Flüge bestätigt worden?“ Sie warteten schon lange darauf, dass Castine sich durch verstärkte Aktivitäten auf dem Wasser verriet. In der Vergangenheit hatte er stets mehrere kleine Boote aufs Meer geschickt, um die Coast Guard von seiner eigentlichen Route abzulenken.

        „Wir überprüfen gerade ein paar größere Boote, die sich weiter draußen befinden, und außerdem alle Boote, die nach Rincon fahren. Nach unseren Informationen ist die letzte Lieferung zu groß, als dass sie mit den üblichen kleinen Booten zu transportieren wäre.“

        Enrique musste lauter sprechen, weil im Hintergrund gerade ein Helikopter aufstieg.

        „Ich komme, sobald ich kann.“ Auf Damons Dienstplan stand für heute kein Flug, doch er wollte trotzdem an Ort und Stelle sein, für den Fall, dass neue Informationen schnelles Handeln erforderten. Er beschloss, mit Lacey zu reden und dann von hier zu verschwinden. Im Moment ging nun einmal der Dienst vor. Er konnte später wieder den Galan für sie spielen.

        Es war später Vormittag, und Lacey saß am Hotelpool und telefonierte mit ihrer Schwester.

        „Er hat dich irgendwo in einer Klinik allein gelassen, während du unter Drogen standest?“, hörte sie Laura in den Apparat kreischen.

        Sie hatte ihr von ihrem Arztbesuch berichten wollen, auch wenn sie ansonsten kaum noch Kontakt hatten, seit sie beruflich miteinander konkurrierten. Immerhin waren sie Schwestern.

        „Aber nein, die Droge hatte längst aufgehört zu wirken“, versicherte sie. „Ich dachte, es wäre ganz gut, wenn wenigstens ein Mitglied der Familie Bescheid weiß. Nur für den Fall, dass es zu Nachwirkungen kommen sollte. Ich habe dich als Kontaktperson für den Notfall genannt.“

        „Aha. Bei dir ist also wie immer alles bestens organisiert“, erwiderte Laura. „Und was macht dein Blog? Sag bloß, du machst dir immer noch Sorgen wegen der Anzahl der Zugriffe auf deine Website.“ Laura rief ihren Pudel zur Ordnung, der plötzlich angefangen hatte, wie verrückt zu kläffen. „Ich sagte dir doch, dass solche Zahlen nicht wirklich etwas zu bedeuten haben. Wenn du nur einmal in ein Lehrbuch über Statistik schauen würdest, dann wüsstest du, dass Zahlen sich immer brav an die Wahrscheinlichkeitsregeln halten.“

        Ein Lehrbuch über Statistik. Davon würde Lacey nach einer Minute Kopfschmerzen bekommen. „Und wenn schon. Werbekunden kümmern sich wenig um Wahrscheinlichkeitsrechnung. Die interessieren sich für Zahlen.“ Sie hatte ihr neues Programm von vorne bis hinten überprüft und war immer noch nicht sicher, ob sie damit bessere Resultate erzielen würde, wenn sie es in der kommenden Woche auf ihre Website lud. Es ließ ihr keine Ruhe. Selbst wenn sie am Pool saß, hatte sie den Laptop dabei und war ständig online. Es war schon fast zwanghaft, wie sie immer wieder die Zahlen prüfte. Bis jetzt hatte sie keinen bedeutenden Anstieg der Zugriffe erkennen können. Vielleicht würde ihr neuestes Blog das ändern.

        „Natürlich achten die Leute auf die Statistik, nur eben nicht sehr genau“, erwiderte Laura unbekümmert. „Die Stärke meines Programms besteht darin, dass es umfassende Persönlichkeitsprofile mit allen möglichen Statistiken bunt durcheinanderwürfelt. Das ist interessant und unterhaltsam, aber ich behaupte an keiner Stelle, dass diese Zahlen wirklich ernst zu nehmen sind.“

        „Man kann wirklich alles aus diesen Statistiken herauslesen.“

        „Weil Partnervermittlung so zu verstehen ist wie der Wetterbericht. Man kann nur ein paar grobe Voraussagen treffen, der Rest ist Unterhaltung.“

        Lacey seufzte. „Und das aus dem Mund einer Frau, die einen wissenschaftlichen Abschluss hat.“

        „Partnervermittlung ist keine Wissenschaft.“

        Wo hatte sie das schon einmal gehört? „Du hast gut reden“, sagte Lacey. Ein paar Klicks durch ihre Website zeigten ihr, dass einige Zugriffe von anderen Websites aus vorgenommen worden waren, das war normal. Einige waren jedoch fragwürdigen Ursprungs. Sie kamen von Nacktmodellwebsites, Onlineshops für erotische Accessoires und so weiter. Es waren auch welche dabei, die mit Sicherheit illegal waren.

        Auch das war normal, aber die Anzahl erschien ihr ungewöhnlich hoch.

        „Weißt du, Lacey, manchmal wird das Leben sehr viel weniger stressig, wenn man sich erst einmal seinen größten Ängsten gestellt hat.“

        „Willst du damit sagen, ich soll einfach zusehen, wie mein Geschäft den Bach runtergeht?“

        „Wenigstens müsstest du dann keine Angst haben, ein Magengeschwür zu bekommen, bevor du vierzig bist.“

        Lacey schwieg. Ihre Schwester hatte nicht ganz unrecht. In letzter Zeit fraß der Stress sie fast auf.

        Vielleicht arbeitete sie zu viel.

        Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, versuchte Lacey sich zurückzulehnen und die Sonne zu genießen. Sie ließ den Laptop eingeschaltet und klappte ihn auch nicht zu, sondern schob den Finger zwischen Monitor und Tastatur.

        Wer konnte sich auf diese Weise entspannen? Niemand. Mit anderen Worten: Sie entspannte sich niemals. Immer dachte sie nur an ihre Arbeit.

        Bis auf die Stunden, die sie in dieser Woche auf ganz andere Art verbracht hatte.

        Vielleicht brauchte sie keine Freizeit am Pool, sondern einen gewissen Lieutenant von der Coast Guard.

        Der Gedanke erschüttete sie zutiefst, denn sie hatte noch nie einen Mann wirklich gebraucht. Die Art, wie ihre Mutter sich immer von Männern abhängig gemacht hatte, hatte sie gelehrt, wie destruktiv so etwas sein konnte. Womöglich hatte sie sich stattdessen nur von etwas anderem abhängig gemacht, denn sie brauchte ihre Arbeit mehr als alles andere. Es war sinnlos, das zu leugnen.

        Lacey nahm ihr Handy und wählte die Nummer des einzigen Mannes, der es geschafft hatte, ihre Aufmerksamkeit so zu fesseln, dass sie nicht einmal an ihre Arbeit dachte.

        Damon Craig war Medizin für sie. Solange sie diese Medizin nur während ihres Urlaubs nahm, bestand keine Gefahr, dass sie so werden könnte wie ihre Mutter, oder?

        Sie drückte das Handy ans Ohr, schaltete ihren Laptop endgültig aus und freute sich darauf, Damons Stimme zu hören.

        „Du musst unbedingt abreisen. Nimm den nächsten Flieger.“ Damon hielt sich nicht mit Phrasen auf, als er sich meldete.

        Er hatte Lacey selbst nach der Lagebesprechung am Nachmittag anrufen wollen. Kellys Behauptung entsprach offenbar der Wahrheit. Die Coast Guard hatte mehrere Boote ausgemacht, die möglicherweise nach Rincon fuhren. Von zweien wusste man definitiv, dass sie etwas mit Castines Operation zu tun hatten. Kellys Hinweis war genau zum richtigen Zeitpunkt gekommen.

        Konnte das Zufall sein?

        Für ihn roch es verdächtig nach einem abgekarteten Spiel. Er hatte davon abgeraten, sich zu schnell zu sehr auf die Gegend um Rincon zu konzentrieren. Da ihm jedoch handfeste Argumente fehlten, war es ihm nicht gelungen, seinen Vorgesetzten zu überzeugen. Sein Instinkt sagte ihm jedoch, dass er Lacey aus der Stadt schaffen sollte, bevor Castine seine Pläne in die Tat umsetzen konnte.

        „Wie bitte?“, erwiderte Lacey indigniert, und er musste trotz allem lächeln.

        „Tut mir leid, die Begrüßung war ein echter Flop.“ Er schob ein paar Papiere in die Schublade seines Schreibtischs und verließ das Büro, um ungestört zu sein. „Was ich sagen wollte – hier bricht demnächst die Hölle los. Seit vierundzwanzig Stunden ist die Insel voll von Castines Leuten. Das bedeutet, dass eine größere Aktion bevorsteht.“

        Er sagte ihr damit nichts, was er nicht sagen durfte. Halb Puerto Rico wusste, was für einen Ruf Castine hatte und dass die Coast Guard an ihm interessiert war.

        „Ich verstehe nicht.“

        Laceys Stimme war kaum noch zu hören. Die Verbindung war schlecht.

        „Was hat das mit mir zu schaffen? Wenn Castine mit seinen Geschäften zu tun hat, wird er doch umso weniger Zeit haben, mich zu belästigen, oder?“

        „Wir können nicht ausschließen, dass sein Interesse an dir auch geschäftlicher Art ist.“ Er konnte nicht wirklich frei darüber reden, nicht am Telefon. Er musste sich mit ihr treffen. Und er musste sie überreden, nach Hause zu fliegen.

        Er empfand zwar mehr für sie als je für eine andere Frau, aber sie suchte eine Art von Beziehung, zu der er im Moment nicht bereit war. Seine oberste Priorität war sein Job. Er war schon lange genug beim Militär, um zu wissen, dass Beziehungen da selten lange hielten. Vor allem bei Männern wie ihm, die ständig den Einsatzort wechselten.

        „Was soll das heißen? Ihr könnt nicht ausschließen, dass Castines Interesse an mir geschäftlicher Art ist?“ Laceys Stimme klang jetzt angemessen empört. „Glaubst du etwa, dass ich hier bin, um mich mit Drogen einzudecken?“

        „Nein.“ Er hätte nicht mit diesem Thema anfangen sollen. Sie hatte ja keine Ahnung. „Wir müssen uns so bald wie möglich treffen. Ich könnte gleich zu dir kommen.“

        „Wir können uns am Pool treffen oder unten im Casino.“

        Nicht in ihrem Zimmer? Offenbar war er in ihrer Gunst gesunken.

        „Das Casino ist okay, aber bleib immer dort, wo Leute dich sehen können.“ Damon blickte auf seine Armbanduhr und machte sich auf den Weg zum Parkplatz, wo Enrique auf ihn wartete. „Ich bin in zwei Stunden bei dir.“

        Er war halb tot vor Müdigkeit, nachdem er in der Nacht überhaupt nicht geschlafen hatte, aber er würde während der Fahrt ausruhen können. Außerdem hatte er schon Schlimmeres überstanden.

        „Okay.“

        Bildete er sich das nur ein, oder klang sie enttäuscht?

        „Hat Tejal oder irgendjemand aus dem Labor mit dir wegen meiner Blutprobe gesprochen?“

        „Hat dich etwa niemand angerufen?“ Er sah Enrique auf sich zukommen. Die Autoschlüssel schon in der Hand. „Jemand hätte es dir mitteilen sollen. Jedenfalls hat sich bestätigt, dass es Ecstasy war.“

        Offenbar hatte man Laceys Fall keine große Bedeutung beigemessen, da er nichts mit Castines Aktivitäten zu tun zu haben schien.

        „Na, wunderbar. Ich werde über mein erbärmliches Leben als Drogenjunkie nachdenken, während ich warte.“

        Ich werde ihren Humor vermissen, dachte Damon beim Einsteigen. Und nicht nur ihren Humor.

        Vom Casino aus hatte man eine sehr gute Sicht auf die Cafeteria neben der Lobby, und Lacey verbrachte die Wartezeit lieber mit einem großen Latte macchiato mit Karamellgeschmack als mit Spielautomaten. Sie nahm den Becher, aus dem es köstlich duftete, und setzte sich auf ein Sofa in der Nähe der Rezeption.

        Jetzt wollte Damon sie also überreden, die Stadt zu verlassen.

        War es nicht immer das Gleiche mit ihr und den Männern? Normalerweise war ihr ihre Zeit dafür zu schade, sie war einfach zu beschäftigt und zu wählerisch, aber wenn sie dann doch einmal bereit war, Zeit für einen Mann zu opfern, legte der keinen Wert auf ihre Gesellschaft. Typisch, dass Damon sie zurück in die Staaten verfrachten wollte, jetzt, nachdem sie Eigenschaften an ihm entdeckt hatte, die mehr als nur ihren Körper ansprachen. Ihr Herz war schwer in Mitleidenschaft gezogen, sonst wäre sie nicht so schrecklich enttäuscht von ihrem Telefonat.

        Sie saß allein in einer Art Separée, das wie ein kleiner Pavillon gestaltet war. Von hier aus konnte sie den Roulettetisch beobachten. Welches Spiel würde Damon wohl bevorzugen? Blackjack? Bakkarat? Oder die simplen Automaten?

        „Lacey?“

        Der Klang seiner Stimme erschreckte und beruhigte sie gleichermaßen. Sie drehte sich um. Da stand er, mit einem dampfendem Pappbecher in der Hand, den er sich unterwegs gekauft haben musste. In Uniform, aber unrasiert und mit dunklen Ringen unter den Augen wirkte er grimmig, ja gefährlich.

        „Du gehörst ins Bett“, verkündete sie und deutete auf den Stuhl neben sich. „Du bist erschöpft.“

        „Mir geht’s gut.“ Er setzte sich und betrachtete die anderen Gäste, als ob er jeden einzelnen überprüfen wollte. „Wie fühlst du dich?“

        Seinem durchdringenden Blick entging kein Detail, von dem verführerisch knapp geschnittenen grünen Kleid, das sie sich in der Hotelboutique gekauft hatte, bis zu den dazu passenden hochhackigen Sandaletten. Sie war nicht oft in der Stimmung, die Aufmerksamkeit der Männer auf sich zu ziehen, aber sie fühlte sich in der Hinsicht an diesem Tag besonders selbstbewusst.

        „Wesentlich besser als letzte Nacht“, erwiderte sie, nippte an ihrem Kaffee und genoss Damons Blicke genauso wie die köstliche Mischung aus Kaffee und Karamell. „Tejal hatte recht. Ich habe kaum einen Kater. Ich habe den anderen Arzt angerufen, nachdem ich sicher war, dass es sich um Ecstasy handelte. Er hat mir versichert, dass ich keine Spätfolgen befürchten muss.“

        Ihre erste Drogenerfahrung hatte sie offensichtlich mit Bravour hinter sich gebracht. Leider konnte sie das von ihrem ersten Urlaubsflirt nicht behaupten. Nicht nur, dass sie im Begriff war, sich ernsthaft in Damon Craig zu verlieben – er konnte es offenbar nicht abwarten, sie loszuwerden.

        „Gut.“ Damon leerte seinen Becher und stand auf, um ihn zu entsorgen. „Lass uns ein bisschen umhergehen.“

        „Okay.“ Sie hielt noch immer ihren Latte macchiato in der Hand. Mit dem anderen Arm hängte sie sich bei Damon ein. „Hast du deinen Wagen abgeholt?“

        Sie gingen an einer mit Glas und Spiegeln verkleideten Bar vorbei.

        „Ja. Von den beiden Luxusschlitten war nichts mehr zu sehen. Jemand hat ein paar Kippen auf der Motorhaube ausgedrückt, ansonsten ist nichts passiert. Wir wissen inzwischen, dass die beiden Autos auf Castines Firma zugelassen sind.“

        „War es das, was du mir nicht am Telefon erzählen wolltest?“ Lacey fragte sich schon die ganze Zeit, weshalb Damon sich unbedingt mit ihr treffen und sie nach Hause schicken wollte. „Was, glaubst du, hat das zu bedeuten?“

        „Darüber kann ich nicht reden. Nein, das ist es nicht, was ich dir sagen wollte.“ Seine Kinnmuskeln zuckten, und er wirkte sehr angespannt. Er beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: „Ich habe heute ein paar Nachforschungen angestellt. Castine verschafft sich seine Frauen wahrscheinlich mithilfe von Online-Dating-Agenturen. Da hat sich für ihn als Sexsüchtigen wohl eine neue Quelle aufgetan.“

        „Wie bitte?“ Lacey blieb abrupt stehen, und der Kaffee schwappte über den Rand des Bechers.

        „Lass uns weitergehen, okay?“

        Damon blickte sich unauffällig um. Glaubte er, jemand sei ihm gefolgt? Besser gesagt, ihnen?

        „Was die Sexsucht betrifft, da sind wir noch nicht ganz sicher. Bis jetzt erschien das nicht relevant im Hinblick auf die eigentliche Anklage, die wir gegen ihn erheben wollen.“

        Lacey blinzelte. Wie betäubt ließ sie sich von Damon an den Spielautomaten vorbeiführen. Eine alte Frau in einem glitzernden Hosenanzug fütterte einen davon mit Münzen. „Und warum erscheint es jetzt relevant?“, fragte sie. „Weil er mir vorgeschlagen hat, einen Sexclub zu besuchen?“

        „Möglicherweise hat er angefangen, Drogen an die Clubs zu verkaufen, weil er sie selbst nimmt. Wenn er wirklich so viele Frauen verbraucht, wie wir glauben, dann setzt er wahrscheinlich Drogen ein, um sie zum Sex zu zwingen. Wenn er sich in der Hinsicht auch schuldig gemacht hat, wäre es unklug, ihn zu verhaften, bevor die Polizei hier in Puerto Rico genügend Beweismaterial hat, um ihrerseits Anklage zu erheben.“

        Lacey beobachtete die Frau in dem glitzernden Anzug und wünschte, sie könnte auch so fröhlich und unbeschwert sein, so ahnungslos im Hinblick auf das unsichtbare Grauen, das offenbar überall lauerte.

        „Wird er nach seiner Verurteilung wegen Drogenhandels nicht lange genug unschädlich gemacht werden?“

        „Das wäre nicht fair gegenüber den Opfern. Offenbar hat in dem Club in Loiza eine Orgie stattgefunden, bei der vier Frauen mit ‚Special K‘ – das ist Ketamin – vollgepumpt und vergewaltigt wurden, und Castine soll dahinterstecken.“

        Lacey schauderte. Hatte Castine etwa dasselbe mit ihr vorgehabt?

        Sie hatten sich ein Stück von den Spielautomaten entfernt und befanden sich jetzt in einer ruhigeren Ecke.

        „Darfst du mir sagen, warum du annimmst, er benutzt das Internet, um Frauen zu treffen?“ Sie hoffte, Damon wollte nicht andeuten, dass ihre Website gemeint war. Das wäre unvorstellbar.

        Die Kunden und Kundinnen von „Connections“ konnten nicht einfach so gegenseitig ihre Profile begutachten, wie das bei vielen anderen, weniger anspruchsvollen Dating-Websites der Fall war. Bei „Connections“ begegneten Paare sich nur, weil das Programm sie füreinander ausgewählt hatte,

        nachdem es genügend Übereinstimmungen zwischen den Partnern errechnet hatte.

        „Ich kann dir nicht sagen, warum.“ Damon legte einen Arm um ihre Taille.

        „Meine Website hat ein perfektes Sicherheitssystem …“ Lacey brach ab, als ihr der hohe Prozentsatz von illegalen Besuchern auf ihrer Seite einfiel. Konnte es sein, dass jemand ihr Sicherheitssystem geknackt hatte und ihr das bis jetzt entgangen war? War sie so sehr damit beschäftigt gewesen, den Fehler in ihrem System zu suchen, dass sie die am nächsten liegende Lösung übersehen hatte?

        Der Fehler lag gar nicht in ihrem System.

        Da war ein Virus im Spiel oder sonst irgendeine Form von virtueller Sabotage.

        „Was ist?“, fragte Damon.

        „Vor ein paar Monaten war mein Computer perfekt abgesichert, aber ich schätze, das heißt nicht, dass er das auch jetzt noch ist. Ehrlich gesagt, habe ich heute Morgen festgestellt, dass sich auf meiner Website ein paar ziemlich fragwürdige Besucher tummeln. Weißt du, was das zu bedeuten hat, wenn jemand sich in das Programm von ‚Connections‘ eingehackt hat?“

        „Es bedeutet, dass man dich manipuliert hat, damit du dich mit diesem Kerl triffst. Du musst unbedingt aus der Schusslinie, bevor er dich noch einmal aufs Korn nimmt.“

        Damons Blick war jetzt so grimmig, dass Lacey fast Mitleid mit seinen Gegnern empfand.

        „Also ist mein Programm vielleicht gar nicht fehlerhaft. Vielleicht hat jemand daran herumgepfuscht, und deshalb ist mir ein Krimineller als Partner vorgeschlagen worden.“ Endlich. Ein Silberstreif am Horizont. Es wäre die perfekte, logische Erklärung für ein sehr großes Problem.

        Damon nahm ihre Hand und zog Lacey zum Ausgang.

        „Wohin gehen wir?“ Sie konnte kaum mit ihm Schritt halten, doch er achtete gar nicht darauf, sondern steuerte mit langen Schritten die Lobby an, wo sich die Aufzüge befanden.

        „Ich werde dich zur Vernunft bringen, während du packst.“

11. KAPITEL

        „Das ist jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, um deine E-Mails zu lesen“, sagte Damon. Er hatte sofort ihren Koffer hervorgezogen, kaum dass sie Laceys Hotelzimmer betreten hatten. Sie aber hatte sich auf ihren Laptop gestürzt, als hinge ihr Leben davon ab.

        „Ich brauche unbedingt ein paar Antworten, was das Sicherheitssystem meiner Website betrifft. Ist dir eigentlich klar, dass ich befürchte, meine Karriere ist fast im Eimer, weil ich immer weniger zufriedene Kunden habe? Und jetzt auch noch dieser totale Fehlschlag mit einem kriminellen Datingpartner. Ich muss das überprüfen – nicht nur, um mich selbst zu beruhigen, sondern auch um der Sicherheit meiner Kunden willen.“ Ihre Finger flogen über die Tastatur.

        „Das kannst du auch noch im Flugzeug tun.“ Damon schob den Koffer in ihre Richtung. Sie sah wahnsinnig sexy aus in dem Kleid und den verrückten hochhackigen Schuhen. Ihm gefiel sogar die kleine Brille mit Metallrand, die sie aufgesetzt hatte. Ihre Augen schienen damit noch größer zu sein. Sie wirkte jetzt so ganz anders als am Abend zuvor. Wie viele Seiten könnte er wohl noch an ihr entdecken, wenn er die Chance hätte, sie besser kennenzulernen?

        „Damon.“ Sie hielt inne. „Mein Flug geht sowieso am Sonntag. Hältst du es wirklich für nötig, dass ich wegen eines einzelnen Mannes Hals über Kopf fliehe?“ Sie sah ihn über den Rand ihrer Brille an.

        „Hast du nicht gehört, was ich dir über diesen Mann gesagt habe?“ Er nahm ihren Badeanzug von der Lehne eines Sessels und warf ihn in den Koffer.

        „Ja, habe ich. Ich werde auch noch einmal das Hotel wechseln, wenn du meinst, dass es nötig ist, aber ich bin nicht einfach nur so zum Spaß hier, Damon. Ich bin … wie soll ich sagen … mitten in einer Art Lebenskrise, und die Sonne und die Atmosphäre hier tun mir gut.“ Sie drehte den Laptop zu ihm herum. „Außerdem habe ich gerade festgestellt, dass das Blog, das ich heute hochgeladen habe, bereits jetzt mehr Zugriffe hatte als alle meine Blogs in den letzten drei Monaten. Jetzt, da meine Pechsträhne endlich ein Ende zu nehmen scheint, soll ich nach Hause fahren?“

        Damon setzte sich zu ihr aufs Bett. „Warum ist dieser Job nur so wichtig für dich?“ Er wusste, es ging ihr nicht nur ums Geld. „Du hast diesen Laptop sogar zu einem Blind Date mitgenommen, an dem Abend, als wir uns kennenlernten. Wolltest du dich zwischendurch davonstehlen, um deine Zahlen zu überprüfen oder einen neuen Eintrag für dein Blog zu schreiben?“

        „An dem Abend habe ich nicht gearbeitet.“

        „Und der Sexclub? Du wolltest unbedingt dorthin, obwohl du wusstest, dass es nicht ungefährlich ist. Nur wegen deines Jobs. Was ist los?“

        Lacey presste die Lippen zusammen. „Ob du es glaubst oder nicht, aber ich bin überzeugt, dass das wichtig ist, was ich tue. Du lachst vielleicht darüber, aber ich habe gesehen, wie Menschen, die sich als hoffnungslose Fälle betrachteten, bei ‚Connections‘ jemanden gefunden haben, den sie lieben konnten, und der sie ebenfalls liebte.“

        Sie nahm die Brille ab und legte sie auf die Tastatur.

        Damon wollte ihr sagen, dass es wunderbar war, anderen bei der Suche nach einem passenden Partner zu helfen, dass sie das aber von jedem Ort der Welt aus tun konnte, aber sie ließ ihn nicht zu Wort kommen.

        „So ging es mir auch einmal. Ich hielt mich auch für einen hoffnungslosen Fall. Ich war dick und hatte sogar eine Sprachstörung, weil meine überbegabte Zwillingsschwester immer das Reden übernahm. Das Ende vom Lied war, dass ich extrem schüchtern wurde. Ich habe nie gelernt zu flirten. Ich wollte nicht einmal mit Jungen ausgehen, weil meine Mutter einen Mann nach dem anderen heiratete, und alle erwiesen sich als Versager.“

        Damon versuchte sich die Frau vorzustellen, die sie ihm beschrieb, aber sie erschien ihm Welten von der Lacey entfernt, die ihm gegenübersaß. „Und was hat dich verändert?“

        „Stiefvater Nummer drei hat versucht, mich zu missbrauchen, als ich siebzehn war. Er hat wohl geglaubt, ich sei ein leichtes Opfer.“

        Damon wurde heiß vor Zorn bei dieser Vorstellung.„Da hat er sich geirrt.“

        „Nicht wirklich.“ Lacey zuckte die Achseln. „Ich war sehr unsicher. Mein leiblicher Vater hat uns verlassen, als ich zwei war. Jetzt ist mir klar, dass mich das geschwächt hat und ich meine ganze Kindheit und Jugend darunter gelitten habe, aber damals wusste ich das nicht. Ich fühlte mich einfach nur wertlos.“

        Damon konnte es kaum glauben. „Wie ging es weiter mit deinem Stiefvater?“

        „Am Ende ist er für sechs Monate im Gefängnis gelandet. Außerdem musste er eine ordentlich Schmerzensgeldzahlung leisten. Mir ging es aber erst besser, nachdem ich meine Sprachstörung überwunden und fünfzehn Kilo abgenommen hatte.“

        Damon streichelte ihren Arm. „Deshalb hast du dich also für diese Branche entschieden. Um Leuten zu helfen, die es ohne Hilfe nicht schaffen, Kontakt zum anderen Geschlecht aufzunehmen.“

        Jetzt verstand er Laceys Beweggründe. Und er erkannte, wie verletzlich sie in Wirklichkeit war und dass sie diese Verletzlichkeit mit smartem und resolutem Gebaren überspielte. Er bewunderte sie dafür.

        „Mir macht Spaß, mich damit zu beschäftigen, was Paare zu glücklichen Paaren macht. Es ist meine Art der Vergangenheitsbewältigung. Ich wünschte, meine Mutter hätte sich einen Mann ausgesucht, der sie wirklich liebte, anstatt sich immer wieder nur in einen hübschen Kerl zu vergucken, der genug Geld hatte, um ihr etwas Schönes zu kaufen.“

        Sie sah Damon traurig an. „Es ist hart, mit ansehen zu müssen, wie jemand, den man liebt, immer wieder die falsche Entscheidung trifft.“

        „Allerdings“, erwiderte er voller Bitterkeit und hätte sich im selben Moment am liebsten auf die Zunge gebissen. Eigentlich hatte er nicht vorgehabt, über seine Vergangenheit zu reden. Besonders nicht mit Lacey, doch nun sah sie ihn fragend an.

        „Ich hatte eine Freundin …“ Als er zu erzählen begann, wurde ihm bewusst, dass er noch nie mit jemandem darüber gesprochen hatte, nicht einmal mit Enrique, der einen Teil des Desasters mitbekommen hatte. „Wir wohnten zusammen. Sie hat mich plötzlich verlassen, weil wir angeblich nicht zusammenpassten und sie jemanden brauchte, der genauso gern auf Partys geht wie sie.“

        Lacey schob den Laptop zur Seite. „Das hat sie sich ziemlich spät überlegt, nicht wahr?“

        „Ich denke, sie war zu viel allein, und die Winter in Alaska sind sehr hart. Sie war der Meinung, ich arbeite zu viel, und deshalb hat sie sich jemand anders gesucht. Jedenfalls glaubte sie das.“

        „Mit dem anderen Mann war sie also auch nicht zufrieden?“

        Lacey zog die Brauen hoch. Vermutlich dachte sie darüber nach, weshalb genau seine Beziehung mit Kelly nicht funktioniert hatte.

        „Das kann man wohl sagen. Nachdem sie mir den Laufpass gegeben hatte, zog sie Richtung Süden und lebte mit einem Typen zusammen, der sie drogenabhängig machte und sie dann hinauswarf.“

        Laceys riss überrascht die Augen auf. Auch er war damals überrascht gewesen.

        „Manchmal …“, Lacey räusperte sich, „… manchmal tragen Menschen alte Verletzungen mit sich herum, die zu tief sind, als dass man sie erkennen könnte.“ Sie streichelte seine Hände.

        Sie war lieb und so klug.

        Und sie hatte mit ihren Worten einen wunden Punkt in ihm berührt.

        „Kelly hatte Probleme mit ihrer Familie – ich hatte mir darüber nie Gedanken gemacht, erst nachdem sie mich verlassen hatte.“

        „Es tut mir leid, dass du das durchmachen musstest. Würdest du … glaubst du, du hättest sie wieder aufgenommen, wenn sie zurückgekommen wäre?“, fragte Lacey vorsichtig.

        „Ich weiß es nicht.“ Er hatte oft darüber nachgedacht. „Ich weiß, dass ich zum Teil schuld daran war, dass sie fortging.

        Alaska kann einen wirklich verrückt machen.“

        Lacey schwieg. „Du hast sie geliebt“, sagte sie schließlich.

        Das war Vergangenheit.

        „Ja, habe ich, aber die Arbeit für die Coast Guard macht eine Beziehung wohl unmöglich. Kelly war nicht die Erste, die daran verzweifelt ist.“

        Damon schüttelte den Kopf über sich selbst. Er sollte überlegen, wie er Lacey aus der Stadt bringen konnte, anstatt über eine Frau nachzudenken, bei der er bereits versagt hatte. Lacey sah aber keineswegs so aus, als ob sie bereit wäre, demnächst abzureisen. Sie hatte ihre Schuhe weggekickt und beachtete weder den Koffer noch ihren Laptop. Stattdessen schaute sie ihm in die Augen, und ihr Blick war voller Verständnis. Sie verurteilte ihn nicht dafür, dass er eine Frau in die Drogenabhängigkeit getrieben hatte.

        Wie sollte er jetzt von ihr Abschied nehmen, da sie gerade dabei waren, sich richtig kennenzulernen? Nie hätte er gedacht, dass der Gedanke, sie zu verlieren, ihm so wehtun würde.

        „Das ist alles vorbei und vergangen.“ Er wollte nicht mehr an die Vergangenheit denken.„Was ist mit dir? Hat dir jemals jemand das Herz gebrochen? Oder konntest du das vermeiden, indem du dich nur mit Männern eingelassen hast, die wirklich zu dir passten?“

        „Ha.“ Sie schüttelte den Kopf. „Wenn das der Fall wäre, wäre ich wesentlich reicher.“

        Sie nestelte am Verschluss ihres Armbands, der sich offenbar nicht öffnen ließ. Damon beugte sich vor und nahm die Sache in die Hand. Kurz darauf glitt das Armband von Laceys Handgelenk. Ihre Blicke trafen sich.

        Sie waren einander jetzt so nah, dass sie sich küssen könnten, aber er wich zurück und straffte die Schultern. Lacey musste weg von hier. Schnell. Nach allem, was er über Nicholas Castine wusste, hatte er nicht den geringsten Zweifel daran, dass der noch einmal versuchen würde, sie in seine Gewalt zu bekommen.

        Er würde sie unter Drogen setzen, so wie er es mit all den anderen Frauen getan hatte. Es sei denn, er, Damon, sorgte dafür, dass sie in Sicherheit war.

        „Richtig gebrochen war mein Herz, glaube ich, noch nie“, gestand sie nach einer Weile.

        „Nicht richtig gebrochen?“ Er musste lachen. „Ein Herz ist entweder gebrochen oder nicht, Baby. Dazwischen gibt es nichts.“

        Nervös verschränkte sie die Finger, und er fragte sich, ob sie sich genauso danach sehnte, ihn zu berühren, wie er sie berühren wollte.

        „Vielleicht habe ich meine Gefühle immer zurückgehalten, um nicht verletzt zu werden“, sagte sie leise.

        Ja, das war es. Sie war nicht verklemmt, sondern einfach nur vorsichtig. Deshalb hatte sie ihn auch die ganze Woche über auf Distanz gehalten, bis auf die Momente, in denen bei ihnen beiden das Verlangen übermächtig geworden war.

        Damon nahm ihre Hände in seine und verschränkte seine Finger mit ihren.

        „Ich wünschte, ich könnte bei dir sein, wenn du endlich beschließt, dich nicht mehr zurückzuhalten.“ Er küsste ihre Handrücken, wohl wissend, dass er sie vermutlich nie wieder berühren würde.

        Lacey erkannte einen Abschied, auch wenn er nicht wörtlich ausgesprochen wurde.

        Im Grunde wollte Damon offenbar nur, dass sie aus Puerto Rico verschwand. Außerdem gab es zwischen ihm und seiner ehemaligen Freundin immer noch eine gewisse Bindung, sonst würde sie ihn vermutlich nicht anrufen. Das tat weh und sollte ihr eine Warnung sein. Sie konnte und sie sollte abreisen, bevor sie sich noch mehr in diesen Mann verliebte, der nicht bereit für eine ernste Beziehung war. Außerdem musste sie wegen Castine vorsichtiger sein, nach allem, was sie inzwischen über ihn wusste.

        „Es wäre schön, wenn wir mehr Zeit hätten.“ Der sehnsüchtige Ton in ihrer Stimme verriet sie, das war ihr klar.

        Als Damon über ihren Rücken strich, war sie sich plötzlich ganz sicher. So unvernünftig es auch sein mochte, sie wollte diese letzte Stunde mit ihm zusammen sein.

        „Möchtest du vielleicht …“ Damon schob einen der Spaghettiträger ihres Kleids zur Seite, beugte sich herunter und küsste ihre nackte Schulter. „Ich meine, es sei denn, du hast noch etwas Wichtiges zu tun, bevor du gehst …“

        „Es gibt nichts, was mich aufhalten könnte“, erwiderte sie. „Lass uns so tun, als hätten wir alle Zeit der Welt.“

        Damon wollte alles wiedergutmachen, was er falsch gemacht hatte. Er hatte ihre Gefühle verletzt, indem er sich über ihre Arbeit lustig gemacht hatte. Er hatte sie aus ihrem ersten Hotelzimmer gelotst und hatte sie nicht davor beschützen können, dass man ihren Drink vergiftete.

        „Wenn ich alle Zeit der Welt hätte …“, er öffnete den Reißverschluss ihres Kleids Zentimeter für Zentimeter, „… dann würde ich sehr viel davon verwenden, dich einfach nur anzuschauen.“

        Er ließ das Kleid zu Boden gleiten. Lacey stand jetzt fast nackt vor ihm, bis auf BH und Slip aus lila Seide.

        „Letzte Nacht war es zu dunkel.“

        Sie zupfte am Träger ihres BHs, als ob sie ihn ausziehen wollte, er wollte sich jedoch Zeit nehmen, ihren Anblick zu genießen.

        „Wenn wir alle Zeit der Welt hätten, dann würde ich nie wieder im Dunkeln mit dir schlafen.“ Begierig ließ er den Blick über ihren Körper gleiten. Sie war nicht gertenschlank wie ein Model. Ihr Körper hatte Kurven. Er war kräftig und doch feminin.

        Es erregte ihn zu sehen, wie sie eine Hand am Rand ihres Slips entlanggleiten ließ.

        „Das ist wohl das schönste Kompliment, das mir je ein Mann gemacht hat, Lieutenant.“

        Sie schob die Hand in den Slip, immer tiefer, bis die Fingerspitzen am unteren Ende herausschauten.

        Dabei sah sie ihm in die Augen, doch es gelang ihm nicht, ihren Blick zu erwidern. Er verfolgte die Bewegung ihrer Hand gebannt wie ein Teenager, der zum ersten Mal einen Striptease beobachtete.

        „Ich wüsste noch sehr viel zu sagen“, versicherte er. Sein Mund wurde trocken, als die Fingerspitzen wieder verschwanden und Lacey ihre Hand auf ihren Venushügel legte.„Was bekomme ich, wenn ich dir noch ein paar Komplimente mache?“

        Sie verharrte in der Bewegung. Noch berührte sie sich nicht zwischen den Schenkeln, aber es fehlte nicht viel.

        „Ich verkaufe meine Gunst nicht“, tadelte sie ihn, bewegte dabei jedoch provozierend die Hüfte. „Ich möchte mich einfach nur inspiriert fühlen.“

        Wenn er nur wüsste, was er tun musste, damit sie die Hand weiter nach unten schob. Ihm wurde heiß, und seine Kreativität schien sich in Luft aufzulösen.

        „Ich möchte mal wissen, wie man eine heiße Blondine beim Striptease noch weiter inspirieren soll.“

        Mit der freien Hand streichelte sie seine Brust. Dann ließ sie die Hand tiefer gleiten bis zum Reißverschluss seiner Hose.

        „Ich würde sagen, ein wenig visuelle Stimulation wäre durchaus angebracht“, flüsterte sie.

        „Jawohl, Ma’am“, erwiderte er und öffnete den Reißverschluss, noch bevor sie ihren Satz beendet hatte. Dabei beobachtete er ihre Reaktion. Sie verfolgte jede Bewegung seiner Hände. Ihre Augen weiteten sich, und ihre Brüste hoben und senkten sich bei jedem Atemzug, als wollten sie den BH sprengen.

        Sie war so schön.

        „Schon besser.“

        Endlich schob sie die Hand noch ein Stück tiefer. Er hatte es geschafft. Er hatte in ihr den Wunsch geweckt, sich zu berühren. Das zu wissen tat so gut. Kelly hatte nicht bei ihm bleiben wollten, Lacey dagegen wollte ihn nicht verlassen. Sie begehrte ihn so sehr, dass sie es nicht abwarten konnte, bis er sie berührte.

        Damon streifte Overall und T-Shirt ab und nahm Lacey in die Arme. Wie gut sie sich anfühlte. Einen Moment sahen sie sich in die Augen, dann tastete er nach ihrer Hand, führte sie an seine Lippen und liebkoste jeden einzelnen Finger mit Lippen und Zunge.

        Er spürte, dass ihre Knie zitterten. Sie suchte Halt, indem sie sich an ihn schmiegte.

        Es war sehr erregend, zu fühlen, wie ihre Brüste an ihn gedrückt wurden. Er inhalierte ihren Duft. Sie war so süß. Er wollte ihr alles geben.

        Sachte schob er Lacey rückwärts zum Bett, bis sie mit den Kniekehlen anstieß und nach hinten auf die Matratze sank. Er umfasste ihre Beine und fing ihren Fall ab. Ungeduldig zog er ihr den Slip herunter und kniete sich zwischen ihre Schenkel. Langsam senkte er den Kopf und küsste sie dort. Erst behutsam, dann immer leidenschaftlicher.

        Anfangs streichelte sie seine Schultern, doch als er seinen Zungenschlag beschleunigte, sanken ihre Hände herab. Sie seufzte lustvoll und bewegte sich aufreizend hin und her. Ihr Stöhnen erregte ihn und steigerte sein Verlangen, und er umfasste ihre Schenkel fester und verstärkte den Druck seiner Zunge auf die kleine Knospe zwischen ihren Beinen.

        Sie wand sich unter ihm, und ihre Beine zitterten. Damon zog sich etwas zurück, um erst mit einem, dann mit zwei Fingern in sie einzudringen. Sie war feucht, und sie zitterte noch mehr, als er sie zusätzlich mit der Zunge reizte. Ihr Atem ging schneller, und er wusste, sie würde gleich kommen. Sekunden später schrie sie auf.

        Ihr Körper zuckte und bäumte sich auf. Sie bohrte ihre Fingernägel in seine Schultern und ihre Fersen in seinen Rücken, während Schauer um Schauer sie durchrieselte. Er löste sich erst von ihr, als sie sich langsam wieder beruhigte, obwohl er es kaum noch erwarten konnte, selbst Befriedigung zu finden.

        „Komm her.“ Er setzte sich aufs Bett und zog Lacey auf seinen Schoß, sodass sie einander von Angesicht zu Angesicht gegenübersaßen.

        „Wo sind die Kondome?“, flüsterte sie und blickte sich hilflos um.

        Er hatte die Schachtel auf dem Nachttisch stehen sehen. „Hier.“ Er nahm eines heraus. Als er es sich überziehen wollte, stellte er fest, dass ihm die Boxershorts um die Knie hing, doch er achtete nicht weiter drauf. Alles, was zählte, war, dass er mit Lacey zusammen war.

        Offenbar dachte sie genauso, denn sie nahm ihm einfach das Kondom aus der Hand und streifte es ihm über. So hatte er die Hände frei, um ihre Brüste zu liebkosen. Schließlich zog er Lacey auf sich, sodass ihr Schoß sich an seine Erektion presste, heiß und feucht. Er legte seine Hände um ihren Po und hob sie etwas an, dann ließ er sie langsam und genüsslich auf seinen Schaft gleiten.

        Ihre Hitze raubte ihm den Atem, und ihre Nähe machte ihm sehr deutlich bewusst, dass sie mehr für ihn war als nur eine heiße Sexpartnerin. Diese Frau verbrachte ihre letzte Stunde in diesem tropischen Paradies mit ihm. Sie bereitete ihm mehr Lust und Vergnügen, als er bis jetzt mit einer Frau erlebt hatte.

        Damon vergaß alles um sich und konzentrierte sich völlig auf Lacey. Er schlang die Arme um sie und küsste sie leidenschaftlich und fordernd. Sie schmiegte sich an ihn, legte die Beine um seine Taille und kreuzte die Füße in seinem Rücken. Ihre kleinen Seufzer klangen immer ekstatischer. Nicht mehr lange, und sie würde einen zweiten Höhepunkt erleben. Die Meeresbrise strich seidig über ihre verschwitzten Körper, und Lacey bohrte ihre Fingernägel in seine Schultern, während sie den Rücken durchbog und ihren Unterkörper an ihn presste.

        Wie von den Wellen des Ozeans ließ er sich von seiner Lust treiben und erlebte einen unglaublich intensiven Orgasmus. Er hatte nicht so früh damit gerechnet, aber er konnte einfach nicht anders.

        Fast im selben Moment warf Lacey den Kopf zurück und erschauerte. Gemeinsam kosteten sie diesen sinnlichen Moment auf dem Gipfel der Lust aus.

        Ihr Duft erfüllte den Raum, und Damon schmiegte sein Gesicht in ihr Haar und wartete darauf, dass sich sein Herzschlag wieder beruhigte.

        Er wusste, jetzt war es an der Zeit, Lacey loszulassen und sie zum Flughafen zu bringen. Je schneller sie Puerto Rico verließ, desto eher könnte er sich Castine widmen und dafür sorgen, dass der Bastard niemals wieder Menschen unter Drogen setzte. Doch er konnte sich einfach nicht von ihr lösen. Noch nicht.

        „Lacey?“ Seine Stimme klang heiser.

        „Hm?“ Ihr Kopf lag auf seiner Schulter.

        „Bleib hier mit mir liegen.“ Er lehnte sich zurück, bis sie beide auf der Matratze lagen. „Nur für eine Minute.“

        Oder zwei. Oder ein Leben lang.

        Woher war dieser Gedanke gekommen? Rasch verdrängte er ihn. Er wollte diesen Augenblick nicht mit Reue und Bedauern verderben.

        „Das war wundervoll“, flüsterte sie an seinem Ohr. „Ich wünschte, ich müsste nicht abreisen.“

        Damon brachte kein Wort heraus. Er wusste nicht, wie er den Sturm seiner Gefühle in Worte fassen sollte, den sie in ihm ausgelöst hatte. Er wusste nur, das Ticken der Uhr ging unbarmherzig weiter. Wenn Lacey erst einmal fort war, wäre sein Leben nicht einfach nur eintönig und leer, so wie zuvor.

        Nein. Es wäre schlimmer, denn nun würde er wissen, was fehlte.

12. KAPITEL

        Wie es sich für einen erwachsenen Menschen gehörte, hielt Lacey die Tränen zurück, bis sie zu Hause war.

        Endlich war es so weit. Sie ließ sich in der Küche auf einen Stuhl sinken und heulte los.

        Sie weinte um ihre kleine Firma, für die sie so hart gearbeitet hatte, und sie weinte um die Quelle ihrer neuen, interessanten Texte für ihr Blog.

        Am meisten aber weinte sie um Damon.

        Ihn zu verlassen hatte schrecklich wehgetan. Schluchzend legte sie den Kopf auf die Granitplatte des Küchentisches. Nie hätte sie geglaubt, dass sie sich einmal so schnell so sehr verlieben würde, aber genau das war passiert.

        Sie liebte Damon. Es spielte keine Rolle, dass sie sich dieses Gefühl eigentlich erst gestatten wollte, wenn sie sich beruflich etabliert hatte, oder dass sie vorgehabt hatte, ihr Glück bei jemandem zu suchen, dessen Persönlichkeitsprofil ihr schwarz auf weiß bewies, dass sie füreinander bestimmt waren. Sie hatte sich in einen Fremden verliebt, dem sie in einer Bar begegnet war, und hatte mit ihm am Strand herumgeknutscht, ohne das Geringste über ihn zu wissen.

        Schlimmer noch, aus dieser Affäre war die intensivste Beziehung ihres Lebens geworden, obwohl sie dabei alles außer Acht ließ, was sie darüber zu wissen geglaubt hatte. Gegenüber ihren Kunden kam sie sich jetzt vor wie eine Betrügerin.

        Lacey riss ein Stück Küchenpapier von der Rolle und wischte sich das Gesicht ab. Wie sollte sie jemals über diesen Schmerz hinwegkommen? Ihr Leben lang hatte sie es geschafft, sich vor Liebeskummer zu schützen, doch sie musste zugeben, jetzt, da es passierte, war sie froh darüber. Ein Leben ohne tiefe Gefühle war kein intensives Leben. Die Tage mit Damon würde sie gegen nichts auf der Welt eintauschen wollen – lieber ertrug sie den Schmerz, der ihr das Atmen schwer machte.

        Lacey hob den Kopf und wurde sich bewusst, dass sie die Welt nun mit anderen Augen sah als vor einer Woche. Sie erkannte, wie isoliert sie lebte. Ihr Zuhause, das vor einer Woche noch ihre Zuflucht gewesen war, erschien ihr plötzlich eng und beklemmend, fast wie ein Gefängnis, das sie daran hinderte, ihr Glück zu finden.

        Auch alles andere in ihrer Umgebung nahm sie jetzt intensiver wahr. Zum Beispiel dieses gefüllte Wasserglas, in dem sich das Mondlicht spiegelte.

        Sie stutzte. Wieso sollte sie sich vor ihrer Abreise ein Glas Wasser eingeschenkt und es dann stehen gelassen haben?

        Plötzlich sträubten sich ihr die Haare. Sie stand auf und blickte sich um. Irgendetwas stimmte nicht.

        „Warum so traurig, Lacey?“

        Nicholas Castine stand in ihrem Wohnzimmer, nur wenige Meter von ihr entfernt. Er hatte eine Pistole in der rechten Hand und zielte damit auf sie. Ungekämmt und unrasiert wirkte er gar nicht mehr wie der smarte Geschäftsmann, dem sie am vergangenen Freitag im Café Rosita begegnet war. Vielleicht lag ihre veränderte Wahrnehmung aber auch daran, dass sie jetzt wusste, dass er ein Drogendealer war. Gewalttätig und sexsüchtig. Und er war ihr bis nach Hause gefolgt.

        Lacey versuchte zu sprechen, doch ihre Stimme versagte. Sie war gelähmt vor Angst.

        „Ich habe dich wohl erschreckt.“ Castine strahlte sie an. „Es wäre so viel einfacher gewesen, wenn wir uns terminlich hätten abstimmen können, solange du in San Juan warst.“

        Lacey kämpfte ihre Furcht nieder und versuchte sich an ein paar grundsätzliche Regeln im Umgang mit Menschen zu erinnern. Sie durfte ihn jetzt nicht vor den Kopf stoßen oder gar wütend machen. Wenn er so tun wollte, als seien sie Freunde, die sich „terminlich abstimmen“ konnten, na schön. Sie bot ihre ganze Willenskraft auf, um ihre Stimme wiederzufinden.

        „Ich musste dringend weg, aus geschäftlichen Gründen“, log sie. „Es gab Probleme mit dem Computer.“

        Ihre Stimme klang dünn. Ihr Herz raste. Sie zitterte am ganzen Leib.

        Wie war er hierhergekommen? Wusste Damon Bescheid?

        Plötzlich wurde ihr schmerzlich bewusst, dass sie Damon nie gesagt hatte, was sie für ihn empfand.

        „Zum Glück konnte man mir im El San Juan diese Adresse geben.“ Castine machte eine weit ausholende Bewegung mit der freien Hand. „Nett hast du es hier.“

        Lacey ging rückwärts bis zum Küchentresen. Wenn doch die Schublade mit den Messern näher wäre, dachte sie dabei. Womit sollte sie gegen diesen Mann kämpfen? Und wohin sollte sie flüchten? Ihr Haus war das einzige auf dieser kleinen, vom Festland weit entfernten Insel.

        „Es ist nicht so ruhig und abgeschieden, wie man meinen könnte. Ständig ist die Küstenwache unterwegs, und viele der anderen Inseln werden bebaut.“ Inzwischen war sie am Küchentresen angelangt und ging seitlich daran entlang. Dabei tastete sie hinter ihrem Rücken nach irgendetwas, das sich als Waffe eignete.

        „Für meine Zwecke ist es abgeschieden genug, aber wir werden ja nicht lange hier sein.“ Er kam näher, bis er schließlich direkt vor ihr stand. Er hielt die Pistole immer noch auf sie gerichtet.

        Lacey wurde übel von seinem Geruch nach Schweiß und teurem Eau de Cologne.

        „Wir?“ Was hatte er mit ihr vor?

        „Meine Geschäftspartner und ich.“ Er beugte sich zu ihr.

        Lacey hielt die Luft an, doch er griff nur an ihr vorbei nach dem Glas Wasser, das ihr kurz zuvor aufgefallen war.

        „Möchtest du etwas trinken?“ Er hielt ihr das Glas unter die Nase.

        Er lächelte noch immer.

        „Ich vertrage Drogen nicht sehr gut.“ Sie zwang sich ebenfalls zu einem Lächeln. „Besser nicht, sonst ist mir die ganze Nacht übel.“

        Genau das Gleiche hatte sie zu ihrem dritten Stiefvater gesagt, als der versuchte, sie an ihrem siebzehnten Geburtstag betrunken zu machen. Komisch, sie fühlte sich jetzt weniger hilflos als damals, obwohl jemand mit einer Pistole auf ihren Bauchnabel zielte. Jetzt war sie smarter. Stärker.

        „Aber vielleicht hat ja einer deiner Geschäftspartner Lust darauf?“ Lacey fragte sich, wie viele Personen sich wohl in ihrem Haus oder auf ihrer Insel aufhielten. „Ich könnte ein paar Sandwiches machen. Du hast bestimmt Hunger nach dem langen Flug.“

        Sie wollte zum Kühlschrank gehen, doch Castine stellte das Glas ab und packte ihren Arm mit stählernem Griff.

        „Ich glaube nicht, Lacey.“ Er riss sie an sich und legte die Pistole auf dem Küchentresen ab, um sie mit beiden Händen festzuhalten. „Wir zwei haben noch etwas zu erledigen.“

        Er presste sie an sich. Sein Geruch drehte ihr den Magen um.

        „Das werden wir hinter uns bringen, damit ich dieses Anwesen zu meiner neuen Lieferadresse machen kann. Habe ich dir schon gesagt, dass du einen exzellenten Geschmack hast? Dieser Ort ist ideal.“

        Ohne irgendeine Warnung griff er nach ihrer Bluse und riss sie mit einem Ruck entzwei. Lacey schrie entsetzt auf.

        Die Nachtluft, die durch die offene Terrassentür drang, strich eiskalt über ihre nackte Haut. Dieser Mann würde ihr wehtun, ihrem Körper und ihrer Seele. Und dann würde er sie töten, daran gab es keinen Zweifel.

        Lacey nutzte ihre Chance, solange die Pistole noch auf dem Tresen lag. Sie rammte Castine ihr Knie zwischen die Beine und die Finger ihrer rechten Hand in die Augenhöhlen.

        Dann rannte sie los.

        Castines Schreie klangen in ihren Ohren genauso laut wie ihre eigenen Hilferufe, als sie über die Terrasse lief. Schon hörte sie die Stimmen anderer Männer. Castines Geschäftspartner.

        Lieber Gott, hilf mir, dachte sie, während sie auf den Strand zulief. Sie war schon fast im Wasser, da hörte sie den Schuss.

        Damon saß hinter dem Piloten in einem H65-A Dolphin und beugte sich über die Navigationskarte. „Wo zum Teufel ist ihr Haus?“

        Während er mit Lacey im Hotel war, hatte einer seiner Kollegen einen von Castines Decknamen auf der Passagierliste eines Flugs nach Miami entdeckt.

        Damit war klar gewesen, dass die Aktivitäten rund um Rincon nur ein Ablenkungsmanöver waren. Damon hatte gar nicht erst auf die Erlaubnis seines Vorgesetzten gewartet, sondern einen Freund kontaktiert, der eine eigene Flugfirma hatte. In dessen Flugzeug musste er allerdings mit dem Platz hinter dem Piloten vorlieb nehmen.

        Letzterer schien jedoch durchaus zu wissen, was er tat. Damon konnte nur hoffen, dass auch die Karte etwas taugte, auf der er nach Laceys Insel suchte.

        „Ich kenne die Gegend“, rief der Pilot ihm zu. „Diese Inseln sind jetzt total in Mode. Eine nach der anderen wird erschlossen und verkauft.“

        Damon legte die Taucherausrüstung an, genau wie der Rettungstaucher, der neben ihm saß und ihm, falls nötig, zur Seite stehen würde. Er hatte keine Ahnung, was passieren würde, und rechnete mit dem Schlimmsten. Zwei Schnellboote aus Miami waren ebenfalls unterwegs zur Insel, und ein weiterer Kurzstreckenhelikopter stand bereit. Er ahnte, dass Castine schon die ganze Zeit über geplant hatte, Laceys Insel für seine Drogengeschäfte zu nutzen. Sich in ihre Website einzuloggen, war nur ein zusätzlicher Bonus für ihn gewesen.

        Normalerweise tauchte Damon nicht mehr selbst, sondern leitete die Einsätze nur noch, doch für Lacey würde er nicht nur in den Atlantik, sondern sogar in glühende Lava springen.

        „Ihre Freundin hat Besuch, Lieutenant“, meldete sich der Copilot über Kopfhörer. „Ich sehe zwei Boote am Steg. Ein weiteres liegt etwa dreißig Meter weiter östlich vor Anker.“

        Der andere Taucher öffnete die Tür, als der Pilot das Tempo drosselte. Sie hatten Glück, denn es war ziemlich windstill. Damon blickte hinunter. Der Ozean wirkte fast schwarz in der Dunkelheit.

        „Gut. Das bedeutet, dass sie noch dort ist.“ Er musste nicht erklären, wer „sie“ war. Alle an Bord wussten, dass er nicht alles stehen und liegen gelassen hatte und hierhergeflogen war, nur um einen Drogendeal platzen zu lassen.

        Die Sache mit den Drogen ermöglichte es ihm, die Hilfe der Küstenwache von Miami in Anspruch zu nehmen, aber Lacey war der eigentliche Grund, weshalb er hier war. Dass er jahrelang seinen Job wichtiger genommen hatte als alles andere, würde sich jetzt auszahlen, da er Lacey wichtiger nahm als alles andere. Er würde nicht zulassen, dass Castine sie anfasste, selbst wenn er ihm deshalb eine Kugel in den Kopf jagen müsste.

        Lacey hatte ihm vertraut wie keine andere Frau in seinem Leben. Sie hatte ihm ihr Innerstes offenbart trotz ihrer Angst, verletzt zu werden, aber sie hatte nicht zum Beweis ihrer Liebe ihr bisheriges Leben aufgegeben, um ihm zu folgen. Sie hatte ihre Arbeit und alles, was sie zu einem besonderen Menschen machte, nicht aufgegeben, genau wie er. Solange nicht einer von ihnen bereit war, nachzugeben, würden sie niemals zusammenkommen. Wie das Problem zu lösen war, wusste Damon nicht, aber er wusste jetzt, dass er es versuchen wollte. Frauen wie Lacey begegnete man nicht alle Tage.

        „Sir, ich kann hier in fünfzig Fuß Höhe bleiben und abwarten.“ Der Pilot schaltete auf Automatik und drehte sich zu Damon um. „Aber Sie wissen, wenn von diesen Booten da unten geschossen wird, muss ich zusehen, dass ich wegkomme.“

        „Alles klar.“ Damon nahm den Kopfhörer ab und setzte die Tauchermaske auf. „Bis zum Morgengrauen wird sowieso die halbe Flotte von Miamis Küstenwache hier sein. Ich komme schon irgendwie nach Hause.“

        Er winkte kurz, streckte den Daumen siegessicher in die Höhe und ließ sich in die Tiefe fallen, auf der Suche nach der Frau, die er liebte.

        Der Blutverlust schwächte sie, und ihre Schritte wurden schleppend.

        Lacey hörte, dass Castine ihr dicht auf den Fersen war. Er war schneller als sie.

        Die Kugel hatte sie nur gestreift, und doch hatte der Schmerz sie fast in die Knie gezwungen. Sie hatte sich sofort wieder aufgerappelt und war auf das alte Bootshaus zugelaufen. Sie wusste, mit dieser Wunde konnte sie auf keinen Fall schwimmen. Sie würde zu schnell zu viel Blut verlieren.

        „Komm schon, Lacey. Schluck diese Pille.“

        Castines Stimme war plötzlich nah an ihrem Ohr. Sein Schweißgeruch stieg ihr in die Nase.

        „Dann fühlst du dich besser. Erinnerst du dich, wie gut es dir ging, als du im Club warst?“

        Sie fühlte, wie er die Arme um sie legte. Im nächsten Moment fand sie sich im nassen Gras wieder. Castines Gesicht war direkt über ihr. Er lächelte immer noch.

        „Lass mich los“, schrie sie empört.

        „So temperamentvoll.“

        Er drückte sie mit seinem ganzen Gewicht auf den Boden, und sie spürte seine Erektion an ihrem Bauch. Er war widerlich.

        „Du musst nur deine Medizin nehmen, dann geht es dir besser.“

        Castine drückte ihr eine Tablette zwischen die Lippen. Heißer Zorn stieg in ihr auf. Sie wusste, sie konnte nicht gewinnen, aber sie würde kämpfen, bis sie bewusstlos war oder tot.

        Kein Mann würde sie je unterwerfen.

        Sie spuckte die Tablette so weit weg wie möglich und lächelte Castine an, während er fluchte wie ein Besessener. Sie wollte es ihm so schwer wie möglich machen bis zur letzten Sekunde. Er sollte wissen, dass er sich die falsche Frau ausgesucht hatte.

        Wie in Zeitlupe sah sie seine Hand auf sich zukommen. Alles wirkte plötzlich unwirklich, und Lacey fragte sich, ob sie im Begriff war zu sterben. In ihrem Kopf dröhnte und pulsierte es. Ihr Herz schien immer langsamer zu schlagen.

        Hatte sie doch etwas von der Droge aufgenommen? Sie schloss die Augen und wartete auf den Schlag. Sie war zu müde, um weiterzukämpfen.

        Der Schlag blieb aus, stattdessen hörte sie ein Gurgeln.

        Sie öffnete die Augen. Nicholas Castine hatte ein Messer in der Brust.

        Damon stand über ihm. Er wirkte unglaublich groß, und er war triefend nass.

        Wie einen Sack Abfall zog er Castines Körper von ihr. Der Mann, der sie angeschossen hatte, würde nie wieder jemandem gefährlich werden. Plötzlich fühlte sie sich federleicht.

        „Ich möchte, dass du weißt, dass ich dich liebe“, sagte sie und war glücklich, dass sie doch noch die Gelegenheit dazu bekommen hatte.

        Nie wieder würde sie vor dem Leben oder vor der Liebe zurückschrecken.

        Bevor sie ohnmächtig wurde, spürte sie noch Damons Lippen auf ihren.

        – ENDE –
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